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Lebe und Briefe
von

Adelbert von Chami��o.

Herausgegeben

durch

SUITS. EL Ua rb Hilbig.

Den Vorausgegangenen.
X

Tè roù nólou &ort0ov.

Ein Stern eint’ hier uns Brüder;
Ein’ uns Ein Stern dort wieder.

Vierte Ausgabe.

Er�ter Theil,



„Verwahremeine Briefe, Briefe �ind Archive.“

Chami��o an Lafoye.



Vorrede zur er�ten Ausgabe,

Dag ih, da der Mei�ter moderner Biographie, da

Varnhagen von En�e Chami��o früher gekannt als ich und

ihm gleichwie ih bis an �ein Ende nahe ge�tanden, es den-

noch unternehme, Chami��o's Leben zu be�chreiben, beruht
nichtallein auf Varnhagen's öffentlicherAufforderungdazu;
�ondern ent�cheidendauf einer leßtwilligenVerfügung Cha-

mi��o's. Die�er hat näâmlih unterm 30. Augu�t 1831,
als zum er�tenmale die Cholera in Berlin ausgebrochenwar,
den Wun�ch <hriftlih niedergelegt:„Hitig �olle, wenn er

ihn überlebe, eine Auswahl aus �einen nachgela��enen Pa-

E herausgebenund eine biographi�cheNotiz voraug-
IIe,

Es bleibt mir daher nur ein Wort zu �agen übrig über
das Wie der Lö�ung der mir von dem Dahinge�chiedenen
ge�tellten Aufgabe. Hierüber nun konnte ich nicht lange
zweifelhaft�ein. Wo �o viel Material vorhanden i�t, einen

durch und durch eigenthümlichenMen�chen �ih durch �ich
�elb�t dar�tellen zu la��en, als hier, würde es frevelhaft er-

�cheinen, mehr vom Eigenen hinzuzuthun, als was unum-

gänglichnothwendigi�t, den Zu�ammenhang, da wo die

{chri�tlichenUrkunden Lücken la��en, beiäitelle:Am

Schlu��e des Werks �oll in Andeutungenver�ucht werden,
'
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die einzelnenStrahlen der leuhtendenEr�cheinung in Einen
Brennpunkt zu�ammenzufa��en.

Jch erwarte wohl, aber ih fürchte ihn nicht, den
Vorwurf von mancherSeite zu vernehmen, als hätte ih
an Briefen, namentli< an Briefen aus der Jugendzeit
Chami��o's, zu viel gegeben. Nichtmehr davon zu unter-

drü>en, dazu bin ih aber durh eine Hoffnung bewogen
worden, in welcherih mich nur mit tiefem Schmerz ge-
täu�cht �ähe. Deut�chland hat Chami��o als Mann der

Wi��en�chaft anerkennen, es hat ihn als Dichter achten
lernen; dur �einen Briefwech�el nun und dasjenige was

ih aus �einem Leben erläuternd beigegeben,hoffe ich,
wird es ihn als Men�ch, vorzüglih als Freund, wie es

deren wohl wenige giebt und gegebenhat, auh innig
“ Tieben lernen, und von einem den man liebt, wie könnte

man von dem zu viel hören! Wer �ein Herz bei der

Darlegung im Grunde Aäußerli<hwenig verwi>elter Le-

bensereigni��eniht in Liebe für den erglühen fühlt, der

die�e Ereigni��e innerlih zu verarbeiten gewußt, wie der

tief empfindendeChami��o; nun der lege das Buch bei
Seite und greife nah pikanten Memoiren, wie folche
un�re Zeit ja �o viele darbietet.

Es i� meinen früheren in ähnlicherForm wie die ge-
genwärtigeredigirten Lebensbe�hreibungenvon Hoffmann
und von Werner viel Lob zu Theil geworden; keines über

welches ih mi< mehr gefreut hâtte, als über das von
Heine. Er bezeichnet�ie in �einer „romanti�chen Schule“
mit Einem Worte als „gewi��enhafte Arbeiten“ und
dies Prädikat, glaube ih, verdienen �ie. Möge es auch
der BiographieChami��o's von unparteü�chen Richtern zu
Theil werden! Es i� meine lebte biographi�cheArbeit,
denn es kann mir fein Adelbert mehr �terben.

Berlin, im Sommer 1839.

Julius Eduard Higtig.



Aus der Vorrede zur zweiten Ausgabe.

Nit ohne tief {merzli<e Bewegung bin ih an die

�on�t willkommene Arbeit gegangen, vorliegendes Werk

behufswiederholten Abdrucs in einem andern Format,
einer neuen Durch�icht zu unterwerfen.
___

Wie manche,die bei �einem er�ten Er�cheinen noch ihre
innigeFreude daran gehabt, �ind �eit den wenigen Jahren,
die darüber er�t verflo��en, wieder von uns ge�chieden!
Gaudy,v. Stägemann, Georg Reimer, Ro�a Maria, Dio-
tima (Sophie Borries in Greifswald), theure Freunde auch
mir wie Chami��o dem Vorausgegangenen. So wird es

immer ein�amer, bis endli<hau< un�ere Stunde �<lägt.
Und �ie wird �chlagen!

-

zs

___An der Einrichtung des gegenwärtigenBuches habe
ih nihts We�entliches geändert. Es giebt für �olche Zu-
�ammen�tellungen,wie ich �ie für die Ueber�icht des Lebens-

dieFes
meiner Freunde gut gefundenhabe, eine Erfahrung,

die fo wenig trügen kann, wie eine genaue Probe bei einem

ehnenexempel;die Erfahrung nämlich,ob das überlieferte
Material dazu hinreicht,daß �ich �olche, die den Darge�tell-
ten nichtper�önlich gekannt haben, �ein Bild daraus derge-
�talt zu�ammenzu iavermögen,daß man �elb�t es für
ahnlichanerkennen muß. Und die�e Erfahrung, wie derein�t
an Hoffmann's und Werner's, auchan Chami��o's Lebenzu
madchen,i�t mir die große Freude geworden. Um aller

übrigen Beurtheilungen,die ih erwähnen könnte, zu ge-

�chweigen, erinnere ichnur an die eines Mannes, der Cha-

mi��o nie mit Augen ge�ehen und ihn lediglih na<h dem
Studium un�ers Buches �o gezeichnethat, wie er leibte und

lebte, an die Anzeigedes tre��lichen Karl Biedermann in
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Leipzigin den Halli�hen Jahrbüchern 1840. No. 144 —

151. Chami��o „kommt“, um �einen-eigenen Lieblings8aus-
dru> zu gebrauchen,„fo heraus“ in die�er Charakteri�tik,
wie er es immer von den Figuren wün�chte, die er �einen
Le�ern vorführte. Einzelne Aenderungen und Ein�chaltun-
gen, die aber, wie ge�agt, den we�entlihen Typus des

Ganzen in �einer frühern Ge�talt nicht beeinträchtigen,
werden dem aufmerk�amen Le�er niht entgehen.*)

Jch �chließe mit dem Wun�che, daß diesBuch in dem

neuen �o freundlicheAufnahme finden möge als in dem

alten Gewande.

Berlin, den 21. Augu�t 1842,
am 4. Jahrestage na< Chami��o's Tode.

Hit ig.

*) Die am Schluß die�er Vorrede von Hißig mitgetheilte
Aeußerung Chami��o's über den Schlemihl hat neb�t Hitig's
erläuternder Bemerkung ihren Play im 3. Buch des Lebens

(Bd. 6. S. 117) gefunden.



Vorwort zur dritten Auflage.

A1sih den langjährigen, treuen Freund Chami��o's,
den im Jahr 1849 ver�torbenen Hizig kurzeZeit vor �einem
Tode be�uchte, übergab er mir außer andern Chami��o be-

treffendenPapieren aucheinige Blätter, welcheNotizenüber

die�en enthielten, die er wahr�cheinlichbei einer neuen Auf-
lage des Lebens und der Briefe hatte benuzen wollen. Jch
darf daher die Be�orgung der gegenwärtigenAusgabe,welche
ih auf den Wun�ch der Familie Chami��o's, der ich �elb�t
durchmeine Frau angehöre, und der Verlagshandlung
übernommenhabe, gewi��ermaßen als ein Vermächtniß
Hißig's betraten. Jh werde in wenig Worten über die
Art Rechen�chaft geben, wie ih den mir gewordenenAuf-
trag ausgeführt habe.

Zuvörder�t habe ih die vier er�ten Bände �orgfältig
durchge�ehenund einige Fehler entfernt, welchetheils über-

�ehen worden waren, theils in die �päteren Ausgaben der

Gedichte�i einge�chlichenhatten. Der Text der leßteren
i�t nachder lezten von dem Dichter be�orgten Ausgabeunter

�orgfältigerBenutzungder früheren und �einer Hand�chrift
gegeben worden. Zwei Gedichte, die fa�t gleichzeitigmit
der vierten Auflage(von 1837) im Ta�chenbuch der Liebe
und Freund�chaft er�chienen und nochniht in die Samm-
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lung aufgenommen worden waren, �chienen in einer Aus-

gabe der Werke nichtfehlenzu dürfen; die Aufnahmedreier
anderen noch ungedru>ten wird hoffentli<hkeiner Recht-
fertigung bedürfen,zumal die des lezten (Mahnung Bd. 4.

asMe
das Chami��o kurz vor �einem Tode niederge�chrie-

eu. hat
Was die beiden lezten Bände anlangt, �o habe ichalle

Briefe, deren Originale ih erlangen konnte, �orgfältig mit

die�en verglichenund einigeUngenauigkeitenund Fehler be-

richtigt, welche �ich in den beiden vorigen Ausgaben fan-
den*). Die Orthographie der Originale habe ich jedoch
niht herge�tellt, da �ie höch�t ungleich,zuweilenganz ver-

nachlä��igt war. Chami��o �elb�t lag an der Recht�chreibung
der einzelnen Worte nicht �ehr viel, nur wün�chte er, ‘daß
die�elbe ebenmäßigbeobachtetwerde; es i�t daher die von

ihm in den er�ten Bänden eingeführteauch in den Briefen
durchgeführtworden. j

Aber auch durch einiges Neue konnte ih die�e Bände

bereihern. Reiche noh niht benußteMaterialien bot der

NachlaßChami��o's, namentlichdie �ehr umfangreicheKorre-

�pondenz mit �einer Familie, in der �ich unter andern zahl-
reiche Briefe an �eine Brüder aus den Jahren 1797 bis
1802 finden. Aus die�en habe ich die Jugendge�chichteer-

gänzt und berichtigt (Bd. 5. S. 6 bis 15 und 17 bis 19);
ferner habe ih mit Hül�e der Notizen, die ih in den Brie-

fen �einer Ge�chwi�ter und in zwei Briefjournalen aus den

Jahren 1806 und 1810 bis 1812 fand, die <hronologi�che
Ordnung der Briefe aus den Jahren 1806 bis 1812 her-
ge�tellt®*),Die kurzen,den einzelnenLebensab�chnittenvor-

*) Ausla��ungen �ind dur< zwei oder mehrere Striche an-

gedeutet.
**) Alle Angaben des Tages und Jahres, welcheniht von

Ch. �elb�t herrühren, �ind in [] einge�chlo��en, eben �o alle Er-

gänzungen und erklärende Zu�ätze in dem Text der Briefe.
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ausge�chi>tenUeber�ichten, S. 93 bis 98, 202, 223 bis.
226 (größtentheilsaus den frühern Ausgaben beibehalten),
263 bis 267, 365, �o wie einzelneerläuternde Bemerkun-

gen werden dem Le�er der Briefe als ein Mittel zur Erleich-
terung des Ver�tändni��es niht unwillkommen fein.

Be�onders aber �chien das dritte Buch des Lebens nach
zweiSeiten hin einer Erweiterung zu bedürfen: es fehlte
darin eine Schilderung von Chami��o's Familienlebenund

�einereigentlichenBerufsthätigkeit;keines von beiden dürfte
�ih aus den von HißzigmitgetheiltenBriefen hinreichend
erkennen la��en, und dochwaren geradeHaus und Beruf der
Boden, in dem Chami��o's dichteri�cheSchöpfungskraftwur-

zelte. Für eine kurzeDar�tellung �einer Wirk�amkeit im Amt
und für die Wi��en�chaft fand �i in der Korre�pondenzmit
�einen Berufsgeno��en und in dem Auf�aß �eines Freundes
von Schlechtendal(in der Linnäa Bd. 13) mehr als hin-
reihenderStoff; noch reichern aber bot der Briefwech�el
mit �einer Frau, um eine Schilderung�eines Lebens mit den
Seinen — de��en, was er �elb�t �eines Lebens Herz und
tern nannte — mit �einen eigenenWorten geben zu kön-

nen. Die wenigen in der er�ten AusgabeBd. 6. S. 79 bis

87 über die Zeit von 1821 bis 1836 mitgetheiltenNotizen
�ind bei der Zu�ammen�tellung der (ik Ab�chnitte
(Bd. 6. S. 86 bis 133 und 138 bis 143) gewi��enhaft be-
nubt worden; eine Ergänzung des alten Textes durchEin-

�chaltungenund Anmerkungenerwies�ichals unzwe>mäßig;
�ie würde die�en Theil des Buches ungenießbar gemacht
haben. Von dem aber, was Hißig über Chami��o in der

Charakteri�tikmitgetheilthat, etwas wegzula��en — obgleich
ichmi keineswegsmit Allem einver�tanden erklären möchte
— habeih um �o mehr Bedenken getragen, je mehr ih bei

derDurch�ichtdes Nachla��es und bei der gegenwärtigenAr-

beitGelegenheithattezuerkennen, was HißigChami��o gewe-
�en, welcheLiebe und Treue er ihm bewährt, und mit welcher
Snnigfeitund Dankbarkeit Chami��o an dem Freunde hing.



XIV

Den im �ech�ten Bande enthaltenen Briefen habe ich
einige an Trinius aus demS. 88 angegebenenGrunde, den

fleinen pro�ai�lhen Schriften den Auff�aß über malayi�che
Volkslieder hinzugefügt,dagegen den Brief von Z. Werner,
der Chami��o nie nahe �tand, um Raum zu gewinnen, weg-

ela��en.h E ronologi�che Ueber�icht i�t eine Zugabe zur Le-

bensbe�chreibung,die be�onders dazu dienen dürfte, die Be-

ziehungen, in welchendie Dichtungenzu dem Leben des

Dichters �tanden, an�chaulicher zu machen; verwei�t er dod)
�elb�t am EndederRei�ebe�chreibungals auf eine Fort�ezung
�eine Freunde auf das Buch �einer Gedichte,in dem er zu
eigener Lu�t die Blüthen �eines Lebens �orgfältig eingelegt
und aufbewahrt habe.

Möge denn, was ich zu bieten vermochte,freundlich
von den Freundendes Dichtersaufgenommen,mögewenig-
�tens die Liebeerkannt werden, mit der ichmichder Arbeit

unterzogen.

Plauen, am 10. Augu�t 1852.

Friedri<h Palm.
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Er�tes Buch.

S0 0E L,-
1781 bis 1805,





Adelbert von Chami��o, unter die�em Namen uns

Deut�chen ewig theuer, eigentlich Louis Charles Adelaide, geboren
in der leßten Woche des Januar 1781 auf dem Schlo��e Bon-

court in der Champagne,getauft da�elb�t am 31. Januar *), war

einer der jüngern Söhne �eines Vaters, Louis Marie Comte de

Chamiss0, Vicomte d’Ormond,Seigneur de Boncourt, Magnieux,
Tournoison,Leviel Dampierre etc., Capitaine au Régiment Royal
étranger Cavallerie, Chevalier de l’ordre militaire St. Louis, puis
(1792) Lieutenant Colonel aide de Camp du Maréchal de Broglie,
und �einer Mutter, Marie Anne Gargam.

Das lothringi�he Ge�chlecht der von Chami��o i� uralt und

führt �einen Stammbaum in ununterbrochener Linie aufwärts
bis zu Gérard de Chamissot — denn �o, auh Chamizzot, Chemiz-

zot und Chamisso �chrieben �i< die Glieder der Familie abwech-
�elnd **), bis fie dur einen Be�chluß vom Jahre 1789 die leß-
tere Schreibart für künftige Zeiten fe�t�eßten — welcherzu An-

*) Vergl. Bd. I. S, 69,

#%)Auch wohl Chame��on. Jn Reu<lin's Ge�chichte von Port-Noyal,
Hamburg und Gotha 1839, S. 422, 23. 24. kommt aus den dreißiger Jahren
des 17, Jahrhunderts eine Novizen- Oberin, Fräulein von Chame��on aus dex

Champagne, vor, die un�treitig zu die�er Familie gehört hat,
14%
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fang des vietzehntenJahrhunderts lebte. Die�er älte�te bekannte

Ahnherr
ki ‘in einem Kauffkontrafktevon 1305, der eine Mühle

zu Lanienville betritt, als Verkäu*.x vor und er führte {on
damals das Wappen, welches �ich bis auf den heutigen Tag un-

ter �einen Nachfommenerhalten hat; im �ilbernen Schilde unten

zwei ge�türzte (nah unten gewandte) �chwarze Hände und über

den�elben fünf in Form eines Herzens gelegteKleeblätter *).

Der Name Chami��o rührt von einer niht mehr exi�tirenden
Stadt her, wie �i< dies aus dem Titel der Familie Chami��o
in jener fernenZeit ergiebt, welcherlautete: Sires et Chevaliers de la

Châtellenie (Herr�chaft) de Chamizzot, zu welcherHerr�chaft außer
der Stadt Chamizzot auh no< die Städte Lanienville, Gou-

hailant und andere gehörten. Chammizzotfindet �i< {on in

einer Urkunde aus dem zweiten Jahre der RegierungKarl's des

Großen als Cambisonum (Chamesson sur Seine près Chatillon

sur Seine) in der Eigen�chaftals palatium regis.

Die Familie er�cheint übrigens nah den uns vorliegenden
beglaubigten,von dem älte�ten Bruder Adelbert's ge�ammelten hi�to-
ri�chen Notizen niht minder gusgezeichnetdurh großen Güter-

be�iß als dur< treue Anhänglichkeitan ihre Lehnsherren,die

Herzögevon Lothringen, dur< Verwaltung bedeutender Aemter

im Herzogthumund dur glänzendeehelicheVerbindungen,wo-

durch �ie mit vielen regierendenHäu�ern in Europa in Verwandt-

�chaft trat. So z. B. wurde dur die Ehe eines Jacques de

Chamisso, welcheer im Jahre 1612 mit Nicolle de Thige {<loß,
deren Sohn Jacques Philippe im �iebenten Grade verwandt mit

dem Könige Chri�tiern 1V. von Dänemark, Karl ly. Herzog
von Lothringen und Johann Sigismund Kurfür�ten von Bran-

denburg; �o heirathete der Großvater un�ers Dichters, Robert

Louis Hippolyte de Chamiss0 de Boncourt, geboren 1693, im

Jahre 1737 ein Fräulein d’Ernecourt und wurde dadur< im

#) S, um�tehend,
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zwölften Grade mit den Königen von Frankreich, Spanien und

Neapel ver�chwägert. Aehnliche verwandt�cha�tlicheBeziehungen
�tellen �i< in neuerer Zeit heraus zu den Häu�ern Carignan,
Beauharnoisu. . w.

Die Eltern Adelbert's lebten ruhig auf ihrem in dem Dorfe
Ante belegenen Stamm�iße Boncourt, als die Stürme der Revo-

lution auch �ie erfaßten. Boncourt wurde dem Boden gleichge-

macht, und aus der Zer�törung von vielen Schätzen, die es ent-

hielt, Nichts gerettet, Unter die�en beklagt die Familie haupt-
�ächlich den in der Waffenkammer aufbewahrtenDegen des Mar-

�chall Villars. Dies Schwert hatte jener große Feldherr dem

Großvater Chami��o's verliehen, welchen er am Vorabende einer

ent�cheidenden Schlacht (1708) beauftragte, �eine Befehle einem

von ihm abge�chnittenen Corps zu überbringen, und der �i< die-

�es Auftrags glü>li< entledigte, indem er zur Nachtzeit �ich
�einen Weg mitten durch das feindliche Heer zu bahnen wußte.
Bei die�er Veranla��ung �chenkte ihm der Mar�chall den Degen
und ernannte den fühnen Boten, der damals nicht mehr als 15

Jahre zählte und im 13, Jahre als Fähnrich eingetreten war,

�ogleich zum Hauptmann, Während des Ausbruchs der Revolu-

tion befanden �ich zwei der ältern Brüder Adelbert's, Hippolyt
(geboren 1769, ge�torben 1841) und Karl (geboren 1774, im

Jahre 1817 zum Präfekten des Departement du Lot ernannt,

ge�torben1824)als Leibpagen im Dien�t Ludwig's XVI. Karl war

unausge�eßt um die Per�on des unglü>lihen Monarchen in de��en
bedrängte�ten Lagen; namentlich-an dem verhängnißvollen 10.

Augu�t 1792, dem Todestage �o vieler Franzo�en aus edlen Ge-

�chle<tern. Bei einem Auflaufe wurde der treue Jüngling zer-

�<lagen und verwundet. Ein Mann aus niedrigem Stande

rettete ihm das Leben. Der König verkannte nicht das Verdien�t,

welches �ich �ein Page um ihn erworben. Als er �ich {hon ein

Gefangener in �einem Pala�te befand und nicht das Gering�te
mehr für �einen Diener nah außen hin zu thun vermochte, war

er denno<hunverge��en, dem Jüngling ein Unterpfand �einer Erx-
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fenntlichkeitzu geben. Eine Selegenheitfand �i< hiezu in einem

unbewachten Momente, wo es gelang, Karl von Chami��o einen

Degen zuzu�te>en, den er, der König, in glü>licherenZeiten

�elb�t getragen, neb� einem kleinen, etwa eines Thalers großen
StückchenPapiers, auf welches er eigenhändigge�chrieben hatte:

Je recommande M. de Chamisso, un de mes fidèles servi-

teurs, à mes frères; il a plusieurs fois risqué sa vie pour moi.

Louis.

Dies Blättchen hatte der gefangeneKönig unter �einem Rock

auf die Bru�t geknöpft und zog es heimlichhervor, um es dem

Pagen zu übergeben. Das merkwürdige Papier �owohl als

der Degen �ind noch vorhanden und werden als Heiligthümer
in der Familie Chami��o aufbewahrt.

Ueber Adelbert's Kinderjahrefindet �ih ein Bericht von �ei-
ner eigénen Hand in dem Bruch�tü> eines Tagebuchs,welches er

im Jahre 1803 angefangen, aber nicht fortge�eßt hat. „Die
mütterliche Bru�t, �o erzählt er, habe i< niht ge�ogen; meine

Mutter, wohl die liebevoll�teMutter, hat keines von ihren Kindern

�elber ge�tillt. Meine Amme, eine Frau aus Givri, Namens

Ragnenet, i�t todt, auh ihr Mann, glaub’ih, und das Kind,
das mit mix ihre Bru�t ge�ogen, �ind todt, das ganze Haus i�t

untergegangen.Ich war ißt in der Gegend und erkundigtemich
nicht �orglicher darnach; freilih bin ih ein Kind von der Frau
weggekommen und habe die Leute nimmer gekannt; doh weiß
ih noch, daß �ie mich zärtlich liebte, —Die er�ten Kinderjahre
bieten mir nur traurige Erinnerungen; ein Kind von neun

Jahren fühlte ih mi<h unglü>lih<, Jn der er�ten Zeit, an

die ih mi erinnere, waren wir, ih und meine Schwe�ter (er-
wach�en waren die ältern Brüder �chon), der alten, unwi��enden,
�trengen und verhaßten Madem. Campieu anvertraut, die Er-

zicherinehemals un�erer Mutter und igt die un�rige, ein, ih
will es glauben, �ehr ehrliches, �orgenerfülltes Ge�chöpf, aber

weiter auh nichts! Meine Mutter hielt viel von ihr; wir wag-
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ren mit ihr in die entlegene Kinder�tube verbannt J<h weiß,
daß die�e Campieu, mich einmal auspeit�chend, ohne daß ich
wußte warum, mir auf eine der Rou��eau’�chen Kammbegebenheit
ähnlicheArt das Gefühl des Unrechts tief einprägte. Wir famen

von einem Spaziergang und im Wettrennen kam ih der er�te
ins Schloßthor; be�orgt um mich kam �ie na<h und ih kriegte
die Peit�che, Sie war auh �ehr abergläubi�ch, die�e Campieu.
Gekränkter Stolz, daß ihre Nichte den Koch heirathen würde,
entfernte �ie vom Hau�e. — Die�e Nichte, die gute Mariane,
liebte uns und hatte auh ganz un�ere Liebe. Jh erinnere mich
�o deutlih am Tage ihrer Hochzeit .…. und nun �ah ih �ie,
ein altes Mütterchen, umgeben von einer Menge erwach�ener Kin-

der, und fannte �ie niht mehr.“ Der hier erwähnten nur um

ein Jahr älteren einzigen Schwe�ter Chami��o's (ge�torben 1846)
verdanken wir die Nachricht, daß er als Knabe immer nachdenk-
lih und wortfarg, es vorzugswei�e geliebthabe �ich abzu�ondern,
um etwas zu lernen oder über einen Gegen�tand zu meditiren.

Wäre er darüber — �o erzählt die Schwe�ter wörtlih — von

�einen Spielkameraden gene>t und ver�pottet worden, �o habe
die Mutter, in deren Arme er �ich gewöhnlichzu flüchten ge�ucht,
den wilden Buben zugerufen: „Laßt ihn und quält ihn nicht;
er wird euchalle derein�t in �einer Laufbahn überholen, wie er es jept
eu<h {<on in Folg�amkeit und Wi��en zuvorthut!‘’ Dies �timmt
ganz mit demjenigen überein, was un�er verewigter Freund von

�ich �elb�| als Kind auszu�agen pflegte. Sein vierter Sohn,
ein Knabe von be�onders �chweig�amem We�en, hatte als zartes
Kind fa�t das An�ehen eines gei�tes�{hwachen und beunruhigte
dadurch zuweilen die Mutter. Aeußerte �ie dergleichen, dann

pflegte der Vater vertrauensvoll zu �agen: „Der Junge wird

hon werden; er i� ganz �o wie i< in �einem Alter war.“

Adelbert war neun Jahre alt, als er mit �einen alles ihres

Vermögens beraubten Eltern und �einen Ge�chwi�tern Frankreich
verließ, um das Jahr 1790. Die flüchtigeFamilie wandte �i<
anfangs nach den Niederlanden — �o finden wir �ie 1793 in
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Lüttich —, dann nach Deut�chland, wo �ie �i< zunäch�t in Düf-
�eldorf, �päter an anderen Orten %ufhielt und 1795 in Würz-
burg, 1796 in Baireuth, welches damals preußi�cher Hoheit un-

kerworfen war, ihren Wohn�iß nahm*). Doch �cheinen nur die

Tochter und die beiden jüngern Söhne Adelbert und Eugen die

Eltern fortwährend begleitet zu haben; von den drei älteren lebte

Prudens, der �i< dem gei�tlichen Stande gewidmet hatte, bis

1792 oder 1793 in Trier, die beiden andern aber, Hippolyt und

Karl, welche die Kun�t der Minigturmalerei mit großer Vollfom-

menheit übten, hielten �ich �eit 1793 im Haag, in Würzburg, Mei-

ningen, Koburg und anderen Orten auf und erhielten auf ehren-
volle Wei�e ihre Familie dur< den Ertrag ihrer Arbeiten. Auch
Adelbert be�chäftigte �ih �päter (während der er�ten Jahre �eines
Militairdien�tes) mit der Malerei; er hatte der Erlernung die�er

Kun�t in Würzburg (1795) eifrig obgelegen, wo er mit dem drei

Jahre älteren Sohne des Hofbildhauers Wagner, Martin Wag-
ner, dem nahmals �o berühmt gewordenen Maler und Verfa��er
des Berichts über die ägineti�chenKun�twerke, ein inniges Freund-

�chaftsbündniß �{<loß. Aus no< früherer Zeit �tammen �eine

er�ten dichteri�hen Ver�uche in franzö�i�cher Sprache, eine Reihe

X)Chami��o �childert �ein und �einer Familie Loos während diefer Zeit in

einer beim Herb�texramen 1796 im franzö�i�<hen Gymna�ium zu Berlin gehal-
tenen Rede + Enveloppé dès mes plus jeunes ans dans les malheurs de la

France àpeine je connus la terre natale; un exil rigoureux �ut le partage
de ceux, dont le sang avait coulé pour la patrie, ce fut celui de ma fa-

mille, ce fut le mien, J’ai connu Vin�ortune , errant de ville en ville, de

terre en terre, sans liens, sans patrie, presque sans espérance, ce der-

nier soutien du malheureux, à peine jouis-je quelquefois du bonheur

d’être utile aux auteurs de mes jours. Suivant leur sort, attaché à leurs

pasj’ai parcourru le Brabant, la Hollande, l’empire ; partout l’image
du malheur s'’est présentée à mes yeux; partout j’ai vu des compatriotes,
déchus des rangs de plus élevés, affronter la fortune du sein des disgra-

ces, je les ai vu dis-je opposer à l’orage un front serein et anoblir l’état,

où le sort les avaitreduits. Cherchant un asìle en tous lieux, en tous lieux

rebutés, ce n’est que dans les états de sa majesté, qu’ils trouvent une terre

hospitalière etc. — — dans ses états j’ai retrouvé une nouvelle patrie.



D 9 €--
feiner Gedichte, Logogriphenund Räth�el, von ihm zu�ammenge-
�tellt unter dem Titel: Les yeux de mon imagination redigés
Par une verve encore dans l'enfance. Chevalier de Chamisso àgè
de 13—14 ans. A Liège, Dusseldorf et autres lieux 1793—94.

“Eine be�timmte Richtung erhielt �ein Leben im Jahre 1796.

Den ältern Brüdern, welche �eit dem Anfang die�es Jahres in

Berlin lebten, Hippolyt und Karl als Maler (�ie wurden unter

dem 18. Januar 1797 von der Afademie der Kün�te zu Berlin

zu außerordentlichen Mitgliedern der�elben ernannt), der Abbé

als Erzieher in der bekannten Familie Dutitre *), wax es gelun-
gen, ihm eine Stelle als Page bei der Königin zu ver�chaffen,
welcheer im Mai antrat, und in der er Gelegenheit fand, �ich
für den preußi�chen Kriegsdien�t vorzubereiten, dem ex �ich wid-

men wollte**). Jm Juli über�iedelten auh die Eltern mit den

übrigen Ge�chwi�tern nach Berlin; der alte Graf von Chami��o
hatte vermittel�t eines Bitt�chreibens �einer Gemahlin von Bai-

reuth aus um die Erlaubniß nachge�ucht, �ich in der Haupt�tadt,
welche überhaupt damals vielen franzö�i�chen Emigranten zum

Aufenthalt diente, niederla��en zu dürfen, und �ie war ihm von

FriedrichWilhelm 11. in den gnädig�ten Ausdrücken ertheilt wor-

den *#**),So war für einige Zeit die ganze Familie dort vereinigt.
Adelbert erhielt dur< die Für�orge der Königin nicht nur

Y Er ertrank beim Baden in der Havel, wahr�cheinlih 1797. In den

zahlreichenFamilienbriefen, welche �ih in Chami��o's Nachlaß finden, wird er

von die�er Zeit an nicht mehr erwähnt.
**) Mes pères, heißt es in der eben erwähntenRede, ceignirent l'épée

pour la dé�ense de leur pays et de leurs souverains; je pourrai donc

suivre la même carrière, et marchant sur leurs traces servir un pays, qui
m'’adopte, des souverains généreux,qui permettent de respirer enfin s0us

leur auguste empire.

%#%*#)Der König antwortete nämlich der Bitt�tellerin eigenhändig: Pai reçu

votre lettre Mde. par celui de vos fils qui dans un talent de pur agré-
ment a puisé les s0urces honorables qui souliennent aujourdhui sa famille.

Quand on a élevé ainsìi ses en�ans, on doit sans doute les aimer dou-

blement et doublement souhaiter à se rapprocher d’eux, et je vous accorde

avec plaisir la permission de venir avec votre famille vous établir à Berlin
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Privatunterricht, �ondern es wurde ihm auch ge�tattet, zu �einer
weiteren Ausbildung an dem öffentlichenUnterricht in dem fran-
zö�i�chen Gymna�ium Theil zu nehmen. Die Programme die�es
Gymna�iums erwähnen �einer zweimal, 1797 und 1798, Jn dem

von dem letzterenJahre heißt es von ihm: „Herr von Chami��o,
der einige Zeit hindurh die Kur�us der Rhetorik und Philo�ophie
verfolgt hat, zeichnete�ih von der vortheilhafte�ten Seite ganz be-

fonders aus.‘ Er hatte namentli<h Erman's (damals Profe��or an

die�er An�talt) Aufmerk�amkeit auf �i< gezogen, der ihm bei feinen
Studien in jeder Wei�e förderlih war und dem er bis zu �einem

Tode in Dankbarkeit und Liebe zugethan blieb. 1798 überreichteer

dem König Friedrih Wilhelm Ill. einen militairwi��en�chaftlichen
Auf�aß, der beifällig aufgenommen wahr�cheinlich �eine Ernennung
zum Fähnrich in dem zur Be�aßung Berlin's gehörigenRegiment
von Göte veranlaßte; das Patent i� datirt vom 31. März 1798.

Lieutenant wurde er bei dem nämlichenRegimente am 29. Januar
1801 mit zwanzig Jahren. Seine Eltern und �eine Schwe�ter
waren inmittel�t, na<hdem Napoleon , damals er�ter Con�ul, den

franzö�i�chen Emigranten die Rückkehr in das Vaterland ge�tattet
hatte, zu Anfang des Jahres 1801 wieder nah Frankreich ge-

gangen, wo die Mutter bald die Freude erlebte, ein eigenhän-
diges Schreiben der Königin von Preußen zu erhalten, worin

�ie aus�priht: Vous ne pouvez vous attendre qu’ à recevoir des

nouvelles satisfaisantes de votre fils, dont la conduite mesurée

et l’application le font servir de modèle à ses frères d’ armes. —

Nur der jüng�te Bruder, Eugen, der �eit 1797 als Page bei

dem Hof�taat der Prinze��in Ferdinand ange�tellt war, blieb in

Berlin, um �päter ebenfalls in das preußi�cheHeer einzutreten,
Hippolyt und Karl befanden �i �eit 1797 auf einer Kun�trei�e

auprès des deux fils que vous avez eu la satisfaction d’y voir placer
Sur ce je prie Dieu, qu’il vous ait en sa sainte et digne garde. A Pots -
Ma. II

Frédéric Guillaume.

A Madame la Comtesse de Chamisso à Bayreuth.
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nah Petersburg und Moskau, von der �ie er�t 1801 zurükfehr-
ten, um bald darauf ihren Eltern na< Frankreih zu folgen.

Die zahlreichenBriefe, welche Adelbert während ihres Aufenthal-
tes in Rußland an �ie richtete und welche �ich voll�tändig unter

�einem Nachlaß vorfinden, geben ein an�chaulichesBild die�er
Periode �eines Lebens.

Chami��o widmete �i<h anfangs mit großem Eifer dem er-

wählten Beruf; er �uchte �eine militgiri�chen Kenntni��e zu erwei-

tern und überreichte nah Verlauf eines Jahres dem König eine

zweite fkriegswi��en�chaftlichheSchrift. Allein bald erkannte er in

feinem Regiment die Gebrechen, an denen damals das preußi�che
Heer überhaupt litt, den Mangel e<ht kriegeri�chen Gei�tes, die

Unbeholfenheit und Leerheit der ältern, den Leicht�inn, die Un-

gezogenheitund den Uebermuth der jüngern Offiziere; er fand
feinen unter ihnen, mit dem er „der Ausländer, der Franzos““
in ein näheres Verhältniß hätte treten mögen, und �o ward ihm
�eine Lage nah und nach �ehr peinlih. Er beklagt �{<merzli<
den Verlu�t der Zeit, welche er auf Nichtigkeitenverwenden, auf
dem-Parade- und Exerzirplaßzezubringen muß, und �ehnt �ich
nah würdigerund nützlicherThätigkeit. Ces jouissances, �chreibt
er im April 1799 an die Brüder, que je désire, cette activité,
dont j’ai besoin, celte uniformité, cette monotonie, dont je me

plains, ce ne sont point de plaisirs du monde, le désir d’être le

centre d’une sphère plus étendue, la tranquillité, la modestie de

mon Sort; à Dieu ne plaise! Je n’ai ni ambition, ni désir de

jouir, ni désir de briller. Cette activité, dont je parle, est

P’exercice des facultés de mon coeur et de mon ame; je le pour-
rais trouver au sein de la plus humble fortune, loin du tracas

du monde, que j’ai le bon esprit et le bonheur de mépriser, avant

“

que l’expérience m'en ait rappelé. — — Tachez je vous prie de

vous procurer die Ideale, une pièce fugitive de Schiller, et de

la lire comme une lettre de votre frère. — Nur die Stunden

hält er für „gerettet aus dem Schiffbruch“, in welchen ex durch
den Be�uch von Vorle�ungen (er rühmt be�onders die hi�tori�chen
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des „Philo�ophen“ Ancillon, des pätern Mini�ters, damals Pro-
fe��or an der Militairakademie,und die philo�ophi�chen von Erman)
oder durch eignes Studium �eine Kenntni��e und Ein�ichten zu er-

weitern vermag. Schon früh war in ihm das Bedürfniß erwacht,
�ih die Frage nah der Be�timmung des Men�chen und �einem

Verhältniß zur Welt genügendzu beantworten; ex hatte bereits im

Jahre 1797 Erman einen Auf�aß übergeben, in dem er nachzuwei�en
�uchte, daß das Glück des Men�chen in der Fähigkeit zu genießen
(dans l’art de savoir jouir) be�tche, Später, als er das Ungenüz

gende �eines Sy�tems bereits erkannt hatte, wurde durch die Lektüre

der Werke Voltaire's und Rou��eau's auch �eine religiö�e Ueberzeu-
gung tief er�chüttert, und er nach längerem Kampf gelang es ihm,
die innere Ruhe wieder zu gewinnen. T'ai lait, �chreibt er im Mai

1801 an Hippolyt, il y a déjà quelque temps, un cours de philo-

sophie et je me suis alors occupé de ces matières avec intérêt et

réflexion, et j’ose dire avec droiture, le seul fruit, que j’en ai

cru retiré, esf une profonde humilité et beaucoup de tolerance.

J’ai entrevu une mer sans fond des difficultés et des tenèhres;

je crois, que c’est avec justice, que tous les dogmatistes tant

qu’ ils sont m'ont paru semblahles à des fous et les intolerans

scmblables à des fanatiques. CependantJ'étais moi-même en

danger du plus affreux naufrage. Une planche heureuse m'a ra-

menée au bord, la morale, que j’ai trouvée écrite en traits inef-

facables au fond de mon cocur. — Dans ce temps-la je me suis

ouvert avec une conñance entière à un homme, qui la méritait,
l’abbé de R. Nous avons beaucoup et long temps causé ensemble

—

que dirai je de plus, j’ai repris de bonne foi, mais avec mo-

destie, le joug de la religion de mes pères. Je n'ai plus la foi,

qui ébranle des montagnes, mais ma foi sera d’autant plus dif�i-

cile à détruire, qu’ elle n’est plus aveugle et fondée sur des prin-

cipes. Je regrette cependant l'ignorance, que j’ai perdue, et la

foi fervente et aveugle, que je respecterais toujours comme un

trésor dans les autres. Voilà, mon ami, ma con�ession de foi

sincère ; elle ressemble pent être assez à celle du vicaire; aussì
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ce morceau*), que l’on veut flétrir, est-il un bon livre pour

moi? — Juge d’ après cela, sí le fatalisme ou plutôt la déter-

mination (dans la fameuse question du libre arbitre), suivant

lequel nous ne s0mmes que la pierre, qui roule de la montagne
avec le sentiment de la liberté et la croyance en ohéissant au

loi de la pesanteur, qu’ elle obéit à sa propre volonté — juge
dis-je, sì ce système odieux en morale et qui détruit toutes impu-
tations, est peut être dangereux pour moi? — Cependant je
t’ avouerai, qu’il semblerait mieux, qu’un autre, expliquer les phé-
nomènes à ma raison, sì j’avais conservé l’ orgeuil et la préten-
tion de vouloir les expliquer. J’ai donc lu avec pure curiosiìté le

Jaque et je n’ai trouvé qu’un libre assez ennuyeux et de plus des

gueulées, que je n’attendais pas. J’en suis venu à régarder ces

di�férens systèmes comme des romans plus ou moins ingenieux et

à ne leur accorder qu’un degré d’intérêt proportionné à cette

idée. Is ne sont tous fondés que sur labîme, ils ne peuvent
m’ enlever ce sentiment de morale innée, qui subsisterait indé-

pendemment de tout et ferait mon malheur, s'il ne faisait pas

mon bonheur ou du moins une consolation sur la terre **), C’est

ainsì qu’une ode de Schiller, où beaucoup [d’hommes] auraient

puisé du venin le plus subtil, me console et me soutient mème

quelquefois. L’ ame confiante dans la religion, dont la foi s’ est

soutenue au milieu des discours des impies ef qui sur la terre a

sacrifié toutes ses jouissances, reparait devant le trône de l’ éternité

el lui demande compte de ses privations et de ses peines; en

fin le paîment, qui lui est dà:

Mit gleicher Liebe lieb? i< meine Kinder,
Rief un�ichtbar ein Genius;

Zwei Blumen, rief er, hört es, Men�chenkinder,
Zwei Blumen blühen für den wei�en Finder,

Sie heißen Hoffnung und Genuß.

*) Le vicaire Savoyard in J. J. Rou��eau's Emile I. IV. Vergl, Br, 13.

*#*)Vergl. den Anfang des 8, Kapitels im Schlemihl,
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Wer die�er Blumen eine brach, begehre
Die andre Schwe�ter nicht!

Genieße,-wer nicht glauben kann! Die Lehre

I�t ewig,wie die Welt. Wer glauben kann, entbehre!
Die Weltge�chichtei�t das Weltgericht.

Du ha�t geho}t, dein Lohn i�t abgetragen:
Dein Glaube war dein zugewognes Glück.

Du konnte�t deine Wei�en fragen:
Was man von der Minute agusge�chlagen,

Giebt keine Ewigkeitzurück.

Chami��o hat �päter das Re�ultat �einer philo�ophi�chen Stu-

dien und �eines Nachdenkens im Fau � poeti�ch darzu�tellen ver-

�ucht, den er aus dankbarer Erinnerung — fa�t die einzige �einer
Jugendarbeiten — in die Sammlung �einer Gedichteaufgenom-
men hat.

Die hier mitgetheiltenStellen aus Briefen zeigen zugleich,
daß er �ih �hon damals eifrig mit deut�cher Literatur be�chäftigte.
Er �uchte �ich zunäch�t die Sprache anzueignenund las zu die�em
Zwe>e (1798) mit großemFleiße (vers en vers) Klop�to>'s Me��iade,
darauf um �eine Kraft zu me��en die Oden (chefs d'oeuvre d’ ob-

scurité, qui font pâlir un allemand) und die Gedichte Schiller's,
der ihn be�onders anzog; auh im Schreiben machte er {hon da-

mals Ver�uche; il faudra, �chreibt er zu Ende des Jahres 1799,

que j’ écrive quelque chose en allemand; car au fait il faudra

bien l’apprendre cette coquine de language. Seit dem Anfang
des Jahres 1801 füllte die Be�chäftigung mit deut�cher Literatur,
die Lektüre „�eines Göthe, Schiller, Wieland““ u. a., der Tragö-
dien Shake�peare's in E�chenburg's Ueber�ezung alle �eine Muße-
�tunden, �ie war �eine einzige Erholung. Dagegen �ind bis zu

die�em Jahre �eine eigenen poeti�chenVer�uche �ämmtlich in fran-

zö�i�cher Sprache abgefaßt; er hat einen großen Theil der�elben
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mit �auberer Schrift in ein Heft eingetragen unter dem Titel:

Contes en vers par un jeune exilé, premier cayet 1801, darun-

ter eine Ueber�ezung von Engel's Gedicht: „die Göttinnen.“

Aber auf den Vor�chlag, den ihm �ein Bruder Hippolyt wieder-

holt in die�em und den folgendenJahren machte, kla��i�che deut�che
Werke, z. B. Schiller's Gei�ter�eher, ins Franzö�i�che zu über-

�een und �i< dadur< zugleih einen Gewinn zu ver�chaffen, der

ihm bei �einen be�chränkten Vermögensverhältni��en willkommen

�ein mü��e, ging er niht einz er le�e, erwiderte er, zwar beide

Sprachen mit gleicher Geläufigkeit und getraue �i{< wohl eine

leidlichefranzö�i�che Ueber�eßung zu Stande zu bringen; aber die

Vebertragung aus der einen Sprache in die andere �ei für ihn fo
�chwer und fo zeitraubend, daß er �chon vor dem Gedanken, einen

ganzen Band zu Über�etzen,zurück�chre>e.
Nach dem Mitgetheilten �cheint eine Arbeit, die �i< in des Dich-

ters Nachlaß gefunden hat: „Der Graf von Comminge. Ein

Trauer�piel in drei Aufzügen““(in Pro�a), frühe�tens zu Ende des

Jahres 1801 oder 1802 ent�tanden zu �ein; denn in die�e Zeit
fallen die er�ten dichteri�chenVer�uche in deut�cher Sprache. Es

i�t eine Nachbildungeines franzö�i�chen Stü>s *); jedenfalls aber

bezeichnend für die Sinnesart des jungen Bearbeiters, der gerade
die�es Stü>k wählte. Der Graf von Comminge liebt �eine �chöne
Ba�e Adelheid. Der Eigennuß des Vaters be�timmt ihr einen an-

dern Gatten. Comminge wird verhaftet, um die�er Verbindung
nicht im Wege zu �ein. Ihn aus der Gefangen�chaft zu retten, giebt
Adelheid deni verhaßten Bewerber ihre Hand. Später wird de��en
Eifer�ucht gegen Comminge rege, er geräth in einen Kampf mit

ihm, bei welchemCommingeihn verwundet, und getödtet zu haben
glaubt. Seine abermaligeEinferkerungi�t ‘die Folge. Aus die�er
zweiten Hä�t befreit ihn Dorvigni, der gleichfallsAdelheid liebt,

:

*) Das franzö�i�che Original i�t in Alexandrinernge�chrieben und führt den

Titel : Le Comte de Comminge ou les amans malheureux. Drame par
Mr. d'Arnaud. Die 4. Ausgabei�t in Paris 1768 er�chienen,
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von die�er, die �eine Neigung niht erwidert, dazu veranlaßt;
Comminge zieht �i< von der Welt zurü und giebt �i< den

bürgerlichen Tod, d. h. er geht na< la Trappe und legt das

Gelübde als Trappi�t ab. In die�er Abtei nun i� es, wo die

ganzen drei Afte des Stü>kes �pielen , de��en handelnde Per�onen
der Abt, Comminge — jeht Pater Ar�en — Dorvigni, Com-

minge's Nebenbuhler und Befreier, der �i< auh in la Trappe

befindet, und ein Pater Euthym �ind, welcher große Theilnahme
für Comminge bewei�t, ohne daß jener je mit ihm ge�prochen.

Jn Comminge's Bru�t �{lummert no< immer die alte Liebe für

Adelheid; die�e wird zur höch�ten Gluth angefacht, als er durch
Dorvigni erfährt, daß Adelheid wirklih Wittwe �ei, indem ihr
Gatte, zwar niht in Folge der von ihm erhaltenen Wunde,
aber �päter eines natürlichen Todesge�torben. Bald folgt die�er
Kunde aber auch die von dem Tode Adelheid's, die nah Com-

minge's Ver�chwinden aus der Welt als Wittwe �i< zu de��en
Mutter begeben hat, um mit ihr vereint den Sohn und Gelieb-

ten zu beweinen, und plöglih gleichfallsauf unbegreiflicheWei�e

un�ichtbar geworden i�t. Comminge ergiebt �i< der Verzweif-
lung über �ein verfehltes Leben. Immittel�t erkrankt im Klo�ter

Pater Euthym �o �{hwer, daß er �ein Ende vor Augen �ieht.
Er begehrt �terbend in die Mitte der Klo�terbrüder gebrachtzu

werden, um ein Geheimniß zu offenbaren. Man willfahrt ihm

und er entde>t nun, daß er, der vermeinte Mön, — ein Weib
— Adelheid �ei, die dem Geliebten in die freiwilligeVerbannung
gefolgt. Sie �tirbt. Comminge �inkt an ihrer Leichenieder.

Der Abt �chließt mit den Worten: „Was i�t der Men�ch! Von

der Wiege an “ein Raub der Leiden�chaft.‘*).
Dies i� der Inhalt der wunderlichen Tragödie. Zweierlei

i�t an der Bearbeitung — wir wollen dabei �tehen bleiben —

dur< Chami��o zu bemerken; das müh�elige Ringen mit der

*) Jm Original:
Grand Dieu, qu'est ce que l’homme aux passíons livré ?
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Sprache — ex kennt kaum no< die Bedeutung der Worte, �agt
3. B. für heilige Flamme heil�ame Flamme — und dabei

dennocheine gewi��e Gewandtheit des Ausdru>ks und das un-

willkürlicheHingezogenwerden zum Rhythmi�chen. Die Pro�a
im Dialog wird ihm, ohne daß er es merkt, zum Ver�e, z. B.

1, —— Im Himmel war der Augenbli> be�timmt — wo leicht
mix werden �ollte, — Mich führte heut der Vor�icht wei�e Len-

fung — niht blinde Leiden�chaft auf �eine Schritte“ — u. �. w.

Der Abt und die Trappi�ten im Chor �pre<hen übrigens höch�t
merkwürdig dur< die Pro�a hin die Sterbelitanei mit genau

vorgezeichnetemSchema in griechi�chem, damals dur<hKlop�to>
erneutem Versmaße. Z. B,

Abt.

Körper werde du Staub, Erdewas Erde war,

Seele, göttlicher Hauch, fliege zu Gott empor,

Schon es geben zum Fluge
Hoffnung und .Glaube die Flügel dir.

Chor.
Schon es geben zum Fluge

Hoffnung und Glaube die Flügel dir.

Bei aller Unvollkommenheitbleibt das eigenhändige, nah
Chami��o's Art �auber ge�chriebene, ziemlih umfangreicheHe�t
der Tragödie ein ehrenwerthes Zeugniß des Fleißes des jungen
Kriegsmannes. Chami��o �elb�t �cheint die�e Jugendarbeit ganz

verge��en zu haben, denn wix erinnern uns nicht, daß er je da:

von ge�prochen.
Aber �o eifrig er auh {on damals �i< mit deut�cher

Sprache und Literatur be�chäftigte, �o groß �eine, oft von den

Seinigen getadelte und beklagte Vorliebe für deut�ches Leben und

deut�che Bildung und Sitte war *), �o war er dochweit entfernt,

*) Bezeichnendi�t céue der beiden deut�<ge�chriebenen Stellen, welche in

eiri Studer �ich finden, vom Juli

2
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Deut�chland {hon als �ein Vaterland zu betraten. Seit der

Rü>kehr der Seinigen nah Frankreich fühlte er �ih ein�am und

verla��en und die Trennung von ihnen nennt er une séparation

peut être éternelle de tout ce qui m’attachait à l’existence. Nur

der Wun�ch der Eltern , deren Aus�ihten auf Wiedererlangung
auh nur eines Theiles ihres Vermögens noch �ehr un�icher waren,

hielt ihn zurü>, �eine ge�icherteStellung aufzugeben und in �ein
Geburtsland in ihre Nähe zurückzukehren.Das Verlangen die

Seinen wiederzu�ehen wurde früher, als er geglaubt, befriedigt.
Eugen, der im Mai 1802 in die Ingenieur�chule zu Potsdam

aufgenommen worden war, �hon von Jugend auf {wächli<h,
erkrankte �o bedenklich, daß �ih Adelbert, der ihn zu �i< nah
Berlin genommen hatte, im Augu�t die�es Jahres ent�{<loß, ihn
zu den Eltern zu bringen. Eugen �tarb kurz nah der Anfun�ft
in der Champagne, wo �i< die Eltern in der Nähe von Plamy
damals aufhielten, Adelbert aber hielten Rei�en und Ge�chäfte,
die er für �einen fränfkelnden Vater übernommen hatte, um we-

nig�tens einen Theil der verlorenen Güter zu retten, bis zu An-

fang des näch�ten Jahres in Frankreich zurü>.
So �chwer ihm aber auch die neue Trennung von den Sei-

nigen wurde, �cheint doch eben die�er längere Aufenthalt in �ei:

1800; �ie mag zugleih als Probe der er�ten Ver�uche Chami��o's im deut�chen
Ausdru> dienen : „Das lieblihe Ge�chwätz eurer vielgeliebte (der Schwe�ter,
welchekurz vorher mit einer befreundeten Familie Berlin verla��en hatte) wür-

dig zu er�ezen , bin ih heut nichts weniger als liebreih ge�innt, daher, damit es

weniger ab�teche, die�e eu<hfremde Mundart — je weniger werdet ihr ver�tehen,
je ko�tbarer wird euchdas wenige werden, und je �<höner das ganze — nun, was

no< mehr? — Ach, ja, da ich von den be�onderen Vorzügen die�es meines Ein-

falls erwähne, werd? ih doh niht das verge��en, daß er euh mit der Sprache
eurer künftigen Schwägerin bekanut machen �oll, denn ihr wißt es, daß ih hei-
rathen will, und daß es dann hier ge�chehen foll, erhellt aus dem Grunde der

Sache — où la chèvre est attachée, il faut qu’elle broute. Ferner fönnt'

ih wohl noh zu�ezen , daß ih den deut�chen Mädchen �ehr gut , re<t �ehr gut
bin und �ie weit eure Schwerenothsfranzö�innen vorziehe, Deut�che Weiber,

deut�che ehrlicheWeiber, wieesderen noh giebt,�häße ih höher, als alle jene
Zierpuppen“ 2c,

7 ió
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nem Geburtslande die Liebe zu �einer „zweitenHeimath, Deut�ch-
land und Preußen““, vermehrtzu haben, und da er bald nach �einer
Nüfehr an Theremin, Hitzig und Andern Fréunde fand, wie er

�ie bedurfte, �o trat der Gedanke an die Heimkehr nach Frankreich
von jegt an zurü>, um �o mehr, als die Seinigen, �o �ehr �ie ihn
auch liebten und fo aufrichtig �ie �ein Glück wollten, ihn doh nicht
ver�tanden und �ein Streben niht zu würdigen wußten. Von

nun an be�chäftigten ihn be�onders Pläne für eine �einen Nei-

gungen ent�prechende Laufbahn *). Mit erneuertem Eifer kehrte
er zur Be�chäftigung mit deut�cher Poe�ie zurü>, in der ex Tro�t
und Beruhigung fand, und �chrieb in der er�ten Hälfte die�es
Jahres außer mehreren Liedern und Elegien den Fau�t, der die

Veranla��ung zu �einer Verbindung mit K. A. Varnhagen von

En�e wurde, der �i< damals glei< ihm im Dichten ver�uchte
und zufällig in Charlottenburg mit ihm zu�ammentraf. „Mit
Staunen und Bewunderung“, erzählt die�er in �einen Denk-

würdigkeiten (2. S. 30), „hörte ih, was er daraus (aus dem

Fau�t) in �einer zerquet�chendenAus�prache, in einer Thür �tehend
und den Durchgang hemmend, mir aus dem Gedächtni��e her-
�agte, Seiner Poe�ie wurde ih �ogleih ein rühmender Verbrei-

*) Dies zeigt der Anfang des oben S,. 6. erwähnten Tagebuchs: „Den
20, März 1803 Nachts, wie ih von Theremin mitHoffnungen zurü>kehrte, eine

audere Bahn �i< mir eröffnen zu �ehn. — Zu lang habe ih das dem nach BVil-

dung �trebenden Manne �o wichtige Ge�chäft, dem Gefühle, dem Gedanken des

Augenbli>s in einem Tagebuch Dauer zu verleihen, ver�äumt. Jh bin uun in

meinem dreiundzwanzig�ten Jahre, habe �hon mir wichtige Augenbli>e erlebt,
bin ein Mann, bin ein Mann geworden und habe mir nicht die Spuren des Weges
gezeichnetaufbewahrt, auf dem ih es ward. In die�en Blättern �tell’ i< mir

eine �päte Erinnerungstafel auf, hole aber das Ver�äumte nicht ein,“ Wahr-
�heinli<h war ihm damals der Antrag gema<t worden, einen vornehmen Ru��en
auf Rei�en zu begleiten; er {lug ihn auf Hippolyt's Rath aus, der übrigens
�eine Lu�t zum Rei�en niht tadelt ; nur möge er eine gün�tigere Gelegenheit
abwarten und �eine Carriere nur mit einer �olchen vertau�chen, die ihm genügende
Sicherheit biete. Auch eine Stelle gls Erzieher gedachte er �päter anzunehmen.
Vgl, auh Br, 42,

9k
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ter und alsbald des Dichters, der �i< als der brav�te Kerl von

der Welt zu erkennen gab, vertrauter Herzensbruder. Die deut-

�he Bildung und Sprache waren der Gegen�tand �einer tief�ten
Verehrung und Sehn�ucht und un�ere Be�trebungen in die�em
Gebiete arbeiteten �eitdem im förderlih�ten Verein. War aber

�ein Gei�t durchaus dem Deut�chen zugewandt, fo hatte doh. in

�einem Herzen eine {<öne Landsmännin den Vorzug behalten,
welche dur<h Schi>�ale na< Berlin ver�chlagen war; �ie ver-
einte mit tiefer Schönheit eine �eltne Bildung, wie �ie denn eng-

li�h und italieni�<h vollkommen �pra<h und eben �o den Shake-
�peare und Ta��o wie ihren Racine las. Ihre Auszeichnung und

Lage deutete auf höhere, doh unglückliheVerwickelungen,deren

Geheimniß aber, aller For�chungen ungeachtet, �tets bewahrt
geblieben.““ /

Ceres Duvernay, �o hieß die von Varnhagen erwähnte
Landsmännin, eine vierundzwanzigjährigeWittwe , hatte in dem

Hau�e des reichenBanquier's E. eine Zufluchts�tätte gefunden, in

welchem Chami��o viel verkehrte. Ex war damals — �o �chil-
dert ihn die Feder einer der Töchter jenes Hau�es — unbeholfen
und �chüchtern in �einem Auftreten; er zog �i< in Ge�ell�chaft
gern in die Winkel zurü>, konnte Stunden lang, ohne zu �prechen,
da�ißen, oft dü�ter und theilnahmlos vor �i< hin�chauen, und

antwortete gewöhnlih tro>en und kurz, wenn man ihn anredete.

Die Duvernay {uf ihn bald zu einem andern Men�chen um.

Ex entbrannte in heftiger Leiden�chaft für �te, die jedochäußer-
lih nux in höch�ter Verehrung und zarte�ter Aufmerk�amkeit her-

vortrat. So �chenkte er ihr an ihrem Geburtstage einen Arbeits-

beutel von weißemAtlas, auf welchem er die Attribute der Ceres

auf die �innreich�te Wei�e geordnet hatte. Die Schnüre des Beu-

tels waren von �einem eigenen Haar, er hatte �ie �elb gefloh-
ten. Oben befand �i< die In�chrift: Uonny soit qui mal y

pense. Stiefmütterchen (Pensée) waren Ceres Lieblingsblumen.
"

Eines Tages entfiel ihr ein Strauß, den �ie am Bu�en trug.
Chami��o hob ihn auf und wollte ihn ihr zurückgeben, �ie aber

-
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�chenkte ihn ihm, und er?brachteihn ihr am näch�ten Tage mit

folgendenVer�en zurü :
A Cérès Duvernay, (1803.)

L’autre jour mon oeil envicux

Voyait le Zéphire amoureux

Oser de son aile légère

7 Caresser et tes longs cheveux

Et ta parure printannière.
J'étais triste, j'étais rêveur,
Lors de ton sein fut arrachée

Une aimable et charmante fleur,
La fleur que l’on nomme Pensée.

Le bonheur Plenleva vers moi;
Duvernay, je te vis sourire,
Ta bouche s’ouvrit pour me dire:

Cette Pensée, elle est à toi.

Pensée et charmante et chérie,
Je la recueillis dans mon coeur,

Redoutant que bientôt flétrie,
Elle n’eût le sort d’une fleur.

Et triste toujours et rêveur,
En proie à ma mélancolie,
Je voyais le sort d’une fleur,
D’une rose, d’une pensée,
Passager comme le bonheur

N’avoir qu’un instant de durée.

Hélas! insensé que j’étais,
J'avais d’autres sujets de craindre ?

i Apprends mon destin , Duvernay,
Et dis-moi, sí je suis à plaindre ?
Bientôt je sentis cette fleur

Devenir graine dans mon coeur

Et cette graine se répandre,
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Lever et croître et me surprendre,
Remplir le jardin de mon coeur.

Depuis ce jour milles pensées

Malgré moi troublent mes journées,
Fleurissent pendant mon s0mmeil,
Se flétrissent à mon réveil,
Renaissent avec ton image,
Et me poursuivent en tous lieux. <
Duvernay, voilà ton ouvrage

—

Ecris-en la �in dans tes yeux.

Adelbert de Chamisso.

Alle die�e Aufmerk�amkeiten,wenn �ie gleichder Eitelkeit der

anziehenden Franzö�in �hmeicelten, glitten jedo<h von ihrem
Herzen ab; �ie �cheint, nah den Mittheilungen un�erer Bericht-
er�tatterin , von Koketterie nicht frei gewe�en zu �ein und behan-
delte den �ie �o innig verehrenden Jüngling oft mit Grau�am-
keit. Ein Bei�piel hievon erzählt die erwähnte Freundin. Eines

Tages, als die Frauen ihres Krei�es im Garten ver�ammelt
waren, unterhielt �ich Ceres �ehr lebhaft mit mehreren hinzu-
gekommenen Herren, während Chami��o gänzlih von ihr un-

beachtet blieb. Im Laufe der Unterhaltung wand �ie Blumen-

fränze, von denen �ie jedem der Anwe�enden einen auf das Haupt
drü>te. Chami��o war der Einzige, der keinen erhielt, Er rief
in einem �chmerzlichenTone gus: Et je serai donc le seul qui
n’èn aurai pas! Dies jammerte die mitleidige E., �ie be�ann
�ich einen Augenbli> und flot einen füx ihn, welcher zu den

nach�tehenden Strophen Veranla��ung gab:
An Henriette E.

Ihr , die mir das Haar bekränzet
Mit dem �{önen grünen Zweig;
Seht den Kranz, er i� verwelket,
Ausgedorrt der grüne Zweig.
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Sagt, o �agt mir Unerfahrnem«
Welket auch der Liebe Kranz?
Ihre Blumen, ach die {hönen,
Strahlen �ie niht ew'gen Glanz?

Alles was er von ihr zu erleiden hatte, �hre>te den jungen
Dichterjedochnicht ab, der angebeteten Ceres in �einer Un�chuld
einen förmlichen Heirathsantrag zu machen, was in Chami��o's
Lage nur als eine jugendliche Thorheit er�chien. Ex war Se-

conde-Lieutenant, ohne alles Vermögen und paßte �einem Jnnern

na< durchaus nicht zu der gefall�üchtigen Frau. De��en un-

geachtet ko�tete es �ie einen Kampf, ihm den ab�chläglichen Be-

�cheid zu ertheilen, bis �ie �i{< endlichent�chloß, dies in folgen-
den Ver�en zu thun:

Stances irrégulières de Cérès à Adelbert.

A lamitié douce et paisible
Pourquoi préférer les tourmens,

Qu’éprouve une ame trop sensible

Sous les lois du dieu des amans?

Loin de nous pareille folie,
Que l’amitié file nos jours ..

Le ciel brûlant de l’Arabie

Vaut-il celui des Troubadours ?

Si l’amour offre quelques charmes

Ah! combien il cause de maux!

L’inquiétude et les alarmes

Eloignent de nous le repos.

Voit-il sa victime exspirante,
Le cruel rit de ses douleurs;
Mais lamitié compatissante
S’empresse d’essuyer ses pleurs.
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Fuyons l’amour et son ivresse.

Que notre encens purifié
|

Jusqu’au trépas brûle sans cesse

Sur les autels de Vamitié !
De son culte aimable et sincère

Augmentons encore la douceur;
Recevez le doux nom de frère

Et donnez-moi celui de soeur.

Die�e Strophen hat un�er Dichter �elb�t — wie es nach der

Hand�chrift �cheint, gleichzeitigmit dem Original — wie folgt,
nachgebildet:

Das Lied von der Freund�chaft.

Thöricht i�t's dem �anften Glühen,
Das die Freund�chaft mild erregt,
Jene Wunden vorzuziehen,
Die die Liebe grau�am �chlägt.
Liebe nimmer uns er�cheine,
Freund�chaft bleib’ uns zugewandt,
Wer verläßt Jtalien's Haine
Für Arabien's heißen Sand?

Für das flüchtigeEntzücken,
Das die Liebe �par�am bringt,
Wie viel Qualen uns durhzü>en,
Welcher Schre>en uns umringt!
Liebe mag die Blicke weiden,
Wenn ihr Opfer �inkt ins Grab;
Freund�chaft nahet �i< dem Leiden,
Trocnet ihm die Thränen ab.

Drum der Liebe bangen Schmerzen,
Ihrer Trunkenheit entflohn,
Woll’n der Freund�chaft wir die Herzen
Reichenuns zu {hönerm Lohn.
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Uns die Freund�chaft zu ver�üßen
Noch mit einer {höònernZier,

Laß mich Dich als Bruder grüßen,
Gieb den Schwe�ter-Namenmir.

Darunter hat Chami��o das bekannte Wort auf das Papier,
welchesobige Strophen enthält, ge�chrieben:

Freund�chaft i� ein Knoten�to> auf Rei�en,
Lieb’ ein Stäbchen zum Spazierengeh'n,

Von dem Eindru>k, welchen die�e Begebenheit auf ihn
machte, geben aber nach�tehende Couplets Zeugniß,

A Pauline*) (feine Schwägerin).
Sur l’air : Femme sensible.

En m'arrachant le bandeau du mensonge,
Réveil cruel, tu déchires mon coeur ;
Le vrai bonheur, je le goutais en songe,

J'étais heureux: j’ai perdu le bonheur.

Qui, je croyais inspirer la tendresse,
Je m’enivrais d’une aussì douce erreur,

J'en savourais la coupe enchanteresse,
J'étais heureux : j’ai perdu le bonheur.

TMusion d’une jeunesse ardente !
Hélas ! j’osais juger d’après mon coeur.

Combien j’aimais — óôdéesse inconstante !
J'étais heureux : j’ai perdu le bonheur.

Le dieu d’Amour, 0 ma chère Pauline !
Juste pour toi, ne t'offre que la fleur :
Ton frère, hélas! a rencontré l'épine:
J'étais heureux: j’ai perdu le bonheur.

*) Abgedru>t in Chami��o's und Varnhagen's Mu�enalmanach für 1804.

D: 192,
:

:
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Wir �ind bei Erzählung die�er jugendlichenTäu�chung um-

�tändlicher gewe�en, als nöthig �cheinen mag, weil �ie uns Ge-

legenheit dargeboten, Proben der er�ten poeti�chen Ver�uche Cha-
mi��o's aus �einer frühern Jugendzeit in beiden gewi��ermaßen
als Mutter�prache für ihn zu betrachtenden Zungen zu geben.
Im Herb�t des Jahres 1804 war Ceres nah Frankreich zurü>-
gekehrt, wo �ie Chami��o, der mit ihr in der Zwi�chenzeit in

Briefwech�el ge�tanden, 1806 wiederfand; �ie verheirathete �i
nachmals an einen Herrn von Montearel, einen Beamten bei

der franzö�i�chen Armee in Spanien, dem �ie dorthin gefolgt �ein
�oll, von wo ihre Freunde in Berlin nie wieder etwas von ihr
vernommen. Auch Chami��o hat �i< bei einer �einer lebten
Pari�er Rei�en alle erdenklihe Mühe gegeben, etwas über ihre
Ge�chi>kezu erfahren, aber ohne Erfolg.

Es wurde Chami��o leichter, den Schmerz Über die�e Täu-

{ung zu ertragen, da er durch die Bekannt�chaft mit Theremin,
Higtig und de la Foye,. einem Landsmann und Kameraden, mit

dem gleichesStreben ihn {on früher zu�ammengeführt, nament-

li<h aber dur< die Verbindung mit Varnhagen und Neumann

das in reichem Maaße gefunden hatte, woran es ihm bis dahin
gemangelt und de��en er bis an �ein Ende nicht entbehren fonnte,
Verkehr mit gleih�trebenden Freunden. Aus die�em Krei�e ging
der Mu�enalmanah von 1804 hervor*), de��en Ent�tehungs-

*) Er er�chien im September 1803, Am Schluß des Jnhaltsverzeich-
ni��es i�t bemerkt , daß der Mitherausgeber des Almanacs, L, A, von Cha-
mi��o, ein geborner Pari�er �ei und �i er�t �eit einigen Jahren mit dem

Studium der deut�chen Sprache und Literatur be�chäftigt habe, Zur Einlei-

tung {rieb Chami��o ein Gedicht in Terzinen , „die jungen Dichter“, aus

dem einige'Stellen hier Plaß finden mögen:
Es weht der Nord, es drü>en �{<wer die Schranken : —

Doh plößlich hallt aus Thuiskon's Bardenhaine
Beflügelt der Ge�ang, hallt mir, dem Franken,

Hallt tief mir in das Herz, daß neu er�cheine
Der Schönheit Jdealenwelt — — —
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ge�chihte und Folgen wix gleichfalls Varnhagen's Denkwür-

digkeiten entnehmen. „Alles — �o berichtet ex — alles und

jedes mehrte nur immer un�ere Gedichte, und �ie wuch�en bald

allzu gedrängt, als daß �ie niht endlih aus dem Pult unruhig
ge�trebt hätten. Der Gedanke des Dru>enla��ens ging mir und

Chami��o plögzlichauf, als wir am �päten Abend in einem Gar-

ten wandelten, wir vereinigten uns auf der Stelle zu gemein-
�amer Ausführung, zu welcher die Herausgabe eines Mu�en-
almanachs �o bequemals an�tändig er�chien. Wir theilten die

Sache Neumann mit, der voll Eifer beitrat. Als wix aber un-

�ere Vorräthe näher unter�uchten, fanden wir das Mei�te wegen

per�önlicher Rück�ichten kaum mittheilbar, und da wir überhaupt
nux das Be�te liefern wollten, �o fiel die Auswahl �o klein aus,

daß wir uns nach andern Zu�chü��en um�then mußten. Chami��o
unternahm es auf Werbung auszugehen und einige Freunde an-

zu�prechen , von deren poeti�chen Liebhabereien er {on Kenntniß
hatte. Allein, noh echewir �elb�t gedru>t waren, �ahen wir

uns glei zuer�t in Stolz und Macht des Nichteramts ver�etzt
und mußten die er�ten Beiträge, die uns angeboten wurden, des

Drukes unwerth erklären. Be��er gelang es mit andern. Der

damalige Referendarius beim Kammergericht, jebige Kriminal-

Direktor Hibig, übergab willkommene Ueber�eßungen aus dem

Spani�chen, Engli�chen und Italieni�chen neb�t ein paar eigenen

Und nach dem �{<hönenZiele kühn zu ringen
Erhebt der Fremdling �ih. Ein Jüngling ringet
Gleich ihm, des Zieles Höhen zu er�hwingen.

Ihr Sänger ew'ger Lieder, männlich �<hreiten
Dem Chor der Lebenden uns anzureihen

Wir Namenlo�en : Kronen zu er�treiten
Muß das Unendliche der Maun erzielen;
Bir ringen aufwärts, und den goldnen Saiten

Entbeben lei�e Töne �chon, es �pielen
Apollon's Strahlen leuchtend um die Leier,
Und mächtigin dem regen Bu�en fühlen

Auflodern wir der künft'gen Lieder Feuer.
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Stü>ken unter �einem Vornamen Eduard ; Ludwig Robert, Bru-

der von Rahel Levin, �teuerte aus �einem Schate reichlich bei,
und Franz Theremin, Kandidat des Predigtamtes von der fran-
zö�i�chen Kolonie, beglü>te uns mit einigen Blättern. Durch
eine unglü>liche Nachgiebigkeitkam auh ein Gedicht von dem

�ogenannten Naturdichter Gottlieb Hiller hinein, das wir nach-
her hundertmal wegwün�hten. Nun war ein leidlihes Manu-

fript bei�ammen und geordnet, allein jeßt mußte damit ein

Durchbruch bei irgend einem Verleger ver�uht werden, und hier
zeigten �ih große Schwierigkeiten. Chami��o's und meine Be-

mühungen bei Buchhändlern, die wir kannten oder niht fkann-

ten, �{lugen �ämmtlih fehl, man wagte niht an der Vortreff-
lichkeit un�erer Gedichtezu zweifeln, aber man wollte Namen,
die �hon berühmt und bekannt wären, und wir mußten voll

Ingrimm �ehen, daß man dafür auch �olchegelten ließ, über die

wir uns weit erhoben glaubten und deren wix uns nur ge�chämt
hätten. Endlich war nichts Anderes zu thun, wenn wir gedru>t
�ein wollten , als es auf un�ere Ko�ten zu werden, und es fand
�ich ein guter Mann in Leipzig, der �eine Firma dazu hergab.
Chami��o war es eigentli<h, der mit �einèm Gelde das Unter-

nehmen machte, und obglei< Neumann und ih einen Theil der

Exemplare ihm abkauften, wird er doh, bei dem fon�tigen ge-

ringen Ab�ab, nicht ganz ohne Einbuße davon gekommen �ein.

Genug, wir waren gedru>t, wir Alle zum er�tenmal, und das

war feine Kleinigkeit! — L

Von dem literari�chen Werthe die�er Jugendver�uchekann

gar feine Rede mehr �ein *); ganz unabhängig von die�em aber

verknüpfte �i< für uns Theilnehmer ein unendlicher Lebens-

gewinn mit die�em grünen Buche, wie es von der Farbe �eines

*) Wohl aber — �o �cheint es — werden immer anzuerkennen bleiben der

Ern�t und die Liebe, mit welcherdie jugendlichenHerausgeber das Redaktions-

ge�chäft betrieben und wovon die Briefe Chami��o's an die Freunde Zeugniß ab-

legen. Es galt allen wirkli die Sache �elb�t mehr, als der Wun�ch, �ih bemerk-

lih zu machen, Hg.
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Um�chlagsfortan hieß. Un�ere Freund�chaft befe�tigte �i< durch
die�es gemein�ame Auftreten, neue lo��en �ich zahlreich an, ver-

wandtes Streben und empfängliher Sinn nahm, wenn auch
nur im Stillen, von uns Kunde, und in weiter Ferne und �pä-
ten Jahren begegneten uns noch werthe Wirkungen einer dag-

mals erregten gün�tigen Aufmerk�amkeit. Aber auch unmittelbar

durften wir un�ern Muth, un�ere Zuver�icht und �elb un�er
Talent dur ein Er�cheinen erhöht fühlen, das wir unter keines

fremden Namens Gun�t und Schuß, �ondern als Neulinge �elb�t-
�tändig in eigener Leitung gewagt. In den Stand eines Autors

zu treten, wäre es auh nur mit �o geringen Mitteln, als die

un�rigen damals, dürfte zu keiner Zeit, �o lange nicht die lite-

rari�chen Verhältni��e und �elb�t die Sitten eine große Umwand-

lung erfahren, als etwas Gleichgültiges anzu�ehen �ein. Die

Ehre und der Reiz, welche damit verbunden �ind, �chimmern
lo>end au< den Königen und Helden, und von allen Genü��en,
die dem Alter nah und nah ab�terben, hält die�er am läng�ten
aus, Man denke daher, wel<h ein Schritt für uns Jünglinge
dies war; wir empfingen damit eine neue Mündigkeit, die wir

�elb�t ausgaben; wir traten auf das Feld, wo die Kränze lagen,
und wenn wir Dichter zu �ein behaupteten, �o mochte dies im

ä�theti�<hen Sinne noh ferner wie bisher bejaht oder verneint

werden können, im literari�chen waren wir es aber einmal gewiß.
Auf�ehen genug bewirkten wir, in un�rem näch�ten Krei�e

das außerordentlich�te; die Frauen be�onders waren gereizt und

ge�hmeichelt, an dem Shmu> un�rer Dichtung, der jeßt er�t
gefaßt worden, �o nahen Theil zu haben. Ein älterer Mann
von Gewicht und An�chen unter uns war fa�t empfindli<h, und

prüfte �ich, ob er �elber niht auh zu dem Mu�enalmanach hätte
beitragen fönnen, ex wollte �i< das gar nicht verneinen und

gab zu ver�tehen, �ein �{lummerndes Talent hätte wohl gleiche
Aufmerk�amkeit wie das der jüngeren verdient. Bald famen

aber auh die öffentlichenKritiken, einige Tagesblätter gaben
uns ein mäßiges Lob, andere �eßten uns tief hingb. Man wußte



niht reht, was man aus uns machen�ollte; die Hauptfrage, ob

wir der neuen oder der alte Schule angehörten? war nicht leicht
zu ent�cheiden, da wir feine Fahne trugen und �owohl für das

Eine wie für das Andere �i< Zeichen fanden. Einige Schlege-
lianer �ahen das Alte für überwiegendan und geißelten uns

tüchtig, indem �ie auh das, was zu dem Neuen �trebte, für
verfehlt erklärten. Am �chlimm�ten aber verfuhr Garlieb Merkel

mit uns, der verrufene kleine Kritiker, der den Ver�tand und

Ge�hma>k gegen die neue Schule zu verfe<hten unternommen

hatte und in die�em Kampfe das po��ierlih�te Schau�piel und die

traurig�ten Blößen gab. Doch galt er bei vielen Leuten noch als

eine Stüße der guten Literatur, und weil er uns unbedingt für
Jünger der neuen Schule erklärte, �o mußten wir es auch �ein,
obgleich weder dur literari�che Richtung no<h durch per�önliches
An�chließen irgend einer von uns bis jezt dahin zu re<nen war,

�ondern bei Einigen vielmehr no< Abneigung und Widerwillen

be�tand. — — — — — — Wir Freunde aber wandten den

Sinn von dem Publikumvöllig ab und �uchten Gewinn und

Lu�t einzig im Innern un�res eigenen Treibens, welches in �ich
�elb�t erhoben wurde und auh von außen Zuwachs erfuhr.

Chami��o machte mih zuvörder�t mit den Poeten des Al-

manachs, die mir per�önlih no< fremd waren, bekannt. Jh
�ah Higig, Robert und endlich auh Theremin, der mir �ogleich
als ein höherer Gei�t er�chien und mich be�onders dur �eine
<öne, wohlklingende und edle Sprache einnahm. Was für
Ideen wir austau�chten, mit welchen Kenntni��en wir einander

gegen�eitig aushalfen, in was für An�ichten und Urtheilen wir

uns abwech�elnd einigten und �chieden, welhe Entde>ungen uns

aufgingen, das ließe �i< für �olche, die niht Aehnliches erlebt

haben, faum dar�tellen. Weil jeder denTag Über �eine Ge�chäfte
hatte, o verlegten wir un�ere Zu�ammenkunft auf den �päten
Abend bis tief in die Nacht, Die�e poeti�chen Thee's des grünen
Buches, wie wir �ie nannten, weil da��elbe die Grundlage und

die Hauptbeziehung un�res Zu�ammenkommens blieb, nahmen
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ihren Anfang �ehr einfah bei Hißig, der vielen Raum hatte und

durch liebenswürdigenSinn und ge�elligen Gei�t den anziehend-
�ten Vereinigungspunktbildete; und, fogaben uns die�e Zu�am-
menfünfte dur< innige Wärme der Freund�chaft und durch gei-
�tige Erhebung ein reines Glück zu ko�ten, welches die Nacht
Uns yon den Sternen herabzurufen �chien *), im Gegen�atze des

Tages, der die Verbundenen wieder in die mannigfach�ten Ge-

�chäfte einer Wirklichkeitzer�plitterte, die �i< au<h noch von jenem
geheimen Lichtemöglich�t erhellen �ollte. Die �päteren Thee's, die

dann abwech�elnd auh bei Graf Lippe, Robert und Theremin
gehalten wurden, hatten {hon die Einfachheit und Un�chuld der

er�ten niht mehr, es drängten �ih {hon mehr An�prüche und

Ab�ichtenherzu. Auch hatte die Ge�ell�chaft {nell zugenommen.
Ein �innvoller gutmüthigerStubengeno��e und nachherigerBräu-

tigam von Hibßig's Schwe�ter, von Uthmann, und ein liebens-

würdiger Schick�alsgefährte Chami��o's, Louis de la Foye, fran-

zö�i�cher Emigrirter und preußi�cher Offizier wie er und auh in

Kenntniß und Uebung des Deut�chen ihm nach�trebend, brachten
dem ur�prünglichen Ton und Behagen keine Aenderung. Unru-

higer, ver�chiedenartiger, belebter und zerri��enex wurden die

Abende dur die Einführung Koreff's, eines jungen Arztes aus

Breslau, der �eine Studien in Berlin vollendete und �eine uni-

ver�elle Genialität auch in Gedichten, uner�chöpflich aber in jeder
“Redewei�e, in erhabenen, humori�ti�chen und po��enhaften Aus-

brüchen, an den Tag legte; mit ihm gleichzeitigwurde auch Georg
Reimer und darauf noch einige andere wirkliche oder angebliche
Poe�ie�réunde zu un�ern Ver�ammlungen gezogen, wo nun die

glänzend�teUnterhaltung gepflegt wurde. In der Folge fehrte
mehr Einfachheit und Jnnigkeit zurü>, die Ge�ell�chaft war klei-

ner, Koreff tiefer mit uns befreundet und gefühlvoll-ern�t in �ei-
nen Mittheilungen; mei�tens trafen wir bei Chami��o auf der

*) Man ver�ammelte �i< nämlich er�t um Mitternacht und blieb bis zum

hellen Morgen bei�ammen. Hg.
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Wache zu�ammen, wenn er �ie am Brandenburger oder Pots-
damer Thore hatte, und zwi�chen militairi�chen Unterbre<hungen
hin verwachtenwir halbe und ganze Nächte in Ge�prächen über

Poe�ie oder Studien- und Lebensplanen, derenAusführung uns

leider noh fern lag.
Manches Aufmunternde kam uns während die�er Zeit noh

von andern Orten zu. Zacharias Werner, Verfa��er der Söhne
des Thales, �andte von War�chau eine um�tändliche Rezen�ion
un�res Almanachs an �einen Freund Hißzigmit einem begei�terten
Brief, er nahm jeden von uns einzeln vor, urtheilte mit ver-

�chiedenen Modifikationen von jedem gün�tig und belegte �ein
Urtheil dur< angeführte Stellen; dies war �o �{<meichelhaftals

belehrend und �eßte uns in einige Bewegung, doh blieb die

Rezen�ion ungedru>t, weil wir den nöthigen Betrieb nicht daran

wandten. Augu�t Wilhelm Schlegel hatte �i<, �o hörten wir,
aufmunternd für uns geäußert und nahm als unzweifelhaft an,

daß wir Jünger der neuen Schule �eien, hon weil uns Merkel

als Dahingehörige ge�chimpft hatte. Mit Bernhardi machten
wir Bekannt�chaft, mit Winzer, der als Schrift�teller Adolph
Werden hieß und damals einen �tärkern Schwung nehmen wollte,
als er ausführen konnte. Augu�t Bode bezeigte von Weimar

her �eine Theilnahme für uns. Den größtenWerth aber behielt
Fichte's Urtheil.“

So verging das Jahr 1803 für alle Freunde auf die an-

muthig�te Wei�e; nun kam der Frühling 1804 heran, welcher
der jungen Dichtergeno��en�chaft, nachdem �ie kaum �ih recht ein-

zuleben angefangen hatte, die Auflö�ung drohte, indem mehrere
der Glieder der�elben dur< die Richtung, welche ihr Leben nahm,
Berlin entführt wurden. Theremin ging nah Genf, um �eine
theologi�chen Studien dort zu vollenden, de la Foye erhielt die

Nachricht von dem Tode �eines Vaters und eilte zu �einer Mut-

ter nah Caën zurü>*), Koreff bereitete �i< nah Halle zu gehen,

*) Mit die�em älte�ten Freunde und Regimentskameraden i� un�er Chaz
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um dort zu promovirenz; endlih rief Hibßig �ein Beruf nah
War�chau, wo er als A��e��or bei der Regierung ange�tellt wor-

den war. „In die�er Zeit grade — �agt Varnhagen �o {ön
als wahr — �{lo��en �i< aufs innig�te un�ere Herzen an einan-

der, un�ere EmpfinAingen, Vor�äße und Gei�tesrichtungen ent-

falteten und erhoben �i< auf den Schwingen der glühend�ten
Vereinbarung, un�er Vertrauen kannte keinen Rückhalt, alles

Aeußerelag zwi�chen uns wie vernichtet.“ In die�e Zeit fällt
auh die Stiftung des Symbols 7ò r7o© 7ódov &œor0ov.Die

zurückbleibenden Freunde, Kore, Chami��o, Neumann und

Varnhagen — �o berichtet Letzterergleichfalls — wün�chten �ich
mit den Scheidenden in dauernder Verbindung zu wi��en. Schon
läng�t hatte ihnen die Deutung der Himmelsgegendenauf gei�tige
Regionen gefallen, wie �ie, nah Baader's pythagoräi�chem Qua-

drat, auch A. W. Schlegel in �einen Vorle�ungen mitgetheilt;
der Norden als Region der Wi��en�chaft war der Freunde erwähl-
tes allgemeines Gebiet, der Polar�tern auf Koreff's Vor�chlag
als Zeichen die�er Richtung be�timmt. Auf Ausdehnung der

Verbrüderung war es damals nicht abge�ehen, doh haben �päter
no<“ Andere das Zeichen der�elben geführt, z. B. Augu�t Nean-

der, wie �päter noh wird erwähnt werden. Nie war eine Spur
von Ordenswe�en bei dem kleinen Bunde, das Ganzenur ein

Freund�chafts- und Studienzeichen, ein Erkennungs�chrei, den

�ich die Getrennten einander zuriefen.
;

Wie Chami��o �elb�t die�e Verbindung aufgefaßt, zeigt ein

an de la Foye gerichtetesSonett aus dem Jahre 1804, an das

er den Freund in einem Brief vom 12, Oftobexr 1822 erinnert,
Mu�enalm. für 1805, S. 213;

mi��o von da ab — von 1804 — bis wenige Monate vor �einem Tode in un-

ausge�eßzter deut�cher Korre�poudenz geblieben, und i�t es höch�t erfreulich zu �ehen,
wie der franzö�i�he Professeur de la �aculté de Caën bis heute �ein Deut�ch
nicht verlernt hat und es gern und gut �chreibt. Wir werden Briefe von Cha-
mi��o an �einen de la Foye aus allen Lebensperioden mitzutheilen haben,

i

Hg.
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Tò roù 7ródou &6r00V.
Umnachtetvon den Ma��en der Gemeinheit,

Ver�chmachtétdeine Blume ohne Nahrung,
Du klag�t, du zag�t, der niedern

R
M Erfahrung

Anhaucht umdunkelnd deines Spiegels Reinheit.

Auch mi < umgarnt des niedern Treibens Kleinheit,
Doch nicht verzag ih an der Selb�tbewahrung:
Die Nacht durchbrichtdes Sternes Offenbarung
Mit ew'’gemSchimmer einer höch�ten Einheit.

Drum, Edler, auf, in Kraft der ew'gen Jugend,
Beherzt hinan! der ungeweihten Blindheit,
Die uns verhöhnet, Shmach nur und Verhöhnung.

Du ha�t Dich mir verbündet; — auf, laß Tugend,
Laß Manneskraft �i{< paaren frommer Kindheit.
Den heil’gen Streitern glänzt entgegen Krönung.

Die Herausgabe des Almanachs brachte übrigens Chami��o
niht nux in enge Verbrüdèrung mit gleichge�inntenFreunden,

fie ward überhäupt zu einém �egensreihen Wendepunkte �eines
Lebensz �ie zog die wohlwollende Aufmerk�amkeit bedeutender

Männer auf ihn, namentlich Fichte's, der ihn dur �einen Nath
unter�tüzte und ermuthigte, �te ward ihm mittelbar ein Sporn,
das ver�äumtè Werk der Bildung nachzuholen. Ex �tudirte zu-

näch�t, glei<hVarnhagen dur<h Fichte und Korèff angeregt, in

den Jahren 1804 und 1805 mit ünermüdlichemEifer die grie-
chi�che Sprache, ohne jedo<h �eine dichteri�cheThätigkeit ganz

aufzugeben. Denn dem er�ten Mu�enalmanach folgten no< zwei
Jahrgänge, zu denèn �i{< ein Verlegergefunden hatte; beide ent-

halten eine Anzähl Gedichte von Chami��o; als neue Theilneh-
mer waren bei dem zweiten Kore, K. v, Raumer, Augu�te
Klaproth und Wolfaxt hinzugekommen,im dritten er�chienen gu
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Gedichtevon Augu�t Bode, Fouqué (Pellegrin), Aug. Fr. Bern-
hardi (hefannt als Sprachfor�cher, damals Lehrer, �päter Di-
rektor des Werder�chen Gymna�iums zu Berlin), Ro�a Maria,

derSchwe�terVarnhagen's, u. A. Die Auswahl und Anordnung
deszweiten Jahrgangs be�orgten Chami��o und Varnhagen,
welchewährend des Sommers 1804 zu�ammenwohnten, gemein-
haftlich,die Sorge für Druck und Korrektur blieb Chami��o, da

Varnhagengegen das Ende des Sommers nach Hamburg ging.
Auchzu dem dritten Jahrgang trafen Beide die Auswahl, die

Anordnungund den Dru be�orgte Chami��o allein. Jm März
1805 verließ au< Neumann Berlin und folgte Varnhagen nach
Hamburg, wo �ie häufig von dem Freunde Briefe empfingen.
Die�e wie die an Hißtig und de la Foye bringen die damaligen
Zu�tände des allein Zurükgebliebenen am be�ten zur An�chauung,
weshalb �ie unverkürztmitgetheilt werden.

2

An Hitig in War�chau *),

Berlin den 6, Juli 1804,

Wie wehe es mir that, mein Eduard, Dich vor Deiner

Abrei�e niht ge�ehen, niht umarmt zu haben, mi nicht mit

Dir gefreut zu haben der kö�tlich aufge�chlo��enen Blume Deines

Glües, fann ih Dix nicht �agen. Gutgekannter, trefflicher
Freund, der Du fo {<ön an mix gebildet ha�t, dur< Jrrung
und Leiden ha�t Du Deine Lehrjahre gelebt und nun Dein er-

fanntes Ziel erreicht, lebe�t �tille Deinem ergänzten Selb�t ein

�chönes heiteres wirk�ames Leben, niht Störung fürchtend mehr -

vom Schick�ale! Ob ih Dein Glü>k prei�en und es Dir gön-
nen fann, weißt Du , denn Du kenn�t mich doh wohl, O wie

*) Welcher mit �einer jungen Gattin na<h War�chau abgerei�t war.

3k
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würde jenes un�täte Verlangen, das aus den bedrängenden
Schranken hinaus in die Weite mich ruft, vieles zu erfahren,
zu erkennen, dur<h Schlachten mich zu �chlagen, in That und

Schall mich ins Aeußere zu ergießen, o wie würde es �anft �i<
auflö�en und das �till�te Leben in mih gekehrt mir genügen,
würde mir ein dem Deinen ähnliches Glü> zu Theil! Im An-

fange, �o verkünden's My�tiker, war der Men�ch beiderlei Ge-

�chle<ter, ein vollendetes, klares, in �ih ge�chlo��enes Ge�chöpf,
ähnlich in unwandelbarer Ruh' der Gottheit, deren Spiegel er

war, und �i< freuend ihrer und �einer. Da erwe>te der Feind
die Sünde, und ge�palten ward die ge�türzte Men�chheit in beide

Elemente; Mannheit und Weibheit �tanden getrennt �ih entge-
gen, �ih �ehnend zu einander, dunkle Ahnungder ur�prünglichen
Vollendung im Bu�en. Da wurden das Sehnen, die Liebe, das

Begehren geboren, ward den Stürmen der erregten, bewegten,
der Ruhe begierigen Kräfte ein niht erkanntes, außerhalb lie-

gendes Ziel ge�eßt; es muß im Weibe der Mann, im Mann

das Weib �i verlieren und finden, und die Einheit der �i< hin-

gebenden das Individuum der ur�prünglichen Schöpfung �ein.
Die�e {<óne Mythe, wie ihr Sinn mich durchdringtund ih �ie
doch niht darzu�tellen vermag, macht mir, lieber Eduard, vie-

les klar und deutlich im Geheimnißvollenun�erer jebigenNatur.

Jh will Dir, lieber Guter, in einem hi�tori�chen Fragmente
berichten, was aus Deinen Verbündeten der nächtlichenThee's,
�eit Du weg bi�t, geworden, und wie es ihnen ergangen i�t ;
ha�t Du �chon �eit der Zeit heiligere, ern�tere, {<önere Bande

ge�chlo��en, mü��en Dir doh jene eine noh lieblicheErinnerung
hinterla��en haben. Koreff's Abrei�e nah Halle war be�timmt,
Lafoye ent�chlo��en, dem Rufe nah Rußland zu folgen und die

ihm dort angebotene Hofmei�ter�telle anzunehmen; wir, mit

Varnhagen , und au<h Neumann und. Hermann, lebten der be-

vor�tehenden Trennung, eng verbündet und oft zu�ammen, in

�innigem Genu��e entgegen, Kore war in un�erer Mitte der

Scher und Lehrer, der Mittelpunkt un�eres Krei�es. Jn die�er
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Beit war's, daß ein Brief an un�ern guten Lafoye alle �eine
Ent�h[ü��e um�türzte und in die blaue Tiefe �einer Zukunft an-

dereWolkenge�taltenzog. Sein Vater war ge�torben, er mußte
zU �einer Mutter {leunig� abrei�en. Kore und Lafoye rei�ten
An dem�elben Tage ab und Varnhagen zog zu mir. — Lafoye
hat dem preußi�chen Dien�te bei �einer Abrei�e niht förmlich
ênt�agt, doh fehrt er, allem An�cheine nah, nimmer wieder

Und wird im friedlihen Schatten von Smyntheus Lorbeer- und

êigenenAepfelbäumen ein �tiller Landunterthan des Kai�ers Na-

poleon. Wir haben von die�em Freunde einige Briefe von

Deut�chland no< ge�chrieben erhalten und er verläßt es nicht
ohne �onderbare Abenteuer, die ihn dennoch hieher zurückberufen
dürften. Auch Koreff hat ge�chrieben {<öne lange Briefe, heilige
Sendbriefewahrlich, und �o leben wir in der Trennung vereinigt.
Varnhagenkönnte mi<h wohl bald verla��en, er gedachteanfangs
�ih von Stundengeben zu unterhalten und nebenher fortzu�tudi-
renz die�es �cheint �chwer auszuführen und viele Stellen werden

ihm angeboten, eine be�onders in �einer Vater�tadt Hamburg.
Wir hatten uns vorgenommen, da wir zu�ammen waren, vieles

zu �tudiren , zu lernen, zu le�en, zu �chreiben .…. ih habe aber

jeden„Tag un�ere Vor�äße aus�eßen �ehen. Nur der eine hat

�ich bewährt,und es i�t �einetwegen, daß ih Dich, guter, ge-

fälliger Eduard, mit lä�tigen dringenden Bitten no< anfallen
muß. Du, durch den allein der er�te Grüne zum Grünen ge-
kommen i�, und der mit �o �chäpbaren Blüthen ihn bereichert
ha�t, erfahre Du Lieber, daß wir in aller Eile und Ha�t das

vom Verleger geforderte Manu�kript des zweiten Jahrganges
ordnen und überliefern, und la��e Deinen Namen nicht vermißt
werden unter den Namen Deiner innigliebenden Freunde; hätte�t

«Du nichts gemacht, könnte�t Du jeßt unmöglih no< etwas

machen, �o �chi>e uns dennoch noh etwas, �o viel, Lieber, er-

warte i< von Dir, — Du wir�t noh die verbe��erte zweite
Ueber�ezungdes Rio verde und ein Paar Petrarki�che Sonetten

haben; fönnte�t Du unsnoch eine Romanze (wir haben dies
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Jahr gar keine) dazu geben, �o würde�t Du uns bewei�en, daß
Du Dich nicht geändert ha�t und noh der Gefällige, Gute bi�t,
der Du war�t. Doch ih bitte Dich, bald! wir haben wahrlich
hinterla��ene Sch à $e von Theremin (Du weißt doh, daß er in

der Schweizi�t, von woher er �chreibt, daß es ihm dort wenig ge-

falle) und erwarten noh herrlihere Shäße von ihm zu erhalten.
Als neue Mitarbeiter treten dies Jahr hinzu Koreff, Julius

Klaproth (den er an uns ge�chi>kthat und mit dem wir igt viel

leben) und endlich vielleicht eine gewi��e Augu�ta [Klaproth's
Schwe�ter], die ein {önes weibliches Gemüth in �{öne Sonette

ergießt. Bei dem allen will die Bogenzahl nicht �chwellen, fei's
denn wir beraubten ganz den Sänger des kleinen Mannes *),
welches wir aus NRüek�ihten niht gern möchten. Das Traum-

geflechtewerden wir �chon aufnehmen, al�o, Lieber, �tehen die

Sachen. Herr Dichter Robert, von dem ih Dir �prach, i�t ein

ruhiger, Moden mitmachender Bürger un�erer Stadt, der da

den er�ten Schiffer Geßner's aus dem Hexametri�chen des Ram-

ler's ins Defkateri�che zu übertragen ge�chäftig i�, und es �th
wirklih Zeit und Fleiß ko�ten läßt, eine- gute dauerhafte Arbeit

zu machen, Die Ueberbildeten werden nicht gedru>t. — Jh
habe �elten den Arbeitsmann Uthmann zu Hau�e getroffenund

lebe ein Müßiger mit den Müßigeren.
Lieber Freund, es i� �pät in der Nacht! ih muß aufbrechen

und mein gedehntes,gehaltlo�es Ge�chwäß in �einem be�ten Fluße
hemmen, es war �eit zu langer Zeit, daß wir auseinander wa-

ren, als daß ih Dir hätte gut �chreiben können. Lebe wohl,
es heißt Du und Dein Weib, und auh die gönne in ihrer
Erinnerung einen Plaß dem Freunde, dem“innigen Freunde
ihres Eduard's. .

A delbert vy. Chami��o.
Ti Git. SG

Ha�t Du noh Werner in War�chau angetroffen?bi�t mit

*) Robert,
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die�emFreunde Du ißt vereinigt? Scham und Reue überfallen
mi, wenn ih daxan zurü> denke, daß ih die �{önen glühenden
Briefedie�es Mannes las, las, was er über mich, gleich�am an

mih�chrieb, und der Aufforderung niht entgegnete, mich �elber
hm befannt zu machen; "Du weißt doh, ob �eine Briefe mich
falt ließen, Eduard! — Adieu! die Augen fallen mir zu.

2, y

An Hibig in War�chau.

[Berlin Anfang Augu�t 1804.]

Lieber guter Eduard !
Ich kann Dir zu Gott �{hwören, daß es Wille und Vor-

�aß bei mir �ei, Dir mit jedem neuen Po�ttag endlich einen lan-

gen Brief zu �chreiben. Wie es kommt, daß ich nie dazu komme,
das weiß Gott be��er als ih. Inde��en lebe wohl und liebe mich,
wie i<h Dich mit ganzer Seele liebe. Tau�end Dank für Deine

Bemühungen in un�ern grünenAngelegenheiten,tau�end für den

Rio verde; daß Déin Name wieder den un�ern �ih ge�elle, Hat

mich mit wahrer inniger Freude erfüllt, über die andern Sachen
ausführlih ein andermal und hof i<h näch�tens. Ich muß
�cheiden, verzeih mein Ge�chmier; meinen Händedru> an Groote

— und laß Deine Frau �ih Deines innigen wahren Freundes

auch �ih etwas erinnern. Glü> auf dem Wege — o ihr habt
das Be��ere euh erwählt, Adelbert,

Di

An de la Foye.

Berlin den 15. Augu�t 1804,

Dein Brief, guter göttlicher Junge, hat mich ge�chmerzt
Du läßt Dich nieder�chlagen, das i� nicht re<ht, Auf mein Freund
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auf! inde��en, ih will Dir nur wenigeZeilen �chreiben und habe
viel Dir zu �agen. — So hab’ ih Deine Briefe gedeutet —

Du fürchte�t Dich zum Soldaten gemacht zu werden und will�t
dem niht Geho��ten entgegen�ehen, — Was Dir das Sünder-

volf der Weltklugen �agen konnte, weißt Du, ein preußi�cher
Degen i�t doh noch leichter in der Hand als eine franzö�i�che
Muskete auf der Schulter; heg�t Du aber andere (höhere viel-

leiht) Gedanken im Herzen, �o handle anders :
„Traue Dir �elber genug ; im mißurtheilenden Pöbel

Wird Dich ein anderer gut neunen , ein anderer �{le<t.

Aber, mein Freund, wann Du rede�t, einmal mit dem

Schick�ale re<t wild zu kämpfen, täu�che Dich nicht, Du ha�t
auh �chon Landrekruten ererzirt, kämpften die re<htwild mit dem

Schick�ale? Du �chein�t Deinen alten Dien�t aufgeben zu wol-

len, es �ei denn; eine Ent�chließung, eine Handlung i� immer

gut und löblich, immer ein Schritt und nur das ekle Weilen i�t
todt. Aber Guter, ih, Dein Freund, ermahne, be�chwöre Dich
durch die ehrliche Pforte hinaus zu wandeln, auf daß nicht die

Gemeinheit einen Laut des Tadels über Dich erheben dürfe.
Fogdere bei Zeiten Deinen ehrlihen Ab�chied, und bleibe nicht,
wie �chon einmal, über Urlaub. Keine Reue — das �ind wir

einver�tanden, — aber bedenke und erwäge alles wohl, ehe Du

handel�t, auch keine fal�che Scham auf das einmal Gedachtezu-

rü>zugehen. Nur Du und Dein andres Du wi��en auh von

Deinen bisherigen Gedanken. Sollte�t Du, nicht Offizier mehr,
*

wiederum nah un�erm Norden Deine Schritte leiten, �o ha�t
Du auf die�es zu rechnen,d. h. 1) die Hälfte meines Bettes (�o
lange i< unverheirathet bin), meines Zimmers, meines Lichts,
meiner Heizung, 2) auh wenn es �ein �oll die kleinere Hälfte
meines täglichen Brodes,, da ih den größeren Appetit habe, die

Pfeife rechnet �i< natürlih zum Brode, 3) auf einige franzö�i�che
Stunden, allem Vermuthen na< �chon im 1, oder do< im

2. Monate und mehrere in der Folge. Endlich auf eine ziem-
liche Leichtigkeitein Engagement als Hofmei�ter zu finden und
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vielleichtdie Wahl unter mehreren. Will�t Du hier Deine

achen in Ordnung bringen, �o glaube ih, daß Du mir mit

der�elbenPo�t wir�t einen ge�eßmäßigenAft �hi>en mü��en, da-

mt i< für Dich handeln und empfangen kann. Was ih von

Dirhabe, i�, wie wir �chon erfahren haben, nur ein Wi�h. —

Dein und mein Koreff, Lieber, hat Dich nicht verla��en.

Dergute Junge �chrieb mir no< von Dir bei �einer Abrei�e
Und <rieb, „wenn ih den Lafoye umarmen werde, werde ih
die Manen un�rer Freund�chaft citiren.“ Schreib ihm, wo Du

nichts von ihm hören �ollte�t, bei meinem Bruder mit Emp�feh-
lung des Briefes an die�en: rue des mauvais garçons du marais

Nr. 24, au< will i< ihm dort Deine Adre��e �hi>en; er gab
„vox, Dir �hon einige Mal ge�chriebenzu haben.

Ich will nicht verge��en, Dir zu �agen, daß Tin Tin und

Vitzthum �i< Dir wirkli<h freund�chaftlich empfehlen la��en, auh
Gibon: es �ind doh gute Leute und es finden �ich deren noch.
Nur in allen Stücken be�timmt preußi�che Hexameter zu werden,

6füßige Be�tien von Majors. Meine Augen thun mir weh und

es i�t auch �pät in der Nacht. Leh wohl; �ollt" i< Dir diesmal

nicht länger �chreiben, �o erhält�t Du näch�tens einen �ehr langen
Brief von mir.

Schier�tädt hat ein Regiment.
Adelbert.

I

T. T.T. C.

4,

An Hitig in War�chau.

Berlin den 16, Augu�t 1804,

Der grünende,Freund, wird baldig�t ein ganz grüner �ein,
und Du �oll�t ihn auh in der er�ten Blüthe �eines Lenzes er-

halten. Inzwi�chen ein Wort über Dein Dargebrachtes und

de��en Benußung.
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Die Herausgeber haben alle GedichteK. Wolfart's *) auf-
genommen, bis auf die Ueber�ezung des Gedichtes Meta�ta�io’s.
Da��elbe hießen �ie ihre Grund�äße aus der Sammlung la��en.
Zweitens, das Di�tihhon Farbendeutung, wo die zweite Hälfte
des Pentameters fal�ch i� —-— VV —an�tatt = Vv - vu —.

Hiebei den Theil des Manu�fripts, wo die�e Sachen �ind.
Diehl — von die�em Verfa��er i�t niht alles aufgenommen

worden — Über die�e Wahl werde ih, von Varnhagen mit be-

auftragt , no< mit dem H. R. Q, M. Schmelz �prechen.
Bok**), Das Manu�fript, mein lieber Eduard, i� zu

�pät gekommen; inde��en hier eine Beurtheilung die�er Sachen,
die �ehr beachtet worden �ind. Die gewöhnlicheKon�truktion,
abba baab der Quatrains in den Sonetten Bok's können die

Herausgeber nicht billigen, zweitens i� au<h einigemal der Reim

fehlerhaft. Bo>'s Sprache if �ehr dunkel und könnte öfters
leicht klarer gemacht werden, es müßten die�e �{häßbaren Sachen
unter der �trengeren Feile des Verfa��ers no< viel gewinnen
fönnen. In dem Sonette „Arznei i� für das Herze Gift der

Schlangen““, de��en Terzetts �o {<ön �ind, bleibt doch das er�te
Quatrain nah vielem Sinnen noh dunkel; das my�ti�che Sonett

der Zahlen, welches auffallend und merkwürdig i� und durch
�eine Selt�amkeit anziehend, wün�chten die Herausgeber ganz
flar enträth�elt zu haben.

3

Inde��en muß man die�em Verfa��er warnend �agen , es �ei
fühn, �hon von Schlegel über�eßte Sonette Petrarca's nah ihm
Über�eßzenzu wollen, vielleicht anmaßender noh, ihn blos ver-

be��ern zu wollen, indem man Stellen von ihm unverändert bei-

behielte. Au<h Bock's Ueber�eßungen, neben das Original gehal-
ten, �cheinen zu verrathen, daß er es wenig�tens einmal mißver-
�tanden hatte.

«

X) Der �ich �päter als Magneti�eur ausgezeihnet hat; er �tarb als Pro-
fe��or an der Univer�ität zu Berlin.

*#*)Raphael Bo, �päter als Dichter niht unrühmlich bekannt geworden,
be�owders durch das Heldengediht „Aura,“ Auch er i�t todt.
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Eduard's Rio verde hat no< ganz am Ende des Grünen

einge�chaltetwerden können — und hat den Herausgebern, wie

Du glauben wir�t, lieber Verbündeter und Wiederummitgebun-
dener, große herrliche Freude bereitet.

Wir �ind gegen Einige, be�ter Freund, in der Verlegenheit
gewe�en, Ein�endungen wiederum zurüc�enden zu mü��en, —

doch („lobet Gott den Herrn“, wie jeht eben der Nachtwächter
ruft) wird bald meine grüne Plage zur Blume des Genu��es

reifen und dann wollen wir auch lachen.

Ich wollte Dir, lieber Gutex, einen langen Brief �{reiben,
ih habe es aber unvermerkt �pät werden la��en und muß mir

bis zur Ernte beim Darbringen des Kranzes die Freude aus-

�ehen. Verzeihe �ein heillo�es Ge�chmiere dem, den lieben Du

foll�t der Liebe wegen, die er zu Dir hegt, Deinem
/

A delber tt.

ETA Gi

Hiermit zwei grüne von dem er�ten Lenze. Lebe Du recht
wohl.

D

An Hibig in War�chau.

Berlin den 18, Augu�t 1804,

Lieber Eduard,

Jh wollte doch die Minute, die mix vergönnt i�t, benußen
und Dir noch heute �chreiben, ob�chon vielleicht Ferien und Fri�t

verfallen �ind. Sehr, �ehr �pät hab! ih, lieber Guter, Deinen

Brief erhalten , er wird mir heute nah des Herrn Wolfart Ab-

rei�e überliefert, wie ih von Potsdam zurückkomme,Uthmann's
(de��en Lage �ehr bedenklichi�t) Uthmann's Aufenthalt dort war

Ur�ach die�es Contretemps. Doch zur grünen Sache. Der Druck

‘& angefangen und geht fort, wird aber wegen zu erwartender
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Nachrichten von Theremin {<werli< vor dem 8. des künftigen
Monats ge�chlo��en werden und werden wohl bis zu der Zeit

Beiträge eingerü>t werden können. Sei mir vielmals wegen
der Beiträge Deiner Freunde gedankt, ih kann mir nicht die

Zeit nehmen �ie zu überbli>en, aber Be�ter, Dein Name wäre

uns lieber denn alles gewe�en und ihn zu vermi��en i� uns �ehr
leid, Doch was Du mir von Deinen Rechtsge�chäften {reib�t
und daß Du fa�t bis zum Erliegen überhäuft wäre�t, hab! ih
lieber Bruder gewußt. A propos was Du ja von den Verlegern
�ag�t, i� ja für dies blind ge�chäßteVolk ordentlih verhöhnend,
— den Hohn verdienen �ie niht, �ie haben dies Jahr das Gute

gleih zu ahten, das Schóne gleich zu �ehen gewußt und Viele

haben �i< um un�ere grüne Gun�tbezeigung geri��en. Ich bin,
be�ter Freund , öfters in Potsdam gewe�en, habe mi< öfters in

Charlottenburg am Mittwoche eingefundenund denke zukünftiges

noh nur öfters zu thun. Von Deiner Familie, lieber Freund,
die�em erfreuli<h {<ön ver�hlungenen und ge�chlo��enen heiteren
Blumenkranze, werd? ih nie la��en. Lebe Du wohl, re<t wohl
mit Deiner andern Hälfte , danke ihr für ihr Andenken und laß
mich, wie Du, �chließen in Hoffnung eines baldigenWieder�ehens;
denn werden mir irgend einmal zwei Zoll Freiheit zugeme��en,
�o gebrauche i< wenig�tens anderthalb dazu, Dich in Deiner

Klau�e heim zu �uhen, Dich meinen �tarken flaren ruhigen
Freund. Mein Brief muß nach der Po�t. Lebe Du recht wohl,
Mehr �chreib i< Dir, wenn �i< mir mein ganzer grüner Hori-

zont aufgeklärt hat und es Tag geworden i�t. Robert hadert mit

mir auf eine gefährlicheWei�e. *)
Adelbert v. Chami��o.

I

T. T. TU. O

Uthmann i�t �ehr {le<t, find’ ih.

*) Er verlangte einige Gedichte zurü>, welche er Ch. und V. für den Mu-

�enalmanah überla��en hatte, willigte jedoh �päter in die Aufnahme der�elben.

Vgl. Br.7.
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6.

An de la Foye.

Berlin den 20. September 1804.

I< habe den Brief, den Du (am 1, Dezember1803) an

Meunier �chrieb�t, für Dich retour erhalten.
Dein Syponton und Deine Sachen beim Regiment �ind im

Stand und in Ordnung. Der Grenadier-Adjutant von euch i�t
unläng�t beim Baden ertrunken. Der alte Kapitain, der einmal

auf der Hauptwacht am Neuen Markt uns �prach, hat mir einige-
mal äußer�t freund�chaftlih von Dir ge�prochen und empfiehlt
lh DIE

Wieviel Monate, lieber Guter, ha�t Du �hon Deines Ur-

laubs geno��en ? vergiß niht, daß Du no< um einen Ab�chied
anzuhalten ha�t. Die�es ruft mir in Gedanken, daß um uns

her friedliche Schein�oldaten die Fa>el des wüthenden Krieges
wieder zu erglühen droht, und un�ere Provinzen möchten wohl
Feld werden zu der Fremden Schlachten! — Wenn das Wal-

tende das Unmögliche bezwingt und wir aus träger Ruhe zu

Thaten geprügelt werden, dann glaube ih wohl, daß wir gut
Fränki�ch-Kai�erlih �ein werden, indeß Gott behüte uns, wir

athmen Staub auf dem Templower Felde und reiten die�e Nacht
nah Potsdam zum völligen Bé�chlu��e. Wehe Dir, daß Du an

der Herrlichkeit keinen Theil nimm�t. Jh möchte mit Fäu�ten
mich {lagen ! ein Kerl von 24 Jahren und nichts gethan, nichts
erlebt, nichts geno��en, nichts erlitten, nichts geworden, nichts
erworben, nichts, rein nichts, in die�er erbärmlichen, erbärm-

lihen Welt! 6

J< will die�en Winter �tudiren, Griechi�ch und Latein, viel-

leiht auh �chreiben, vielleicht auh eine Abhandlung �chreiben,
und mich für 14 Thlr. in Wittenberg zum Doctor philosophiae
�tempeln la��en, ih möchte gar zu gern Doktor im Regiment von
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Gögzeund Lieutenant in der Philo�ophie �ein. —Du weißt, daß
ih immer �age, ich �ei zu gut für das Gewerbe, das i treibe,
vielleicht könnte. mir jener Titel ein�tens zu �tatten kommen.

Neumann will hier zu Lande Doktor werden und �ein Diplom
als Mitgift nah Rußland nehmen, wohin er un�ern Chine-
�en *) zu geleiten gedenkt; wenn nah Indien gerei�t wird, i� er

von der Partie, er hat im Ganzen �einen Plan nicht �o dumm ent-

worfen. Die Beiden �tudiren jezt Sanskrit zu�ammen , aus röô-

mi�chen gedru>ten Grammatiken. Varnhagen i� in Hamburg
mit guten hausba>enen Men�chen vorliebnehmend und zufrieden,
Ich habe �eit �einer Abrei�e 14 Tage en suite manövrixt und
— — ge�chlafen, Nur den vortrefflichen Schüler und Sohn
Molière's, den däni�chen Holberg gele�en; au<h mit Fichte,
Schleiermacher,Johannes Müller hab! ih von Zeit und Zeiten

erfreulichewieder emporhelfendeGe�präché gehabt und werde öfters
welchehaben; doh , da dex Letztemir �o gewogen �cheint, muß
ih niht außer Acht la��en, daß er ein bekannter Bouyge i�t.
Bi�t Du auh �chon �o geliebt worden, haben auh Jünglinge
Deiner begehrt?

Ceres rei�ét mit dem Näch�ten ab.

71,

An Varnhagen in Hamburg,

[Berlin September 1804.]

Auch nur, mein lieber Getreuer, karg gezählteZeilen, und

die hüb�<h �pät, — al�o pflegen >{h c{huldbewußteWeltlinge
eben mit ihrer Schuld zu prahlen, und wie Du es ihnen dann

*) Klaproth.
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und wann nahmachen kann�t, muß ih es Dir heute nâchinächenlernen. — Ge�chäfte und Meldungen. —

Das er�te Kapitel. Fünf Friedrichsd'or richtig empfangen.
Aber du denk�t wohl, man könne ein Buch über die Be�timmung
des Men�chen �chreiben und nicht eine Zeile über die von fünf
Louisd'or,Du verdirb�t dem Teufel �einen Spaß, der das Wort

Geld �o gewaltiglihafzentuirthat, — Ich bitte um be�timmte
In�truktionen über die�e Sachen, �o �chr es Dix auch ko�ten

mag, um folcher Ur�achen willen in �{reibenden Zu�tand Dich
zu ver�etzen.

Das andere Kapitel. Robert le Diable und Adelbert der

Wilde �ind zahm wie die jungen Lämmer auf der Weide zu�am-
mengefommen. Der „er�te Schiffer“ �teht uns zu Befehle und

ein Sonett wird ex noch liefern; den Schi��er werd’ ih ver-

muthlich im Strome �eines eigenen Wa��ers verla��en. Der Sän-

ger hat �ich in Weimar mild von der dortigen Sonne be�cheinen
la��en, die „Ueber- und Uebergebildeten““werden dort aufgeführt
werden. Als Nobert i� er dort nicht aufgetreten. Augu�te Klap-

roth liefert noh ein Sonett. Der lang�am vorwärts �chleichende
Druck des Almanachs hat den vierten Bogen erreicht und die

Mitte der Elegie von Koreff. Niedliche Druckfehler �ind auch
wohl {on vorhanden. Die Erwartung �cheint guf die There-
min’�chen Sachen ge�pannt zu �ein, �ein Name ziert nur die

Ueber�ebungen aus dem Petrarca. Ein Sonett von mir an de

la Foye wird Dich erfreuen. — Der Rio verde von Eduard

i�t da. —

Daß inix Dein Portrait zum Vollenden wieder in die Hände
gekommen i�, weißt Du; daß ih aber, �eit Du weg bi�t, zu
feinem Pin�el wieder gekommen bin, wir�t Du �o niht wi��en ;
mit jedem Tage will ih wiedex anfangen und werde, von Ent-

�hließungen zu Selb�tvorwürfen {hwankend, vorwärts in die

Zeit hinein ge�chleudert, ohne daß ih ihr Blüthen irgendeiner

Art abzwinge. Sv geht's mir mit dem Griechi�chen und mit

Allemz ih �age no< immer; die�en Winter will ih fleißig �ein!
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— Jh habe auh einige Tage gemandövrirt,�owohl in Potsdam
als in Berlin, daß einem das poeti�che Herz im Leibe lachen
mußte! — Deine Freundin hab’ ih weniger oft ge�ehen, wie

ih �elber gewün�cht hätte.

Ich �ehe öfters Augu�ta [Klaproth], freue mih an ihr, gebe
ihr auh Unterricht im Franzö�i�chen. Das Mägdlein �oll in Lie-

der die Gefühle ergießen.— Was Du an Herman ge�chrieben,
hat mi<h {<ön erfreut, es i� einer Deiner be��ern Briefe. Jh
danke Dir, mein Varnhagen, des Kapitels über Deine Schwe-
�ter, — ih liebe �ehr das Mägdlein, �prih zu mir auh von

ihr und vergiß nicht Deine Ver�prechungen in Betreff des Stamm-

buchs; laß �ie auh etwas von Deinem Adelbert wi��en.

Mit Julius Klaproth i� wenig abzuhandeln; auh hab? ih
zu wenig im Sinne, was für hohe Dinge im Schilde Du träg�t
und ihm verkünde�t, — do< von einer Sammlung Kritiken,
Freund, laß Dir �agen : wir �ind Jungen, die da kauen lernen,
und lehren zu wollen und aburtheilen zu wollen, würde mir

höch�t �paßhaft vorkommen; ih erinnere mich des Di�tichons
re<t gut:

„Das was �ie ge�tern gelernt, das lehren �ie heute �hon wieder;
O was haben die Herr'n doh für ein kurzes Gedärm !

“

Und nichts weniger als die Schlegel �ind gemeint. Lerne Dein

ABC. — Für die „Miszellen““will ih gern etwas �chreiben, wenn

ih fann, doh macht man mix au< Schande daraus? Wirklich
Freund , kommt's mir wie ein Sterbender vor, der �ich an eine

Schand�äule lehnt. — Wenn ih zu meiner Feder komme, werd

ih �chen; aber la} er�t den Grünen ganz grün �ein und �tehen
da: — wie man zu �agen pflegt „vollendet in �i“.

“A propos! Meine juri�ti�che Seele würde mit meiner poe-

ti�chen in gewaltigem Kampfe �treiten, und wehe �ollte es gewiß
meinem eigenen Nücken aus lauter Mitleiden thun, wenn, die

er�tere das Recht behaltend, ih dem geheimnißvollenNamendiebe

un�rer Stern- Gedichtebegegneteund mih zu dem unangeneh-
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men Ge�chäfte berufen fände, ihm mit dem ox�zroov zu Leibe

zu gehen. — Gott �ei mit uns !!
Lebe Du wohl. Dein Brief an Theremin geht an Einem

Tage mit die�em fort. Die Po�t i� unver�hämt, wenn von

Genf die Rede i�; hin oder her, muß man Mehrheiten von Tha-
ler Porto bezahlen; laß den Jungen bald na< Paris �egeln.
— Von Karoline Lehmann — jetzigen Clementi — wird Dir

doh hoffentlih nihts unbewußt geblieben �ein: Heirath und

Rei�e. —

Die�en Brief habe ich eigentlich dazu be�timmt, die Rein-

lichkeit und äußerliche Schönheit der Deinen hervorragen zu
mahen. Danke mir al�o für �eine Form und die Pracht der

Kalligraphie. Ha�t Du mir nun gedankt? — Ja, — Al�o ganz

wohl, lebe reht wohl, und liebe mih, und �chreibe an mich,
und �ei „Fun�tvoll, gut, ge�ezt von Jahren““, wie Du es �elber
ver�prich�t !

MODELEVE,
I

T.T.TU. O,

8,

An Varnhagen in Hamburg.

[Berlin November 1804.]

|D!
War es etwa Azor? Der un�re Sterngedichte �ich angemaßt?

Jh bin zwar dem Hunde, dem �{warzhaarigen, kleinen, bei

Hermann begegnet, ohne daß wir jedo<h eine reconnaissance

amoureuse ge�pielt hätten. Aber Dein Urias-Schreiben,Dein

Raritäts - Blättchen, hab? ih nur nah �einer Wiederabrei�evon

Berlin erhalten, und ih weiß niht, wer es mix ins Haus ge-

Prat Dat —

Hier i� die Jungfrau, die Du Dir aus Berlin ver�chreibe�t,
leider nur die alte , die junge i�t noch im Drucke. — „Noch im

V. 4
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Dru>ke!11‘/ — Ja, Herr Bruder, und ih möchte mit jenem
Könige, dem armen Schelme, ausrufen : „Jh glaube an keinen

Grünen mehr!‘ Das Papier , denke Dir das verkehrteWe�en,
das Papier i� ihm ausgegangen, kein Blättchen mehr, worauf er

�ein Haupt niederlegen könnte! Und �o liegen denn die Sachen
�eit Jahr und Tag.

Lafoye hat um Ab�chied ge�chrieben, er i� traurig , findet
Niemand dort in Caën, dem er f�i{<nahen könnte, mit dem �elb�t
er deut�ch �prechen könnte; er �tudirt Medizin, und liebt mich und

uns, und {reibt mir gar herrliche Briefe, worin immer Grüße
an Dich und die Verbündeten �ind. Auch ih �chreibe ihm viel.

— Der Koreff i�t in Paris, von wo er mir nicht �chreibt , und

auch Lafoye hat von ihm nichts erfahren, welches ihn nieder-
- �<lägt, ob �ein Glaube �hon niht wankt. — Der Chine�e Klap-

roth und �ein Trabant Neumann be�chreiben immer gleich träg
und müßig ihre pudelnärri�chen und auh ekligen Bahnen. —

Was mich anbetri��t, ih mache no< nicht viel mehr als nichts,
aber, hoff’ i< zu Gott, bald foll es losgehen. — Theremin
dichtet immer in der Schweiz, und wir �chreiben uns, J< kann

nicht mehr dichten.
Schreibe Du mir do< auch einmal ein vernünftiges Wort,

auf daß ih Dir wieder�chreiben könne. Lebe Du wohl, mein

�üßer, �chöner, liebliher und auh �ehr geliebter Freund und

(— À þropos das Stammbuch Hermann's hat mich �ehr gefreut
und ih danke Dir! — Mein Stammbuch verge��e Du nicht und

bitte Deine Schwe�ter um das Ver�prochene. — Lafoye wün�chte
auh etwas ausge�chnitten von Dix. A propos von Deinen

Di�tichen, �uche die Beilage (�tumm wie ein Fi�ch) zum 126. Stück

von der Haude- und Spener’�chen Zeitung, 20. Oftober 1804,
und erkenne, was dochein Brin>Émann nicht vermag; nun {ließe
ih die Parenthe�e) — und liebe Deinen

Adelbert.
Tu 170-5

Mich quälen Kopf�chmerzen,und es i�t 2 Uhx in dex Nacht
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oder gar 3, Das Datum, wenn Du es wi��en will�t, wir�t Du

nah dem Tage des Empfanges berechnen.— November haben
wir, �o viel weiß i< wohl.

Dichte Du zum dritten Jahrgange, und — Spaß apart —

erfreue mich einmal mit einem Briefe.
An merk, Das angeführte Zeitungsblatt enthält eine Anzahl Di�tichen,

Unter der Ueber�chrift „Angebinde an Selmar's Na�e.“ Selmar i�t der frühere
DichternameGu�tav's von Brin>mann. Die �ehr unglimpfen Scherze mögen in

ge�elligem Uebermuth unter Julius Klaproth's Vor�itz ent�tanden �ein.

ZE

An Hitig in War�chau.
[Berlin Spätherb�t (November?) 1804.1

Ich �chi>e Dir, theurer Guter, da �ie �ich eben an das Licht
offenbaret hat, die grüne Frucht un�ers ge�ammten Treibens,
und — mögen immerhin alle Zeitungen Deut�chlands �chweigen,
ih nehme Dich, den �timmfähigen Mann, den Regierungs-
A��e��or, zum Zeugen, daß �ie wirkli<h und e�ectiv da i�t, der

mir �o wichtigenWahrheit. I< werde Dich bitten, lieber

Eduard, daß Du fie in meinem Namen au< Wernern, Grooten
und anderen Freunden zur Be�ichtigung überreiche�t, auf daß auh
�ie Zeugniß ablegen können. Gern hätte ih ihnen �elber Exem-

plare zuge�endet und ih wollte es thun, aber �o weit i�t es ge-
fommen in die�er feilen Welt, daß man �i< �elber niht nur

verkauft, �ondern auh einfauft und in meinem Falle einkgufen
muß für �{<nöden Goldes Preis. Ein Berlini�cher Morali�t,
fällt mir eben ein, würde hinzu�ezen : „das hat man davon.“

Anthropos und K. find un�ers jungen Koreff's Unter�chrif-
ten; �elbiger i�t wohlbehalten und �ich immer gleichin der Haupt-
�tadt Napoleon's, von wo er an feine lebende Seele das Ge-

�pen�t nur eines Grundzuges irgend eines Buch�tabens reibt,
es �ei denn an �eine Schwe�ter hier zur ferneren Be�orgung an

�einen Vater.

4%
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Theremin und „* haben, wir�t Du finden, Dinge geliefert,
um die es doh �chad i�t, daß �ie ins niedere grüne Gras �i
verloren haben. Theremin, mit dem ih Briefe we<h�ele, i�t
immer in der Schweiz, allwo er die Men�chen �o flach findet,
als die Berge erhaben find, und �eufzet in Genf, dem verhaßten
Loche, bis zum Frühjahr bleiben zu mü��en; dann er�t wird er

nach Paris wandern.

Varnhagen i� immer in Hamburg, wo er �till ge�chäftig
die vielfache Erfahrung der hier im ra�chen Schwunge verlebten

Jahre verarbeitet, und mich dünkt

¿wohl wird er kun�tvoll, gut, ge�eßt an Jahren.“

Ich muß Dich aufmerk�am machen auf die wenigen Gedichte
von *, **, > *) Von mir möchten wohl Stabat mater und

das Sonett an Lafoye das Be�te �ein; wenn Du mit Deinen

Freunden redlich le�en und prüfen mag�t, fo bitte ih Dich, fo
bitt’ i< eu< und flehe al�o: Laßt mich Urtheil oder Verurthei-
lung vernehmen, auf daß ih auf Be��erung bedacht �ei.

Mein guter Lafoye hat �einen Ab�chied genommen, er hat
mix �höne und liebe Briefe ge�chrieben, und es �cheint ihm nicht
ganz wohl zu �ein in �einer dortigen Lage, er i� allein unter

den Men�chen, die ihn umgeben, und darum traurig, wir hän-
gen treu und fe�t aneinander; aber jeht harr’ ih �eit vielen

Tagen auf Briefe von ihm.

Auch ih, mein lieber guter Eduard, bin jet fa�t ganz
allein und darum traurig, und habe Dich nicht mehr und habe
Euch niht mehr, die theuern Freunde, an meiner Seite, und

mir kommt es vor, als würde Berlin ganz leer; erfreue mich
manchmal, Guter, mit Deinen Briefen. Jett wäre es die Zeit

fleißig zu �ein und endlich etwas zu lernen, auh i� es Vor�aßz
bei mir, doh — weiß Gott, wie er es fügt, �o viele Stunden

fließen dahin, die ih in a�hgrauem Müßiggang verliere. -

*) Alle von Fichte.
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Lebe wohl, mein theurer Guter, und glü>li<h in den Armen

Deines herrlichen Weibes verge��e Du nicht des innig Dich lie-

benden Freundes; auh �ie möge manhmal an ihn denken.
:

Adelbert.

L
Te Ts Trs

À propos! das Gerücht einer zu hoffendenRezen�ion des

allerer�ten der Grünen in der Jenai�chen war, mich däucht durch
Uthmann, bis zu meinem Ohre erfreuend gedrungen. Nun hat
ein anderer Frühling den er�ten verdrängt und noh hat �ih in

der Jenai�chen nichts geregt. Wenn du Zeit und Tinte an mich
zu verlieren ha�t, �o �age mir doh ein weniges davon und wie

es zu�ammenhängt. Lebe wohl, Trefflicher, empfehlemi<hDei-

nen Freunden.
Dein Brentano war hier, und gern hätte ih ihn kennen

gelernt; aber daß ih, von dem er wohl nichts weiß, ihn �o
aus freien Stücken hätte anrennen �ollen, das war nicht mei-

nes Thuns.

10,

An Varnhagen in Hamburg.

[Berlin Spätherb�t 1804.]

Neumann hat Dir �chreiben wollen, lieber Freund, und ih
habe ihm überla��en, die Sendung der grünlichen Ko�tbarkeiten
an Dich zu be�orgen; da die nah „der vier Welt�triche wahre

Nichtung““ auf mich la�tet, hab? ih auch nicht die erforderliche
Muße, mih mit Behaglichkeit in weit�chweifigeGe�präche ein-

zula��en.
Kurz und gut al�o dies einzig Eine, auf daß ih es nicht

verge��e: —

? Aus welcher poeti�chen Licenz, welche die Pro�a leicht
wohl mißver�tehen dürfte, ha�t Du ausgela��en und elidirt zu

thun, wovon hier mahnende Meldung ge�chicht;
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Baldig�t nach der Ankunft in Hamburg einen weiten Rei�e-
mantel *) neb�t einem Briefe an Weiß abzugeben?—

Laß uns bald von Dir hören, lieber Guter; der „Grüne“
�ei Dir Gelegenheit und Aufforderung. Grüße herzlih Deine

Schwe�ter. Adel es
I

T.T. TL. 0

1E,

An de la Foye.

[Berlin Ende 1804.]

Xaîoe &gtore xaì pilcraré uov ¿vdodr.
Tléuno oo trnkóde rò ¿uòv pußdiov zaì poa yed@v

öpéllows yeúpo co pov Elnvuû, ¿le yo o ywú-
oxew ue Trokeladau êv toîs ‘Elyvuzols Toáyuaaw cewodiav
A ‘Ouígou ¿veyvóxew xai vv êéavaywoóexn ¿apodiar B,

xaì uélo êv Féoe vaywúozea Eetvopúrvra xai Avaxzgéovra
xai mou rods TouymdoÚús MA TO yzeuudv TO êncoyouévo
uta Tv povùiv tóv Poucíor ywuúetew¿oécstau. Mála

ue ägiye Deávznoovó pilos ¿uds úiyitrog tis Ts Moúaus

‘Elnvxàs, ónoíou od vûüv ¿uoò ändáveude ¿Ov xai TOY &XMwv

TÔYy oo pilwr ¿óvrav cò deúcoIa Jóvacu AMA TA yodu-
lara tûv adr Tîs Xiva uéllw voregov éltar tis Iago

cíous ägtauota ywúaxew* vda où dúvauc. AMA od alc

eins ôrongds xai UE PiMaov.
Zxyautosó.

Tò roù 7ódaou oto.
Aièv cguoreóeuwxaì vmeigoyor Euuevar ar,

undè yévos naréawv aioyuvéuev, o uéy agora » . E),

X) Von CeresDuvernay, Vgl. Br. 29.

#*) Sei mir gegrüßt, Be�ter, Lieb�ter mir unter den Men�chen. Jh �chi>e
Dir aus der Ferne mein Buch und �chreibe Dir, damit Du lachen �oll�t, in
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An Varnhagen.

[Berlin Ende 1804 oder Anfang 1805.]
O

Xaîge &&eipé. Ich habe Dir lange nicht ge�chrieben: und

�chreibe Dir heute no< nur wenige flüchtige Worte, dafür habe
ih zweihundert fünfundachtzigVer�e in meinem Homeros gele�en,
lange treffliche Briefe auh erhalten und gele�en, und fange �pät
in der Naht an zu �chreiben, um �pät in dem Tage vielleicht

aufzuhören, und �o �oll es fürwahr hinfort getrieben werden.

Denn Griechi�ch, es i� Zeit, will ih lernen, und Eure Liebe-

Männer, die Jhr mir verbündet �eid, i� das Kö�tlich�te mir

meiner Habe. — Im Frühjahr 1806 gedenkeih eine Rei�e nach
der Heimath zu unternehmen, die Sterne dann mögen den Aus-

gang leiten, aber bevor ih von die�er meiner hohen Schule auch
nur auf kurze Zeit mich wende — — will ih Griechi�ch und

auch “etwas Latein können.

Den Neumann �eh" ih in der Regel weniger, als wär’ er

griehi�{<er Sprache. Du mußt nämlih wi��en, daß ih mich mit dem Griechi-
�chen be�chäftige. Den er�ten Ge�ang des Homer hatte ih gele�en und jet le�e

ih den zweiten, gedenke au<h im Sommer Xenophon, Anakreon und vielleicht
die Tragiker zu le�en, im kommenden Winter aber will ih anfangen die lateini-

�he Sprache zu lernen. Sehr unter�tüt mih France�on *), mein theurer Füh-
rer zu den griehi�<hen Mu�en, wie Du ihn jetzt, fern von mir und den andern,
die Dir theuer �ind, wohl wün�chen kann�t. Aber die Elemente des Chine�i�chen
will ih �päter, wenn ih na< Paris gekommen, anfangen zu lernen; „hier kann

ih es niht. Du aber bleib’ immer wohlauf und liebe mi!

Chami��o.
TDi

Immer am brav�ten zu �ein, hervor zu ragen vor Andern,

Noch der Väter Ge�chlecht zu be�chimpfen, welchedie Be�ten ,,, (11.6, 208).

*) An welchen, �päter �o rühmlih bekannt gewordenen Kenner uud För-
derer der italieni�hen und �pani�chen Literatur einige: folgende Briefe gerich-
tet �ind. Chine�i�ch wollte Chami��o von Klaproth leruen, . Th, 1. S. 103.
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�hon bei Dir. Da würd? er mir do< wohl {<reiben. — Nur

Eine �{höne herzlihe Nacht haben wir zu�ammen gelebt, die

�oll er Dir erzählen. — Da wacht" i< am heimi�chen Heerde
mit dem Bruder, und wix hörten in dem Hau�e über uns das

Geräu�ch, das die theuren Erzeuger erregten, es �türmte draußen,
und wir freuten uns der milden Hite der Flamme, der dampfen-
den Cigarren und hoher Freund�chaft Andacht.

Jch danke Dir die hüb�chen Blumen, �e �ollen mir doh
werth �ein und hoch ge�chäßt; noch bitte ih Dich, oder vielmehr
Lafoye �elber bittet Dih um etwas von Deiner Arbeit, das ihn
erfreue, — aber au< no< andres Werthes ha�t Du mir ver�pro-

chen, und ha�t mir niht Wort gehalten, und ih muß Dich �chel-
ten — etwas von der Hand Deiner Schwe�ter, — ein Blatt in

mein Stammbuch, das �ie {reiben wollte. Grüße �ie herzlich
von mir, das �chöne, das trefflicheMägdlein, Und erinnere Dich
un�rer Ge�präche. y

Hör, Dein Aufenthalt in Deiner Retraite zu Hamburg i�
Dir nützlich und gut, wird Dix angenehm noh dabei, wenn Du

den Freund an Deine Seite erhält�t; da ha�t Du am be�ten ver-

fochen können, was Du gelebt hatte�t, Auch gefallen mir Deine

Briefe mehr und mehr, und Deine Mu�e �inkt niht. Sehr brav

i�t Deine Elegie. Der Anfang vielleicht dehnt �i< etwas und

rü>fkehrt auf �ih �elber, und — he�trebe Dich doh auch einer

leichteren Sprache. — „Spaß“ mißfällt, auh dem Fichte;
„„Scherz““vielleicht? Der Anfangsfuß eines Ver�es gegen das

Ende, — Vv drei ein�ylbigeWorte,i�t fal�<h fkandirt, auch Aides
—vVU i�t fal�h, meines Wi��ens wenig�tens zu Deut�h v—u.

Fichte hat mir aufgetragen, Dir zu �agen, daß Dein Brief
ihn gefreut habe, er wolle Dir gut und lang antworten, dazu
mü��e er aber Zeit haben, er wolle erwarten, daß er Zeit habe,
welches ißt nicht der Fall �ei, und dann es ordentlich thun.

Hör, lieber Freund , die Augen fallen mir zu , ih �chreibe
Dir näch�tens!

Lange Briefe hab? ih von de la Foye! �ei ihm treu,
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Soll wiederum“ ein „Grüner“ er�cheinen, �o {reibe Du —

dur<hmi< zur Be�orgung — an Lacrimas-Schüß, dem ih in

meinem grünen Schmucke genaht bin, — keine lebende Seele

aber weiß in Berlin, daß ol< ein Buch dies Jahr exi�tire. Es

i�t ein Geheimniß, ein niht verrathenes; wir halten, was wir

dru>en — wie andere Leute, was �ie denken — �o fe�t ver�chlo�-
�en für uns. De la Foye hat aber Freudenthränen geweint,
Und Kore Euch gelobt, — davon ein andresmal mehr, und viel

dur< Neumann. Ich dichte niht, Gott bewahr; ih lerne

Griechi�ch.-
Adelbert,

1s:

An de la Foye.

Berlin 20. Januar 1805.

Ich habe Dir einen �ehr langen Brief zu �chreiben, darum

habe ih gezögert, bis i<h an das Werk trat, und nun ergreife
ich die Feder, und nun verleihe mir Gott Worte, denn das Herz
Über�hwillt — mein Lafoye!

Ich fühle es mehr und mehr, viele befreundete Ge�talten,
“ die mit Glanz �i< zu uns wenden, werden wieder von uns �ich

wenden, werden uns vorübergehen, vielleicht aus dämmernder

Ferne no< milde auf uns herüberbli>en, aber niht mehr uns

angehören, ganz angehören. Aber wir, wir bleiben uns getreu
und nah, und fe�t und fe�ter um�chlungen in ern�tem, heiligem,
ruhigem Gefühle der Freund�chaft. Drum �ei der kühne Shwur
gethan und erwidre Du mir ihn, auf daß es ausge�prochen �ei
und ein Grund uns, wie der Fels, den �elb�t die Natur hinge-
�tellt hat, und auf dem man �icher Palä�te bauet ungeheurer La�t,
ohne zu �taunen, daß da er �ei und er �ie trage, und daß das

freundlicheGe�hwäß der Worte uns fortan nur ein lieblicher
Scherz �ei, unnüß und nur erfreulich.
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Dein ih, jeht, fortan und ewig. Mit allen den Kräften
der Seele, Lib und Leben und auh allem niedrig Irdi�chen,
was �ie Habe nennen, und ihre geprie�ene �elb�t ge�chaffeneDeli-

fate��e fönne auh nicht zwi�chen uns �ein, — zwi�chen uns nur

die Pflichten gegen uns �elber, un�ere Mütter, un�ere Gattinnen,
un�ere Kinder, zu deren Gun�ten der Kraft potenzirende Bund

wohl möchte ge�hworen worden �ein. Al�o, mein Vermähl-
ter, gebiete Du über mih, denn des Wortes können wir, weh-

�el�eitige Leibeigene, uns wohl bedienen.

Daß ich wohl ver�tehe, was Du Guter, in Dih Zurüege-
drängter, leiden mag�t, wird, erinnere ih mi de��en wohl, mein

leßter Brief dir gezeigthaben.
Aber Freund, dies �ei uns Negel: handeln frei und kühn,

wie das be��ere Herz in uns gebietet, und nur mit Worten rü>-

halten gegen Pöbel. Nicht uns, lieber Guter, ward es gegeben,
uns auf Ro�enblättern zu lagernz höre wie liebevoll �ie — aber

was —, was �ie mit mir �prechen; das i�t der lezte Brief mei-

ner Mutter.

Tout vient à point à qui sait attendre, dit le proverbe, et

c’est une vérité, mon cher, dont il �aut que vousvous pénétriez ;
vous êtes jeune, et encore trop jeune pour qu’on puisse réussir

à vous faire le bien qu’on vous veut, mais on vous le veut, soyez

donc tranquille, paisible même. S’il ne vous restoit personne

ici, ou des indifférents, vous pourriez être inquiet, mais on s'’oc-

cupe essentiellement de vous, que voulez vous de plus, trop heu-

reux d’être dans la posîtion d’avoir un sacrifice à offrir au moins

apparent; n’ayez donc pas Fimpolitique d’annoncer ou le peu

d’importance que vous y mettez, ou la nullité; enfin ne mettez

point d’obstacle au bien qu’on vous veut, comme malheureuse-

ment j’en vois tant tous les jours, et soyez, je vous le répète,

paisíbleet tranquille en attendant. Rèvez vous quand vous par-

lez des universîìtés de Saxe? La science est sans doute une fort

belle chose, mais c’est lorsgqu’elle peut nous être utile, et je vous

en prie, à quoi pourroient vous servir tous les us de l’univers
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ou pour votre bonheur ou pour votre utilité? Craignez vous de

ne Pas rencontrer assez des tableaux de mauvaises moeurs et

d’irréligion pour désirer aller dans la réunion complette de l’un

et de lautre en admirer les merveilleux effets? Je vous assure,

mon ami, que j’aimerois mieux sèmer mon argent dans les champs,
sì j'en avois, que de fournir les moyens d'employer votre temps
d’une manière sì pernicieuse. Donnez vous à la littérature, elle

amuse l’esprit, et c’est de cela surtout, que vous avez besoin, et

l’orne et donne des passetemps agréables à la bonne heure; mais

pour l’esprit de l’école, je trouve que ce que l’on puisse faire

de mieux est de l'oublier, et d’y renoncer bien vite lorsqu’on en

sort, ce n’est donc pas la peine de l’aller acheter sì chèrement.

Je vous le disois, je crois dans ma dernière lettre, on vous a

trouvé bon et bien tel que vous étiez; restez donc tel, mais sur-

tout conservez vos principes et de religion et de moeurs, de

pureté d’honneur et de délicatesse, enfin resscmblez à votre frère

Hippolyte, à vous même, à ce que vous étiez lors qu’on vous a

vu, At vos affaires iront bien, je l’espère. La santé d’une: cer-

taine personne de qui nous dépendions m'a long temps donné

de vives alarmes, mais la providence paroit vouloir nous la con-

server, et je suis déjà heureuse de cet évènement. Je le serai,
mon enfant, nous le seróns tous de vous voir, de vous embras-

ser; cet espoir me fera trouver le temps moins long, et je vais

m’occuper de vous, comme sì cela devoit être demain. Adieu,
‘

mon hon ami, mon cher enfant; pourquoi ne pouvons nous pas

être près Tun de l’autre, mais c’est chose impossible; je vous

aime plus que je ne puis dire et vous embrasse mille fois.

Ich habe niht umhin gekonnt, Dix das alles abzu�chreiben,
empfinde Du nach, alles, was zu �agen mir ekelt und Dix zu

�agen unnüß i�t.
Du höre�t nicht auf, mich mit Dir zu unterhalten über die

Erziehung Deines Eugen's, und ih werde es gern thun, werde

Dich aber immer nur an Dich �elber zurü>wei�en. Er�tens
werde ih Dich ermahnen, hei die�em Ge�chäfte der Vaterwürde
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zu gedenken, zu der Du Dich als be�timmt in die Zukunft hin-
träumen mußt. Zweitens : was i� Dein Bruder, wie alt, wozu

�cheint er be�timmt durch die innerlihen Kräfte, und wiederum

durch die äußerliche Einwirkung? Ich finde gut, daß Du �einen

Religionsunterricht ganz �einem gewöhnlichenGang Überläf�e�t,
die Mutter lehre ihm den Katehismus. Religion, Philo�ophie
mü��en in Selb�tkämpfen, die wohl �chwere Nächte ko�ten mögen,
nah dem Eintritte in das männliche Alter errungen werden,
dann er�t i�t auch der Vicaire Savoyard, dann ein Freund, der

die Kämpfe, die Stürme be�tanden hat und fe�t auf dem Fe�ten

�teht, uns erwün�cht , und kann uns an den Bu�en drücken und

emporhalten und leiten und retten. Aber vorher kann der Bli>

geübet werden und die Logik gegründet, ih meine die Mathema-
tif, die treibe mit ihm �o weit er nur kann und mag ; ih werde

Dir Deinen Be�on wieder �enden. — Sprachen muß man noh
als Kind lernen und hat dann dazu die be�te Zeit. Deut�ch

muß er �pielend und plaudernd und le�end mit Dir lernen, ganz

wie Franzö�i�ch, und Du mußt ihn auch gelegenheitlih daran ge-

wöhnen, richtig zu �prehen und zu �chreiben; Griechi�<h und

Latein aber �tudirend und aufs Teufelhol' auswendig lernend

rÓÍTTW, Cornu, PUS (a) cte. ; auh gewöhneihn, bei welcher
Gelegenheit es auh �ei, die Feder zu führen und �eine Sprache
zu �chreiben. Er kann für Dich und �eine Mutter ab�chreiben und

dann �elb�t �chreiben, ohne �elb�t zu ahnden, was beab�ichtigtwird.

— Dann noh eins: Kinder auf dem Lande werden gewöhnlich
mächtigvon der Natur angezogen, Blumen, In�ekten, alles was da

i�t, blühet, �ich reget, und die größeren Ma��en, die geheimniß-
vollen Berge, die Gewä��er, die Er�cheinungen der Luft, haben
einen un�äglichen Reiz für ihre Seele. So war wenig�tens ich,
und ih weiß noh, wie ih die In�ekten er�pähte, neue Pflanzen
fand, die Gewitternächte an�chauend und �innend an meinem

offenen Fen�ter dur<hwachte,wie alle meine Spiele, mein Schaf-
fen und Zer�tören auf phy�ikali�che Erperimente und nah For-

�chen der Ge�eßze der Natur ausging, weiß, daß, damals geleitet,
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ih vielleichtjezt ein Büffon mit unendlichen Kenntni��en ausge-
rü�tet da�tehen würde, und dem höheren Blicke �icher reifend, zu
dem die�e Epoche mich gereift hat; verhält es �ih �o etwa mit

Deinem Lehrling, dann leite ihn nur , rede mit ihm, gieb ihm
die Spur, lies ihm gute Bücher, laß ihn Phy�ik üben — Ex-

perimentalphy�ik wird doh überall vorgetragen, dann mußt Du

�ie hören — al�o au< Chemie — belohne ihn aber immer nur

mit dem Liebgewonnenen,das ihm nichtArbeit �ei, fondern hohe
Freude, und erziche al�o einen Naturfor�cher. Geographie lernt

man am Be�ten, glaube ih, indem man mit Landkarten und

Globen �pielt und �ie an�ieht; der ältere Bruder mag dann von

Zeit zu Zeit ein lu�tiges Wort darein �hwaßen und an Mathe-
matif und Sternkunde erinnern. Ge�chichte aber, Mythologie,
und der ganze Wu�t von Wi��en�chaften mises à la portée des

enfants, mit denen man �ie �ih pla>en läßt, auf daß �ie in Ge-

�ell�chaften ein Wort mit einmi�chen können und wohlerzogene
Kinder �eien, �cheint mir himmel�chreiende Tücke oder Un�inn zu

�ein. Laß ihn groß werden, dann wird er {on in �einen Alten

die alte, und Gott weiß in welchen Neuen die neue Ge�chichte
�tudiren, und �o an ihrer Quelle jeglihe Wi��en�chaft,
die er wollen wird. Meinetwegen mag er in Millot oder

einem ähnlichenplatten Auszug le�en lernen, das Vernün�tig�te
wäre vielleicht,die <ronologi�chen Tafeln von Lenglet du Fres-

nois zur Uebung des Gedächtni��es auswendig zu lernen, auch
fann man das einzig und allein in den Kinderjahren — al�o
Mathematik, Griechi�ch, Latein, das Gedächtniß und die Ge-

wohnheit der Feder, und �eine richtige beide Sprachen, blos die

In�trumente, die Du ihm beim Eintritt ‘in das �elb�t�tändige
Leben überliefern wir�t, ihm �prechend: das habe ih für Dich
gethan und nun gehe Du Deinen Weg — oder vielleicht auch
von der Natur �elb�t die Naturwi��en�chaften. Das war, worüber

Du mich fragte�t, die Belehrung. Für die Erziehung
weiß ih Dir nur eins zu �agen: — liebe ihn,

Noch �oll ih Dir über Deine Stanzen �prechen, nun da gilt



--D 62 €--

wieder alles, was ih von den Sonetten Dir ge�agt habe, und

für das Er�te: unbarmherzig, unbarmherzig, höre�t Du, lerne

Du mir Deut�ch, �age ih, und richtig dekliniren und flektiren
auf allen Wegen, vorher läßt �i< nihts anfangen, vorher foll�t
Du mir nichts wieder anta�ten. Lerne nur hüb�h fleißig und

artig , welche Fälle regiert werden von den Präpo�itionen und

den Verben und welchen Ge�chlechtes die Wörter find, dann

rü>en wir zur Arbeit — das ärgert mich denn, Deine Stanzen
�ind �ehr gut, ja wahrlich, wäre es nur niht �o �{hwer, die ver-

dammten Fle>e wegzupußen — Genitiv des Verlangens, des

Strebens uU. �. w., man u mranket nicht i< um etwas, man um-

ranket etwas nur — der Liebsgebäude, der Liebe Gebäude; �olche
Eli�ionen �ind auch hle<t wie „holde Blum'“; wie „und �timm'

�ie‘. Wenn ein Vokal folgt, à la bonne heure „O holde Blum’

umfon�t,‘““ Zum Andern muß ih Dir �agen, daß Du die

liebliche Form der �i< wiegenden, dreimal fliehenden und drei-

mal zurü>kehrendenStanze, die da zwei gleichreimendeVer�e

endlich {ließen, beleidig�t, indem Du die zweiten Ver�e jin die

dritten hineinlaufen läßt. Ein Punkt gehöret von Rechtswegen
. jeglichemzweiten Vers und enjambements zu den eoups d'effet,

wie etwa in den franzö�i�chenAlexandrinern, So etwas mußt
Du wegbringen, indem Du gute Stanzen lie�e�t. Siehe doch
den Leuten auf die Hände, indem �ie arbeiten. — Auch pre<"
ih Dich wohl nicht zum leßtenMal über dies Gedicht,das mich
�ehr erfreut hat — aber noh über einen Punkt muß ich warnen ;
daß mich Deine Gedichte ja niht an andre �hon dagewe�ene er-

innern. Das i�t, was Fichte an un�erem Almanachgetadelthat,
am mehr�ten an ***, am wenig�ten aber än mir, und ex hat
mix derb einge�chärft, die�es negative Lob ja re<t zu behaupten.
Deine Stanzen möchten mich an Stanzen oder doh an Ver�e
von mir erinnern. In den „jungen Dichtern“, fällt mir eben

ein, �teht: „des Lebens Sterne �ind ah! ausgeglommen,““
Nun zum Helvetius. Jh habe ihn auh gele�en, zwar �eit

�ehr langer Zeit nicht wieder, und Du �chein�t mir ihn ganz an-
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ders zu nehmen, wie ih ihn genommen habe, und mach�t mich
wieder neugierig auf ihn. Sein Ge�ichtspunkt, nah mir*), i�t
nicht �ehr hoch, �ondern der niedrig�te, den es giebt, der der flach-
�ten Empirie, aber �ein Bli> der �chär��te des geübte�ten Welt-

manns und Men�chenbeobachters, �ein Vortrag ähnlich dem des

Rou��eau, es i�t alles ge�agt. Alles Höhere �cheint mir ihm zu

fehlen, er i�t Materiali�t, ohne Gott und Religion, er erkennt

nur den gröb�ten Eigennuß; dem läßt er nun als ein redlicher
Mann, der ex war, eine Art von Moral entkeimen, und er�chwingt
auf ähnlihem Wege die Höhe des bürgerlichen Standpunktes,
des der Ge�elligkeit. Aber Men�chenkenntniß die hat er, zum

Er�taunen hat er die und ich zittere vor �einem Larven durch-
dringenden Auge. So viel übex ihn, bis ih ihn einmal wieder

gele�en habe. Wie hab’ ih, glaub? ih, Deinen Brief beant-

wortet !!

Lebe Du wohl, lieber, inniggeliebter Mann , mein Lafoye,
mein Bruder, und �chreibe mir auh oft lange Briefe, wie ich
allerdings thue. Mein "Oan00s geht guten Schrittes, ih bin

im vierten Ge�ang und le�e immer weitex und lerne keine Voka-

beln und feine Grammatik anders als beim Le�en. Jn �ehs
Wochen muß ih ihn le�en können ohne Stelzen und wie ein

anderes Buch, wenig�tens ihn gleih griechi�h ver�tchend. Lebe
wohl, Guter , verwahre meine Briefe, wie ich die Deinen thue,
ein�t mü��en wir �ie mit Freuden wieder zu�ammen an�ehen. Briefe
�ind Archive. Lebe wohl, goldner Junge, und rühme Dich, daß
ein Men�ch Dich liebe.AH

Adelbert.
UT: TCC

Im näch�ten Briefe Gedichte; erinnere mi allenfalls daran.

Ich habe �o viele Blätter vollge�chmiert und �o viel möcht!ih

*) Ein Gallicismus, den Chami��o bis an �eines Lebens Ende in Nede

Und Schrift beibehielt — selon moi. Eben �v �chreibt er zuweilen „flix mich“
�tatt „was mich betrifft“, pour moi,
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no Dir �agen, und alles, was ih Dir ge�agt habe, habe ich �o

eilig gedrängt hingeworfen. Doch darf ih heute kein neues Ka-

pitel anheben, drum werde ih zu�iegeln. Schi>e mir mit näch:
�ter Po�t Briefe und den vierten Vers, auf „„erben““reimenden,
der lezten Stanze, er fehlt in meiner Ab�chrift, dann no< mehr
über das liebe. Gedicht.

14.

An Higtig in War�chau,

Berlin den 8, März 1805,

Aus dem pro�ai�chen Nachtgraun einer angehendenExerzir-
zeit erhebe ih, guter Eduard, meine klagendeStimme zu Dir,
der Du mich zu verge��en �cheine�t und unbeantwortet meine Briefe

lä��e�t und mich betrübe�t. *
Ha�t Du denn meine grünliche Sendung nicht erhalten?

Schreibe Du mir doh ja, daß Du ihn ha�t, auf daß ih aus

einem andern und lieben Munde vernehme, daß er wirklich da

i�t, woran ih wahrlich zu zweifeln anfange, da nur Varnhagen
und i<h um das Geheimniß zu wi��en �heinen. — Wir �ind,
mein Lieber, nicht minder als Satan, verkannte Genies, feine

Seele �pricht von uns, ge�chweige ein Zeitungsblatt.
Den Varnhagen lob? i< mir, das i� doh noch ein reli-

giö�es Gemüth, der Kerl hat einen Glauben im Leibe, der uner-

hütteclih i�, der glaubt noh unwankenden Muthes an die Auf-

er�tehung der Todten und an einen Wiedergrünen; für mich,
„ih glaub" an keine Siege mehr.“

I< möchte, Spaß à part, daß dies Buch als Manu�fript für

Freunde noch hinfort gedru>t werden könnte. Fichte hat übri-

gens manches im leßten �ehr gelobt.
Un�er guter Uthmann hat mir einen lieben Gruß von Dir

be�tellt, ih danke Dir und will ihn hiermit erwidern. Du lebe�t

doh wohl und glü>kli<, und weiß Gott, guter, innig geliebter
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Freund, wie i< in Dir und mit Dix mich freue. Kann doh
�hon das Glü> eines Unbekannten, wenn er nux ein Men�ch i�t
im edlern Sinne, mi freuen.

Un�er kleiner Koreff läßt Dich aus Paris dur<h mi innig
grüßen, au< von meinem Lafoye will ih Dich grüßen. Die�er
reibt mir häufige, lange Briefe, und, wie mir, i� ihm die

Zeit, die wir insge�ammt zu�ammen gelebt haben und die auh
wohl �ein Leben be�timmt hat, unvergeßlichgeblieben, und was

danken wir Dir nicht aus die�er Zeit. Erinner�t Du Dich noh
un�erer Ge�präche, da wir ein�t dur< Wind und Negen von

Potsdam zurü>fuhren? e

Koreff hat uns mehrere Gedichte aus Paris ge�chi>t, Varn-

hagen auh �inget unverdro��en mehrere und be��ere Lieder, ich
nur exerzire ißt allein Rekruten und lerne Griechi�ch, von mei-

nem Leben läßt �ih keine Sylbe mehr �prechen.
Grüße von mir Deine Freunde, Groote be�onders, der mich

ja niht verge��en möge. Dich �elber umarme ih von ganzer

Seele, �prich von mir Deiner Gattin und Erinnerung meines

Nametis werde Dir aus geliebtem Munde; �ie �elber grüßet auch
un�er Doktor inniger als ih es zu thun das Necht hätte — der-
�agt mir, glaub! ih, auh, daß er Dir näch�tens �chreiben wolle.

Dein liebender
AV Verl,
ÉTTiI. &.

Varnhagen �creibet mir au<h von Dir; von Theremin ver

miß’ ih Briefe, aber le�e von ihm in der jeßt yon Fichte und

Johannes Müllex emporgehaltenenEunomia.

15,

An Varnhagen in Hamburg,
(Durch Neumaun, der gegen Ende des März in Hamburgeintraf.)

Sobald ih Deinen lieben lieben Brief
Erhielt, begehrt? ih nieder michzu �ehen

Y: 9
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Und vieles aus der Seele regem Born

Zu gießen in des Freundes trautes Herz;

Doch neidi�h hat es mir die Zeit verwehrt,
Und Tage �ind entflohn und Monde bald,

Nicht noh hab? i< das Haupt an Deine Bru�t

Gelehnt und Flammenworte Dir erwidert.
Nicht zürne mir, daß ih �o karg und arm

An Worten war; nicht karg, niht arm

War ich an Liebe zu dem Bundesbruder.

Auch müß'gen Fluges nicht entflohen mir

Die trüb? umflorten, freudenlo�en Stunden.
Zu Hellas Heiligthume rang ih muthig
Mit ange�temmter, ern�ter Mannesfraft. —

Der Brief �ei, welchen i< Dir �ende heut,
Der Freund; aus meinem Arme �oll�t Du ihn
Empfahn und mich �ammt ihm an Deinen Bu�en
Mit Liebe drü>en, wie das Herz es lehrt, —

Nicht beugen laß die La�t Dich der Gemeinheit,
Die Kraft des Bogens �ie ent�panne nicht,
Deß Senne zu der fernen Zukunft Pfeile —

In heil'ge Gluth getaucht — ent�enden �oll. —

Daß Ein�amkeit nah ra�chem Taumel Dich
Ergriff, inmitten ekler Thoren-Schaaren,
War von dem Waltenden Dix weisheitsvoll
Verhängt; und nun — es führt das Waltende
Den Freund Dir zu, auf daß, vereinter Kraft,
Ihr thätig, �innig, zu dem Ziele �chreitet,
Ver�chlungner Arme, zu dem Sterne �chauend;
Und eingedenkder Selb�theit und der Freunde
Und eingedenkdes Zurufs un�res Mei�ters,
Dex �i< von uns zu wenden nux er�cheint . . «

Ih werdeunterbrochen, und muß, noh ehe ih's gedachte,
die Feder niederlegen.Laß Dix alles Hi�tori�he von un�erm
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guten lieben Neumann erzählen, Dich umarme ih liebevoll und

bitte Dich, Deiner Schwe�ter �ehr zu danken für die Gabe, �o
ih hochhalte.

Noch in die�er Vorläufigkeiteines Briefes �o viel: — ich
gedenke mit feinem �cheingrundhabendenGedanken in Frankreich
�ofort zu bleiben, wenn es auh �o weit kömmt, daß ih, wie ih es

wohl hoffe, Anno 6 eine Rei�e dorthin unternehme , — �ondern
will mich blos um�chauen.

Zweitens muß ein dritter Grüner heraus, und muß in Ham-
burg zu Stande fommen, wo er auch �on�t gedru>t werden mag.

Eduard [Hizig], der Dich liebevoll grüßen läßt, läßt fich
al�o vernehmen: „Ich arbeite übrigens jetztfür den dritten Grü-

nen, zu dem ih denn {on Zutrauen hege, an einem herrlichen
Kranze uralter �pani�cher Romanzen, die gut werden mü��en,
wenn �ie auh nur zum dritten Theil die Schönheiten ihrer Vor-
bilder erreichen.““

Lebe Du wohl, und �chreibt mir einigemal. Dein Brief
hat mir hohe heilige Freude gemacht, Die zweiSonette Deiner

Schwe�ter �ind be�onders {ön. Sehr brav. — Mehr ein an-

dermal, und ih wei�e Dich an Neumann. Xoîoe &otore.
Adelbert.

I

Ti TTL, O

tette endettement

16,

An Wilhelm Neumann in Hamburg,

[Berlin, O�tern (14. April) 1805.1

Noch nur wenigeWorte, ihr lieben guten Kinder, werdet

Ihr von mir erhalten; daß ih Euch liebe und wie ih Euch liebe,
wi��et Jhr. Geklemmt zwi�chen �{werwandelnde Rekruten und

griechi�cheLexika �ehe i< übrigens farblos dahingleiten die

Tagemeines Lebens,die nur, wie Bal�amstropfen,Eure kö�tlichen
5%
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Briefe und Erinnerungstwinkeerfreuen; die�e zu erwidern aber

bin i< ißt arm, ärmer denn je ein Men�ch war.

Zuer�t Dir, mein lieber Wilhelm, muß ih ein Breites von

Julius [Klaproth] und ein Weitläufiges �chuldigermaßen vermel-

den. Deine Entweichung i�t ihm, wie er �ich hat verlauten la�-
�en, niht anders vorgekommen, als die eines Schuldners, der

da mit dem ge�chäßten Gelde ein Loh in den Mond bohret und

vor dem erwartenden und vertrauenden Gläubiger ver�chwindet.
Mit Bitterkeit hat er Dich angeklaget, — und be�onders unver-

daulich i�t ihm das lebte Mahl gewe�en, das ihr zu�ammen ver-

zehrtet, — dies hat ihm Gelegenheit gegeben, Scherze mit Galle

zu bereiten. — Zur Antwort auf Deinen Brief, den er mich
�elber nahher le�en ließ, läßt er Dih nur dur< mi fragen,
wo Du denn �eine Uhr untergebracht ha�t. — Ex frug mich:
„Könnte wohl der Brief {öner auf Franzö�i�<h ge�chrieben
�ein?“ und ih muß Dir ge�tehen, lieber Freund, daß ih ihm

*

den Einfall nicht tadeln konnte; ih fand ihn �elber etwas �ehr
fro�tig und wenig�agend.

Die�es er�te Kapitel hätte nun das zweite vielleicht6E
lih gemacht,höre, was ihm, dem Julius geworden i�t.

Beordert i�t er, und übermorgen rei�t er ab, al�obald i<
einzufinden, und begleitet die große zweijährige Ge�andt�chaft
Golowfkin’'s na< China , als Gelehrter, auh wird er bei der

Gelegenheitmit Rubeln über�chüttet, Gehalt, Rei�egelder u. . w.

werden ihm gedoppelt, — er rei�et Tag und Nacht mit Extra-

po�t, und muß im Mai oder Juni von St. Petersburg aus mit

der dreitau�end Mann �tarken Karawane die andre Rei�e antre-

ten. — Er �agte mir: „es i�t nun do< gut, daß Neumann

niht mehr hier i�t, ih hätte ihn dochnichtmitnehmen können“;
er hat mix Auftrag gegebenan Koreff zu �chreiben; Dix läßt er

�agen — nichts, Ex wird ein paar Hundert Thaler Schulden
bezahlen,die übrigen (ih denke, ein paarmal �o viel) dem Papa
als Erinnerung hinterla��en.

Der Per�er [Graf von Kameke], da einmal von Rei�enden
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die Rede i�t, rei�et auh übermorgen, �o viel ih weiß, weg. Von

ihm weiß ih übrigens kein Sterbenswort, keine Sylbe. Und
à propos, eine per�i�che Grammatif in Quarto, welche Julius
als Dein Eigenthum anerkannt hat, liegt bei mir.

Ich �pare jeden Kommentar über die Akten�tü>e des Pro-
ze��es mit Julius, — gebrochenhat es nun einmal werden �ol-
len, und ohne gegen�eitige Schuld oder Schein der Schuld hat
es wohl nicht �ein fönnen. Sei es do< um das Ge�chehene!
Zumal da �eine �chleunige Abrei�e Hemmung zu jedemFerneren ift.

Karoline Clementi wird die�er Tage aus Jtalien zurü>er-
wartet; re<hneauf Briefe von mir, wenn ih �ie werde haben
�ehen fönnen.

Ich habe Briefe von Lafoye. Der Charakter des Guten

�cheint der eines Particulier bleiben zu wollen. Viel Liebevolles

trägt er mir auf an Dich und K. A. [Varnhagen],und er wird Dir

antworten. — „Jh will“, �agt er mir, „in meiner Stube die

theuren Namen alle an�chreiben, um �tets in Ge�ell�chaft meiner

Lieben zu �ein. Thue auch desgleichen.““ Von Kore weiß ih
durch �eine Schwe�ter, daß er Lafoye be�uchen will.

Das Prototyp einer Blamage: Fichte i� bei der Akade-

mie, wo es endli<h zum Ballotiren gekommen i�, erbärmlich
durchgefallen. — Kabale pro et contra; Hufeland �ein Mäcen,

— Koßzebue, �i< �elber treu, morali�< bis zum Rühren und

edel wie ein �{önes Schau�piel, �timmt für ihn. — Zum

Be�chluß rei�t morgen Fichte als Profe��or bei der Univer�ität zu

Erlangen, mit fich ausbedungener Freiheit die Winter in Berlin

zuzubringen. Ex hat mir viel und viel Liebes von Varnhagen
ge�prochen. Wenn es mir*möglichi�, �ehe ih ihn noh, wenn

ih von der Wache erlö�t �ein werde, — denn mein Styl wird

Dir bereits beurkundet haben, daß ih Dir an einem Feiertage
bei �{önem Wetter vor der Brandenburger Thorwacht �chreibe.
Lebe Du re<t wohl, fleißig und �innig.

MOL PEN,

T.:T. Ts: a



=D 70 €

I< verlange von Dir Bericht über den an

Varnhagen anvertrauten Mantel. *)

i

An Varnhagen in Hamburg.

[Berlin, Ende April oder Anfang Mai 1805.]

Neb�t einem Gruß von Theremin folgendes Sonett an Dich:

Stets muß das Hohe mit Gemeinem ringen,
Wohl weiß ih es, und werd? es nie beklagen:
Wohl aber, daß, die nah dem Hohen fragen,
Selb�t nur verweilen bei gemeinenDingen.

Und �cheint au< Einer �i< re<t ho< zu {wingen,
Und �cheint vor Allen göttlich er zu ragen,
So brauch�t Du ihm nur an das Herz zu �{<lagen,
Und es wird hohl die �{hle<te Scherbe klingen,

So daß ih oft, wenn ih die Be�ten zähle,
Gegen die Welt, und mich, und Alle wüthe,
Das Herz mit Traurigkeit und Schwermuth quäle.

Dann aber �reut mih Deiner Dichtung Blüthe,
Dann denk’ ih Dich, Du fe�te, treue Seele,
Du �tarkes Ei�en, — daß Déch Gott behüte!

Ich möchteDir �chreiben, Lieber, Guter, weil es mi<h und

Dich freuen müßte, die�es fühl" ih, weiß ih ; aber die Feder

i�t mir wie behext und kann keine Züge bilden, Wi��e, daß ih
Dich liebe, und gehabe Dich wohl, —

POLLO
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Der junge Karl von Raumer i� hier (Ern�t und S. in

un�rem Almanach), ein guter, tre��liher Knabe, �cheint es, ein

geliebter Freund von Koreff und der ihm auh in manchem nicht
unähnlich �ein möchte, ein �inniger Auf�treber zum Be��ern. Un-

�ern dritten „Grünen“ wird er wohl nicht verla��en, und ih
wün�che und hoffe, Dix bald Manu�kripte von ihm einzu�enden.
Er will mehreres , das er fertig hat, wieder dur<�ehen und rei-

fen. Wenn Robert noh der Un�rige �ein �oll, �o wün�ch’ ih
aus vielen Gründen , daß Du �elber, und niht ih, ihn auf-

forder�t, und i< werde ihm an�agen, daß ih Dir für dies Jahr
alle Rechte überantwortet habe. No<h warte i< ein weniges,
bevor i< mit dem Buchhändler Fröhlich prehe. Von dem

Grund�atze aber gehen wir aus, daß Grünling wieder erblühen
�oll, Inde��en ih werde ihm die�es Jahr ein �ehr karger Vater

�ein. In dem lieblichenLenze, den wir da haben, kann ich
einzig und allein nur hu�ten, und das reimt �ih niht, — Ich
weiß, Lieber, Guter, von einem Ge�chenke von Dir, das für
mich in Berlin i�, habe auh {hon blaue De>en �chimmern
�ehen, und drei werthe Namen �ind mir zugleih genannt wor-

den. *) Jch danke Dix auf das herzlich�te, und erwarte gierig
ma mise en possession, um ein Weitläu�igeres darüber Dir

zu �agen.
Julius Klaproth's be�chleunigteRei�e i�, ehe wir uns

ver�ehen haben, zu einer no< be�chleunigtern Entweichung ge-
worden. Er hat mich mit vieler Laune zum Ab�chiedshmau�e
eingeladen, hat mi zu die�em Zwe>e eine Lu�trei�e, die ih auf
die Feiertage vorhatte, aufgebenheißen, hat mich als Boten zu
Hermann hinausge�chi>t,auf daß ih den �hon Begehrendenent-

flamme und ihn bedeute, ja nicht des Schmau�es und der Ein-

fa��irung �einer Forderungen verge��en zu �ein: i� aber am an-

dern Morgen inkognito abge�egelt, und �hon am Mittag war

der wohlbekannteFinke bei mir, der mir als souvenir d'amitié

*) Vgl. Br. 24.
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ge�andt war, um yon mir die Berichtigung �einer Förderungen
und �eine von Julius hinterla��enen Papiere zu empfahen. Papa
wird alles agusgleichen. Nur der be�cheideneHermann wird zu

furz fommenz da ih mi< über die�es Abenteuer �che>ig lachen
wollte, meinte dochder, es wäre niht höflich von Julius ge-

handelt!
J< beantworte {le<t Deine {hönen guten Briefe, la��e

Dich die�es niht abhalten, mix welchezu �enden, ih liebe Dich
doh. Mein lebter Brief i�t an un�ern Neumann gewe�en; Euer

Verhältniß i�t das �{ön�te, und ih kann Wilhelm's mich freuen.

Wahrlich, wahrlich, haltet Euch fe, und Ihr werdet nicht
�traucheln , Jhr �eid gut gepaart.

Was Deine Stelle anbetrif�t, wie ih es damals un�erm
Vilhelm �agte, ih denke ißt nicht an �ie, möchtemich aber hü-

ten, mir voreilig den Weg zu ihr zu ver�perren. Jede Zeit hat

�ich. — Ih �chließe meine Chronik, Lebe Du wohl. — Will�t
Du durch mich an Theremin <hreiben, �o mah ge�chwind,er

geht bald nach Frankreich.
Adelbert.

I”
T. T. TU. O.

18.

An Hitig in War�chau.

Berlin den 26, Mai 1805.

Daß ich mi gegen Dich ver�ündigte, guter goldner Eduard,
indem ih Deiner Freund�chaft Thaten und Worte �o lange Zeit

ohne Dank und Erwiderung ließ, das wußt' ih, fühlt" ih tief,
und glaubte auh, daß ver�prochenermaßen Dir Uthmann in

meinem Namen zu wiederholtenMalen Beichte meiner Schul-
den dargebrachthätte, auf daß Du �ie barmherzig erla��e�t. Aber,

theurer Freund, daß Du durch �ie in irgend eine Be�orgniß fal-
len konnte�t, das gedacht?ih fkeinesweges— ih hatte ja be-
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�timmte Aufträge an Uthmann gegeben — und nun muß ic von

Dix al�o heimge�ucht und aufge�chüttelt werden. Vergebung,
mein guter, trefflicher, vielgeliebterEduard, �chelte Du mich ein

weniges, aber zweifle niht an mir und meiner Liebe. Zur

Sache. Die�es i� der wahre Hergang.
Als i< im März Deinen Brief erhielt mit der ver�iegelten

gewichtigenEinlage und Deinem Stahat mater, that ih alsbald

nah Deinen Worten und be�orgte tief ver�hwiegen den Rezen-
�ion-freudig-�hwangernBrief nah der Po�t , Dix aber, dem ih
zu der Zeit eben ge�chrieben hatte, wollt ih glei<h antworten

und wollte herzlich, herzlich“für Deine �tets thätigen Freund-

�chafts-Erzeugni��e, lieblicher Freund, Dir danken. Aber ich
wurde aufgehalten, und nun vergingen einige Tage, und nun

ward ih faul, und nun �chmeichelte i< mir mit der Hoffnung,
daß bald am Tage entfaltet werden �ollte, was nur ver�iegelt
durh meine Hände gegangen war, und daß ih dann freudiger
mit Dir zu �prechen hätte. Aber indeß rü>ten durch anhalten:
den Winter die pro�ai�chen Plagen der Erxerzirzeitheran, und

nun ward mit Katarrh, Flü��en, Hu�ten, Schnupfen, Zahn-
und Augen�chmerzenund andern Kö�tlichkeiten der Art mein ar-

mer Kopf derge�talt eingemacht, daß ih wirkli<h viele Wochen
lang unmuthig war, eine Zeile an einen Freund zu reiben,
dem ih mich gern nur in guter Stimmung nahe. Al�o bin ih
in vieler Freunde Schulden gekommen, und die�e Woche, die�e

er�ten Tage nah Ab�chluß aller Plagen und der Revue, hab? ih
ganz dem Werke der Sühnung gewidmet und Dein kleines BVil-

let hat mih an dem Schreibti�ch ge�unden, wo i< auh an Dich
�chreiben wollte. — Aber, lieber Freund, da es nun einmal die

Rede davon i�t, wie lange ver�chleppt es �i< denn bis zur Er-

�cheinung? ein niht aufgenommenes Manu�kript muß in der

Regel zurückge�endetwerden, giebt denn die�esauf keineArt
feine Nachricht von �ich?

Aber nun laß mich zu Dix mich kehren, de��en Glü>k fich
mit den Vaterfreuden vermehrt und begründethat, �eit ih Dir
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zuleßt ge�chrieben;wahrlih , wahrlih , guter Eduard, ih kann

mich un�äglih mit Dir und in Dir freuen, den ih o lebhaft
mir nun an der Wiege denken kann, und ja wirklih öfters �ehe
und hôre. Denn, Lieber, da Du nur Dein jebiges Leben recht
inten�iv in �i< zu leben und zu genießen brauche�t, um glü>li<
zu �ein, werde ih vielmehr in Raum und Zeit zu �{<weifen
hinausgebannt, und muß entweder in Vergangenheitund Zu-
funft mich �enken oder mi ge�ellen den entfernten Lieben, und

mit Wohlgefälligkeitumruhen Dich die Gedanken meines Her-

zens; denn es lieht Dich und i� glü>lih bei dem Glülichen.
— Ich kann Dir nicht �agen, mein lieber Eduard, wie mir leer

und leerer Berlin wird; �o mü��en die Leute, die in Malaga
zurückgeblieben�ind, empfunden haben.

Dein Stabat *) (Du ermahne�t mih zur Wahrheit) habe ih
wohl mit dem meinen verglichen und auh mit andern Freun-
den aufrihtigen Sinnes es gethan. Meine Meinung, lieber

Guter, i�, daß wir alle beide �ehr gut gethan haben und daß
ein Dritter mit beiden be��er als beide thun könnte. Die�e Ueber-

�ebung i�t übrigens eine Arbeit, für die ih Dir den herzlich�ten
Dank ab�tatten �oll. J< glaube, Freund, wie Du offenbare.
Vorzüge vor mir ha�t, daß ih au< Vorzüge vor Dir habe.
Meine natürliche Stellung in der näheren Disku��ion i� die De-

fen�ive, die ih au< ohne Scheu und Rück�icht nehmen will.

Er�tens bemerk" ih, daß Du den Sti�treim blos männlih ge-
nommen ha�t, da ih ihn wie im Original daktyli�h zu nehmen
mich bemüht habe. Zweitens glaub! ih, daß im Durch�chnitt
meine Reime auf be��ere A��onanzen und volltönender find als

die Deinen, wozu noh kommt, daß ih mehr gereimt habe als

das Original, indem Du nur treu mit ihm gereimtha�t, und

das Ueberflü��ige, das ih gethan, haben mir alle mit Dank an-

gerehnet. Deine zweite Strophe muß ih unter die meinige

*) Abgedru>t im Mu�enalm, f, 1806 S. 131, Chami��o's Ueber�ezung
�teht im Mu�enalm. f. 1805.
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�ezen. Meine Reime auf — i>et klappen hart. VergleicheDu

die�e drei Zeilen. Wohl ha�t Du dafür „daß ih reine Thränen
weine‘ und „laß vom Kreuze mich bewachen“, wogegen ih Dir

nichts vorzuwerfenweiß, u. dgl. m.

Ern�t und S. �ind Karl von Raumer, P. Paalzow, Stu-

dent der Theologie; Shwüre verhindern mi< den andern in

Berlin �ehr bekannten zu nennen *) und ih wei�e Dich an Uth-
mann. Grünling der dritte, mein Lieber, wird �i< �ehr früh
auf die Beine machen. Zwi�chen Augu�t und September muß
er zu dem Accoucheurgehen und früh im September {hon todt

da �ein. — O heiliger Odoardus �ei mit uns armen Sündern,
jeßt und in der Stund’ un�ers Todes! Amen.

An Theremin habe ih Deine Aufträge glei<him Anhange
berichtet, ih denke den näch�ten Brief von ihm aus Paris zu

erhalten. Daß Kore �einen Vater verloren hat und vermuth-
lich nun zurü>fommen wird, wir�t Du {on wi��en. Ro�a,
Rahel's und Robert's Schwe�ter, die hier i� auf wenige Tage,
hat mix liebevoll von Dir ge�prochen und läßt �i{< Dir emp�ch-
len. — Bartholdy �ehe i< nur in Ge�ell�chaften, ih habe mich
anfangs mit Intere��e zu ihm gewandt, habe ihn aber durch
nichts ihm Verwandtes anziehenkönnen, und bekannter �ind wir

niht, da er es nicht begehrt hat, geworden. Lafoye �chreibt
mir aus Frankreich, daß er körperlichun�äglich gelitten hat,
�on�t �tehen �eine Schi>�ale ganz fill.

Lebe Du �ehr wohl, mein guter treffliher Freund, mein

lieblicherEduard. Laß auchDeine theure Geno��in meiner etwas

gedenken und empfehle mih Deinen Freunden, Groote, Wer-

ner und etwa andern Unbekannten, in deren Schuld ih �ein
könnte; lege aus für mih mit gewohnter Liebe. Adieu Guter,
lebe wohl.

MDL CNLe
I

T. TT. TM. (.

*) Fichte. Vgl. S. 52.
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Zur Stunde erfahr' ih, daß im Stü>e der Jenai�chen des

6. Mai eine Rezen�ion eingerü>t �ein �olle, welche man mir

als einen Ver�uch der Ertödtung des üppig grünenden �il:
dert *); i< muß meinen Brief ab�chi>en, ehe ih etwas ergründen
fann — ih �chreibe Dix vielleichtdie�e Feiertage aus Potsdam.

19.

An Varnhagen in Hamburg.

Berlin dén 31. Mai 1805.

Suchet alsbald die Nummer des 6. Mai der Jenagi�chen U-

teraturzeitung. Oder habet Jhr die �hon gele�en? —

Lange i�t es, be�te Kinder, daß ih Euch zu �chreiben habe,
und Euch dennochnicht �chreibe, lange aber auh, daß die Schwel-
lung der materiellen Theile meines werthen Hauptes, in aller-

di>�tdem�elben , den Gedankenraum derge�talt verengt haben, daß
alle jene erlahmen und ih meine kö�tlicheFaulheit zu Rathe zie-
hend mi für untüchtig erklärt habe, die Feder zu regieren. —

Heute, nun es Sommer heißt, und auch die Exerzirzeit ent -
lebt i�t und ih �o ziemli< aller Uebel erlö�t bin, heute �ag’ ich:
die�e Nacht noh bezahle ih meine Schulden, �chreibe fünf un-

geheureBriefe, und fahre morgen früh zu Fuße nah Potsdam

*) Der Verfa��er jener Rezen�ion und des �ie �hließenden Verhöhnungs-
�onetts, M. Z. unterzeichnet, war Herr von Jariges , der unter dem Namen

Beauregard Pandin �päterhin manches Schägbare hat dru>en la��en. Er �prach
uns alles dichteri�cheTalent ab, ein Urtheil, das wenig�tens in Betreff Chami��o's
durch die Folge glänzend widerlegt worden i�. Un�ern Almanach erklärte er

für eine bloße äußerlicheNachahmung des Schlegel-Tie>'�chen,wären dort Stern-

chen an�tatt der Namensunter�chrift,�o hätten wir deren auch u. . w. Bei leyz-
term Vorwurfe hatten wir die Genugthuung, daß einige der Sternchen in

un�rem Almana<he und die in jenem von ein und dem�elben Manne waren,

von Fichte. (Mittheilung von Varnhagen von En�e. Vgl. de��en Denkwürdig-
feiten 2, S, 76.)
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zu Hißig (dem Vater Eduard's), wo ih fünf Tage zuzubringen
gedenke. Al�o zur Sache. Hi�tori�h. Summari�ch. —

Der dritte Grünling will früh auf�tehen, das Manu�kript
mußt Du im Augu�t zu Anfang Septembers zu�ammen�chaffen.
— Der Verleger Fröhlich wird zur Zeit des Treffens abwe�end
�ein, ex hinterläßt Befehle, und ih �elber be�orge den Dru>. —

Der edle Mann! er rührt mi; ih glaube, ih weine! — Was

macht Lacrimas-Schüß? ih habe ihn nicht ge�chen. Was Ro-

bert? ih habe ihn niht ge�prochen,ob�chon ih ihn oft �ehe. —

Ich �chreibe noh heute an Raumer, wenn es niht zu �pät wird.

Soll i< mit Bernhardi �preehen? Jch �che ihn manchmal bei

�ich, er �cheint mir gewogen, er hat mir herrliche Lehr�tunden
gegeben, über �eine An�icht der Metrik und andere Dinge; er

�elber wird wohl nichts haben, kann aber vielleiht etwas Gutes

an�chaffen oder �on�t helfen. — Hat Dir Fichte ge�chrieben? —

Ich habe Friedrih Heinrih Jacobi hier nur Einmal ge�ehen,
er hat mih gut empfangen, hier hat ihn der Strudel der Welt

gehabt. —

Gedichte von uns an uns mögen immerhin angenommen

werden, ih habe nihts dawider. Nur aber, und darauf dring'
ih, mü��en �olche Schmeichelbälgeder �treng�ten ä�theti�chen Cen-

�ur unterworfen werden, — Mein Sonett an Neumann zum

Bei�piel, die�es mein Sonett i� ein {<le<tes Machwerk. The
remin's Sonett an Dich i� gut; Deine Ode, neb�t ihren nicht
zu verachtendenMetrums- Häkchen, kann ein ehrender Ver�uch
�ein, �o auh andre Dinge; aber ih wiederhole es und über-

fomme mit Macht�pru<h: Du wir�t nichts aufnehmen, was

aus irgend einem Grunde könnte billig ver�chmi��en werden. —

Dir übrigens die Voll�tre>ung des Ge�etzes.
Anakreon �cheinet mir wahrli<h ein magrer Bur�h. Aber

warum müßte ein Gedicht, das nah ihm wäre, darum eben

verworfen werden? lie�t man doh gern in Goethe „an die Ci-

cade.“ Wenn Du mein Dingchen niht �{<le<t finde�t, laß es

hinein laufen! — Du aber, in Deiner Ueber�ezung, ha�t den
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er�ten Vers nicht gut ver�tanden, oder niht gut ausdrü>en kön-

nen. T@à, — ih �chreibe von der Wache, wo ih das Buch
niht habe; �ich mit Deinem Lehrer die�es 7& an und den Ge-

nitiv des Namens, — ungefähr �o viel als: mi<h kümmert

niht w as des Gyges i�t, — oder wie der Kerl heißen mag!
Nun Deine Sonette, Bruder Neumann. Das eine drü>et

die�e Wahrheit aus: après la pluie vient le beau temps, —

(Erb�en �ind niht Bohnen, wie es bei Robert heißt) — das

andere hat mir �{öóne, wohlgekannte, befreundete Reime ins

Ohr zurü> geführt, die ih gleih gegrüßthabe wie meine Vet-

tern, —indeß ih habe niht andre Sonette von Dir über die�e
verge��en. Spreche ih al�o zu Euch, gute Kinder, es i�t, damit

Ihr wieder al�o zu mir �prechet, wenn i< Euch etwa bald mit

jungen und alten Raritäten, Hauskehrigt, rogatons Und avortons

heim�uche. —

Ich komme manchmal zu Rahel Levin. Ueber die�e einen

langen Brief an Dich, Varnhagen, oder feine Sylbe, —

Lebet beide re<ht wohl, meine Brüder, und la��et {einen
den Stern des Nordens. Jh werde Euch �chreiben, wenn es

Gott geben wird. (Ihr follt ja keine Narren �ein und Briefe
an mi frankiren. Jh �elber frankire nie einen Brief, Wer

ihn �chreibt, hat die Mühe, wer ihn lie�t, die Freude; er be-

zahle.) Adelbert.
EEE

Varnhagen! Eduard Hitig grüßetDich herzlih und �chreibet
Dir bald. Wenn ih etwas verge��en habe, verzeihees mix Gott,

20,

An Varnhagen in Hamburg,

Berlin den 8, Juni 1805,

Die „Romanzenvour Thale Ronceval““ �ind von Pellegrin,
und Pellegrin i� ein Landedelmann, Baron von Fouqué, viel-
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leiht Graf, welches bei der Sache nichts verbe��ern und nichts
ver�chlechternwürde. —

Ehlers , Schau�pieler aus Weimar und geliebter Eleve von

Goethe, welchen er auh mit echter Religion, wie es rect i�t,
liebet und anbetet, er, de��en hinreißendes Talent i� , deut�che
Lieder, mehr�tens Goethi�che und eigenkomponirte,zur Guitarre

zu �ingen, wird aus un�eren Almanachen mehrere komponiren,
— auch habe ih ihm zu die�em Behufe „Wehmuth‘“ und Dein

andres Lied mitgetheilt. Die�e Deine Gedichte la��e ja nicht aus

der Sammlung.
Nach dem Schau�piele kommt heute Bernhardi zu mir auf

Wache — �päter noh mehr von ihm, — ih bringe man<mal
die Abende bis in die Nacht hinein bei ihm zu, und er leh-
ret mich.

Ich habe er�t die Blißmordrezen�ion bei Bernhardi gele�en,
— und kann Deine Rezen�ion der Rezen�ion nicht �chelten. Jh
hatte einen Einfall, den Bernhardi billigte — vor allem Rath
und Ent�cheidungvon Dir — am Ende des Grünen möchte das

Schluf�onett der Rezen�ion wieder abgedru>t werden; als ein-

ge�andt und empfohlen von M. Z. oder wie der Fabelmann �ich
nennt! —

Ich bitte Dich um eine Ab�chrift des Briefes, den Dir

Friedrih Schlegel ge�chrieben hat. *) — Ich korre�pondire nicht
mit Fichte, Du träg�t mir ein Hartes auf. Kann�t Du ihm
nicht {reiben ? :

Noch einmal! Sei �treng gegen die frommen Kinder, die

ihren Eltern f{<meiheln.—

Dein und Neumann's Freund und Bruder.

Adelbert.
Z.T he Vs

�Zum 8, Juni 1805.]

Die Alkäi�hè Strophe darf, na< Bernhardi, niht nach

*) Varnhagen, Denkwürd, 2. S, 79.
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dem Akzentbezeichnetwerden, �ondern nah den wirklichenLän-

gen und Kürzen, be�onders die dritte Zeile.
Deine lebte Ode (es kann an mir liegen) hat mich falt ge-

la��en.
Hier der Herodot (niht von Laurentius Valla), eine zweite

Veber�eßung habe i< niht in Händen,

Jh habe nichts von Flemming ge�ehen.
Hiebei einige Raritäten. Meine Stimme i�, mit verbind-

lihem Danke �ie dem Ein�ender wieder zuzu�enden, dieweil etwa

wir uns nun hätten zum Ge�eße machen mü��en, im ge�chlo��e-
nen Krei�e der Freunde und Brüder zu bleiben. I er nicht ein

magerer Hund? Sein Kanarienvogel, auf de��en Grabhügel er

�entimentali�h �eine ewige Leiter der We�en �ehr unglü>li< an-

lehnt, i� eine �chle<tere Nachahmung des Schlechterenvon höch-
�tens Hölty. Und o der trochäi�chen Liebe! „An M.““ und die

engli�ch-amerikani�cheHeimath �cheinen mir Wi�ch-wa�ch zu �ein.
„Zukunft“ könnte vielleicht gelten; aber müßten niht — auf

daß �ie deut�< würden — die Sterne der lehten Zeile im Affu-

�ativ �tatt im Dativ zu �ein �i< bequemen? — Ein Wort, ih
bitte Dich darum, über das rothe Manu�kript „Ave maris stella“,
das Ding i�t von Uthmann, und ih bitte um den Druck, wie

auch für das „Stabat mater“ von Eduard. Von Augu�t Bode

fommt auh ein Liedchen.
Noch habe i< Karolinen Clementi nicht ge�ehen. Ih habe

drei Tage froh mit Mariane in Potsdam bei Hißigs gelebt.
Lebt wohl und {reibt mix, — ih vertro>ne. Nichts von

Koreff!
AvielKett.

I

Te Tes Me
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21s

An Varnhagen in Hamburg,

Berlin den 17. Juli 1805,

Ich �chreibe Euch nicht, ih kann, ih kann es niht, aber

ih liebe Euch, bin Euer Bruder, bin und lebe mit Euch, �ize
mit an Eurem Ti�che, und �tudire ange�trengt mit Euch, und

umarme Euch,
In vierzehnTagen werde ich die vier Bände des Homeros

durchgele�en haben (und das gut), — ferner zwei Tragödien
des Euripides, drei Bücher der Anaba�is des Xenophon, den

Anakreon, und zwei der größern Dialogen des Lukian, auch die

er�te Philippifka des Demo�thenes. Nur muß ih no< zu der

Grammatik ern�t zurückkehren.— Alle Stunden , die mir nicht
der zœoroplopéyor Joluyòs 7ódas Dien�t raubet, �ind dem

Einzigen geweiht, nur wenige Tage in der Woche widme ih
wenige Stunden dex Ge�ell�chaft, täglich aber �ehs und achtund

zehn Stunden dem Griechi�chen. —

Ich lege Dir, Varnhagen , Friedrih Schlegel’s Brief, und

jedes �einer Worte, ans Herz. — O weh, mein Licht geht aus!

Adelbert.
”

T. Ti: TL: Os

22,

An Varnhagen und Neumann in Hamburg.

Berlin den 12. Augu�t 1805,

Zürnet mir nicht, ihr guten Knaben, daß ih Euch an�chein-
lich vernahlä��ige. Nein, mein Herz i�t voll von Euch, und

hat Eurem herrlichenBunde, den pflegenmöge liebend die Charis,
ein „Glüd>auf!‘“ �o warm zugerufen, daß Ihr Euch gefreuet
hättet in der Seele, des einklingendenTones, und des Ortes,
woher er hallte. — Jh komme nur niht ans Schreiben, —

A 6
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die Liebe des Griechi�chenhat mix ein paar Men�chen ins Haus

verpflanzt, und ih bewege mich nicht �o frei, wie es die Mu�e

begehrt, und es wird auch exerzirt, und die Tage fliehen wie

nicht die Wolfen im Zug des Windes.

Zu dem Ausgang Deiner Verhältni��e, lieber Varnhagen,
fann i< das Eine nur �agen, wie es hat kommen mü��en,
i�t es gekommen, und Rückgrübeln i� thöriht, — Überhaupt
nimmt mehr und mehr vor meinen Augen die Ma��e der Ver-

gangenheit den Charakter der Nothwendigkeitan; nicht mein! ih
nur der Nothwendigkeitihres Seins, indem fie unwiderruflich
i�t, aber der Nothwendigkeit in ihrer geneti�chenFolge, die al�o,
und niht anders, die Blüthe des Jetzt hervorbringen mußte,
�o wir bewohnen, und allein un�erer Ge�chäftigkeitgehöret; nicht
�äen fönnen in die blaue Zukunft , �äen mü��en wir fie �elb�t in

das Jett, und em�ig und karg �ein, und al�o nah un�erer Kraft
die Nothwendigkeit jener. fortabfließenden Folge in dem Jebt
be�timmen.

O Freunde, la��et uns niht, die wir mit ange�temmtem
fräftigen Lernen erfüllen mü��en, die Zeit, mit Bemühungen des

Dichti�iren zerfezen! und Machwerke dd< zum öftern nur ma-

<en. Die Zeit, Kun�twerke zu er�chaffen, mü��en wir aus-

�äen, auf daß �ie reife. Das lege ih Euch ans Herz, für mein

Theil will ih niht dichten wollen. Werde ih es Einmal von

innen heraus mü��en, wird mich ein andersge�talteter Wille er-

greifen. — Mein Rath denn i�, der dritte Grüne �oll nicht

den vierten ver�prechen und anfünden. X«égere.
Adelbert

Ziemt es wohl �chon den Schülern mit Schul-Präcepten
um �i< zu werfen und #0 viele Lehrgedichtean �o Viele zu

richten? — La��et uns zu Werken uns �elb�t reifen, und nicht in

Werkchens behangen bleiben. — Dir, Varnhagen, rath" ih mehr
und mehr zu dem Kla��i�chen.

Schön i�t es, und es wärmt das Herz, von Vereinigung
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zu träumen und von Pilgerzügen dur<h geweihte Lande. Auch
ih {haue hinüber zu Italien's, zu Griechenlands Bergen, und

fernhin zu den Kü�ten A�ien's , aber la��et uns dér Zukunft und

den Mächtennoh Überla��en , was der Zukunft und der Mäthte
i�t; das dringende Näch�te! rufet Mei�ter's Lehrer.

Von Lafoye habe ih hier einen Brief, — Er will mit Zeit
und Muße Deinen Brief, Varnhagen, gewichtig beantworten.

Wie ihr vereinigt �eid, Neumann und Du, möge ih ein�t mit

ihm vereinigt �ein, und mögen dann die zwei �eltnen Paare
wieder �ich vereinen, und die vereinten Verbündeten dann zu
was es auch �ei ziehen. — Aber Träume — die mü��en nur die

Zeit erfüllen des heiligen Schlafes, der die ge�pannten Glie-

der löô�et, und Kraft in uns träufeln zu den Thaten des

Wachens. —

Karoline Clementi hat endlich einen Knaben geboren. Mad.

Cohen und alle ihre Kinder �ind leicht krank von den Ma�ern
gewe�en, alles i� nun, gut; �ie i�t ausgezogen und wohnt unweit

Fichte's Kommandanten�traße No. 2 bei Monbijou. — Wir

haben uns zu�ammen, und �o au< Hermann, in das Ge�che-
hene gefunden, Sie liebt und grüßt Euch herzlich,— Uthmann
grüßt Euch und Mad. Sander Alle herzlih. Zum zweitenmale
Xuigere, is

Ih verliere meinen Lehrer. — Das Lateini�che wird jebt
angefangen,noh i�t es niht re<t im Zuge, —

ZO

An Varnhagen in Hamburg.

Berlin den 27. Augu�t 1805.

Für Dich allein, lieber Varnhagen! Ih �oll zuer�t mi<h
an Dich wenden, lieber Guter, mit niht erfreulihem Worte,
und Du wir�t dann das traurige Amt, das ih gegen Dich über-

G#
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nommen, gegen Deinen, meinen Bruder zu verwalten haben.
— Eure, meine Freundin, die herrliche Cohen, welche viel ge-

litten und viel noh leidet, grüßt Euch {merz - und liebevoll

und Überantwortet mir das Ge�chäft. Neun Tage und Nächte
hat �ie, die, �elb�t krank gewe�en �eiend, kraftlos hätte �ein mü��en,
bei ihrer jungen leidenden Freundin Clementi ruhe- und �chlaflos

zugebracht,mit Muth, mit Kraft, wie es nur Weiber vermögen;
die�e lange Zeit hindurh habe ih �ie niht ge�ehen, habe nur oft
an Karolinens Thüre nicht beruhigendeNachrichten eingezogen,
heut er�t habe ih �ie wiederge�ehen, wie ih bei Karolinen anzu-

“fragen ging, ganz ohne Ahndung, wähnend, daß die Be�orgniß
ihrer Angehörigen die Gefahr erhöhte, — er�t heute �ah ih die

Cohen, �ie kam heraus zu mir, — die�e Nacht war, in ihren
und der Frau von Kapheng�t Armen, ihre Freundin ver-

�chieden. —

Sie �oll niht Aus�prehliches gelitten haben, mehr�tens ohne
ihre Sinnen, zu denen �ie näher ihrem Ende wieder kam. —

Das Wai�enkind lebt.

Henriette Hüb�chmann*) i�t während die�er langen Periode
mit ihrer Mutter abwe�end von Berlin gewe�en.

Jhr lieben guten Kinder, liebet mi, wie i< Euch liebe, ih
drü>e Euch fe�t an mein Herz. — Erfaßt Euch und �eid �tark und

gut. Ihr �eid ja niht allein, Lebet wohl.
Adelbert

TECH

Gebt mir al�obald von Euren Nachrichten.

*) Später Frau von Bardeleben.
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24, :

An Varnhagen in Hämburg.

Berlin+den 10, September 1805,

Es wird Dich {wundern,, lieber Freund, was die�en Brief
anfangen wird: und ein �päter, aber inniger herzlicherDank

Deines werthen Ge�chenkes: wird ihn anfangen, Deines Le�-

�ing's*), den mir Rahel Levin die�e ganze Zeit vorenthalten hat,
ohne daß er mir zu Ge�ichte kam, und den ih jetzt er�t erhalten
habe. — Deine Zueignung, die innige, wohl- homeri�ch- gelun-
gene, hat mih mehr, denn ih �agen kann, erfreut, gerührt, und

wahrlih i< muß Dich fü��en! IJnniger herzlicherDank, guter
Junge, Dank no< Einmal!

Nun den Werth be�eitigt, den �ie nur für mih hat, —

weißt Du , daß Du nicht leiht etwas �o Klares und Fließendes
in �o guten Hexametern gedichtetha�t, und �o heiter aus dem

Innern entflo��en! — Jh muß Dich, und vorzugswei�e vor

Deinen Sonetten, zumal vor dem an mich, um den Dru>k

bitten. —

Deine volltönige Ode i� mit der andern in der Druferei,

ih danke Dix die�e Dichtung, ge�tehe Dix aber, daß �ie, zumal
in den er�ten Strophen, mir nicht ganz klar i�t; ih weiß nicht
�ogar, ob ih �ie ganz gut gele�en habe, oder ob Du vielleicht
nicht fal�ch interpunktixt ha�t; es hat Zeit, hi>e Du mir, wenn

Du will�t, eineandereAb�chrift der er�ten vier Strophen **).
Das Manu�kript �{hwillt; Eduard Hißig nur, der �i< neuerdings
no< hat anmelden la��en, bleibt aus; von mir finden �i< noh
ein paar Kleinigkeitenein, aber nihts Bedeutendes, Der Dru>

*) „Le��ing's Gedanken und Meinungen, zu�ammenge�tellt und erläutert

von Fr. Schlegel.“ Das Widmungsgediht Varnhagen's i� abgedru>t im

Mu�enalm. f. 1806, S. 193. Vgl. don Schluß des Briefes an Hitzig, gus

Bra�ilien, im 6. Band.

*#*)S, die Anm. zu dem folg. Brief,
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wird er�t anfangen. — Wird nicht un�rer erblihenen Freundin
Karoline Clementi ein Todtenopfer dargebracht? Es i� das

Recht und die Ehre der Todten,
„denn das Gemeine geht klanglos zum Orkus hinab.“ —

Weißt Du, daß ih den Pellegrin �elb�t habe kennen gelernt,
daß er mich herzlih empfangenhat, als die ‘er�te Bekannt�chaft,
die er den Mu�en verdanke, daß er mir herzlih die Hand ge-

drü>t hat, und mir ver�ichert, daß mein Antrag, in den Grünen

zu treten, ihm �ehr erwün�ht gewe�en �ei und ihn geehrt
habe —? Ein wundergroßes Gedicht — wie der Oftavian —

hat er mir mitgetheilt, es �cheint mix weit zu übertreffen, was

wix von ihm kennen: — wenn nur eigener Gei�t in ihm weht!
— Pellegrin �ehe ih leider nur für einen fleißigen, fertigen
Nachahmer des Schlegel'�chen Calderon gelten; er�t hinterher —

ih habe es erfahren — hat er die Urkunde, die er doh �elb�t

nachgeahmt haben will, - das Buch der Liebe nämlich, kennen

gelernt. — Zum Er�taunen leiht muß ihm die Arbeit werden,

zwei neue Bände �ind von ihm da, �ein neue�tes Buch, „die

Zwerge“, ein unbedeutendes dramati�ches Gelegenheitsmärchen,
hat er mir ge�chenkt. Wir haben von ihm, was er dem ein-

gegangenen Schlegel'�hen Almanach die�es Jahres zudachte.
Wie ih lekthin meine Worte ge�tellt habe, weiß ih nict,

— wie Du mich gele�en ha�t aber, ha�t Du Recht gehabt es zu

thun; nur die Hül�e trennt mehr�tens die Men�chen, und wer

die Ueber�ezungskun�t be�it, kommt froher und heiterer durch
die Schaar von Brüdern fort, die er doh in der Welt hat;
und wer �ie vermißt, erkennt �ie nur niht. — Wie ih es ge-

meint habe inde��en, meine i< es no<, — bleibt es aber bei

Deinen Worten, und wird ferner in der Welt „gegrünt““, �o ver-

�tehet es �ich von �elb�t, daß — Herausgeber oder nur Mitarbei-

ter, gleihviel, — �o lange nur die eigene ungetriebeneNatur

grüneBlätter aus mir �chießen läßt, i< mitgrüne. Und hemmt's
welch ein Winter es �ei, �o freu’ i< mi< doh �tets des wohl
aus mix im Ur�prunge der Dinge entkeimten Blumenjünglings.
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— — Welchesnicht ganz meine Meinung i�t: Freunde laben

�ich mehr an dem un�chuldigen er�ten , als an dem klügern zwei-
tenz die�en rathe i< kaum den dritten an.

Ich be�uche oft eure Freundin, Sie i�t �tark, und groß,
und �chön, wie immer, Bei Gott, in ihrer Demuth eine ruhig
�elige Ge�talt. Marianen werde i< näch�ten Tages be�uchen.

Dein Brief i� �ehr {<ön, lieber Guter, und hat michtief
ange�prochen, ih rede be�onders des er�ten Theils: wie Du es

gehalten, und warum Du es al�o gehalten mit meinem leßten
Villet, lobe ih Dich und gebe Dix ganz meinen Beifall.

Die�es �oll nah der Po�t, denn Du foll manches für den

Grünen beachten, ein andermal mehr. Nux flüchtig: ih habe

Ruhetage im Griechi�chen gehalten, ih verliere au< meinen Leh-
rer, ein andermal und viel von ihnen, ih umarme Euch beide

herzlich. — Die�es i�t leider fa�t nur die Hül�e eines Briefes.
EDGE,

T0

25.

An Varnhagen in Hamburg.

Berlin den 23. September 1805.

Du fomm�t etwas �pät mit Deinen Erklärungen, Gott

be��ere was ge�chehen i�t, aber die beiden Oden Olo FF àoréoau
und Oùdé zi zw oápa iducv �tehen neben einander recht be-

haglih �<hwarz auf weiß glei< in der Mitte des zweitenBogens.
Breche Dir der Teufel den Hals mit Deinen verfluchtenSpäßen.
— Die Leute werden nun wohl nicht �o leicht dahinter kommen,
es i�t �o eine Sache mit den Oden, mein Gott! Aber was

plagte Dich denn der Teufel, �o allerlieb� fein zu �ein mit mir,
der es nun �chle<thin niht bin; i< bin nun einmal weder

Kenner noh Liebhaber von dergleichen�eltenen Stücken, ih habe
Dir, zur Beruhigung meines Gewi��ens, meine <w er ver-



--D 88 €o-

�tändliche — aber niht un ver�tändliche — Ceres zuge�andt, und

nun �piel�t Du mir den geniali�chen Streich! I< habe Wunder

gedacht, wie klug ih es an�tellte, dem armen guten 4 die an-

genehme Ueberra�chung zu geben, �i< alsbald vom Nachhall �ei-
ner Lyra wie aus dem Stegreife be�ungen zu hören, und über-

brachte ihm heute den Aushängebogen; wahrli<h haben wir beide

ge�chwitzt über Deinem Kun�twerk, aber haben doch richtig nichts
herausgebracht, die Korrekturen waren ganz charmant gegangen,
nun bin ih im Pech, — ih, mein Freund, ziehe ds kürze�te,
ih mar�chire (welches Du gar nicht zu ahnden �chein�t) vielleicht
�chon die fünftige Woche mit meinem Regimente aus, ziehe in

den Krieg gegen die Ru��en *), und überantworte dem kleinen

Hermann die ganze grüne Bagagez indeß behüte Euh Gott.

Du mach�t mir ziemlichbizarre Vorwürfe, und ih muß �ie
Dir wiederum vorwerfen; meine zu tau�endmalen wiederholte

Forderung war gewe�en, daß Du dies Jahr ganz und gar das

Anordnen übernehmen �ollte�t, daß Du das Manu�kript mir ganz

zum Druke fertig und abgefaßt zu�enden �ollte�t, und daß einzig
die Scheererei und Pla>erei des Dru>kens auf mir la�ten �ollte,
und da Du ohne ein Wort Ent�chuldigung Dich jenem ent-

ziehe�t , mir alles überlä��e�t, ih alles in lilienweißer Un�chuld
nach be�ter Ein�icht einrihte, und an nihts Arges dabei denke,
�o überfomm�t Du mit einem �olemnell klingendenVeto meinen

Bemühungen, und �cheine�t {hief zu nehmen, was grad in mei-

nem Sinne geht, und leite�t wirkli< ganz andere Dinge zu dem

Schief�ten , — nun habe ih das �ämmtliche übrigbleibendeMa-

nu�kript durcheinander geworfen, und übergebe in �ehr kurzem
mein Amt dem Kleinen.

Koreff �cheint wirkli<hnah Judien zu gehen. Ich bin hier
auf einen ihn gut kennenden, �ogenannten franzö�i�chen Gelehr-
ten, einen mageren Phili�terhund, den président perpétuel der

#) So glaubte manu damals.
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akademi�chenGe�ell�chaft, deren Mitglied Koreff i�, zuge�toßen,
der hat mir viel von un�erm göttlichen Knaben ge�prochen, —

er findet Ermunterung und Hülfe, und alle Belehrungsquellen
werden ihm geöffnet, und er flößet Hoffnung und Theilnahme
ein, und er wird ermuntert und befördert, — al�o redet der

Mann; indeß muß Kore} bald in Berlin er�cheinen.
Den Brief von Theremin mit der zurückkehrendenPo�t ohne

Verzug!- Ver�tehe�t Du? Gleich wieder auf die Po�t den ein-

liegendenBrief, den ih nicht Zeit habe abzu�chreiben. —

Der Krieg �cheint alle meine näch�te Ho�fnungen aus dem

Grunde ausgerottet zu haben, ih habe gelitten, und habe mich
endlih darin gefunden, — aber mein redlicherWun�ch wird mir

vielleiht auh niht gewährt, daß ih do<, zum Lohne alles

Hingeopferten, den Schauplaß der wilde�ten Wirk�amkeit der

Kräfte �ih mir eröffnen �eche, und das �türmi�che Gewirr des

Krieges. — Geld gehet dahin auf Equipirung, das ich niht
habe; das Griechi�che erliegt, Euch �ehe ih niht wieder, und

__Kore�f- und Theremin nicht, und niht mein Frankreih, wohin
mich zu ziehen Gewicht an Gewicht �ich hängt, und am Ende

�chlage ih mich nicht einmal!

Lebe Du wohl, Herzgeliebter, und �innig. Habe ih ein

grünes Unwillen geäußert, �o nehme Du +s ja niht anders als

komi�ch auf, es �oll alles �chon gut werden, und gräme Du Dich

nicht, weil i< es wie ein Lieutenant und niht wie ein Poet

gethan habe, ih kü��e Dih. Neumann hat noh Zeit mit �einer

Elegie, ih kü��e ihn. Lebet beidewohl, Brüder und Freunde.

Adelbert.
T.T.TL. &.

N. S. Den Namen des Regiments von Gößze,zur Siche-
rung im Falle des Ausmar�ches!

Jh habe Fanny Herb no< nit ge�ehen; freue mich aber

�ehr auf �ie. — Pferde und Zelte geben alle vier Hände voll zu

thun. — Au Marianen muß ih �ehen, ehe ih ziehe; daß ih
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ge�häßt werde von Einigen, habe ih {hon bei die�er Gelegen-
heit gemerkt, und es hat mich erfreut. — Den Brief alsbald !

Adelbert.

Anumerk. Chami��o hatte eine Ode an Ceres mit dem Motto Oîov

dddoTéaAetc. einge�chi>t, die den Freunden etwas toll vorkam; um ihn
zu ne>en, erhielt er eine in dem�elben Metrum zurü>, in der uur der Schein
eines Sinnes war ; er merkte den Scherz und that ganz un�chuldig ; die bei-

den Oden — �chrieb er — würden neben einander �tehen. Nun glaubte man

ihm Auf�chluß geben zu mü��en, und hierauf antwortet die�er Brief,
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Chami��o auf dem Mar�<he, Aufenthalt in

Hameln. Austritt aus dem Kriegsdien �.

Oftober 1805 — November 1806.

Der Druck des Almana<hs war noh nicht weit vorge�chrit-
ten *), als Chami��o Berlin verla��en mußte; �ein Regiment �tieß
zu dem Corps, welches im Herb�t 1805 an die We�er, �päter
dur< He��en bis ins Fuldai�che vorrü>te und �ih auf der linken

Seite der Franzo�en auf�tellte (Armee des Kurfür�ten von He��en);
und als in Folge der von Haugwiß am 15. Dezember 1805

und 15, Februar 1806 abge�chlo��enen Verträge Preußen im

März und April Hannover be�ehte, rü>te es am 19. März in

Hameln ein und bildete bis zur Ucbergabe der Fe�tung einen

Theil der Be�aßzung.
Schon lange hatte Chami��o den Ent�chluß gefaßt, im Früh-

jahr 1806 einen längeren Urlaub zu einer Rei�e nah Frankreich
zu nehmen, um �i< mit �einer Familie über �eine Pläne für die

Zukunft, denen be�onders �eine Mutter entgegen war, zu ver�tändi-
gen und über die Herbei�chaffungder äußeren Mittel zu be�prechen,
welcheer zur Ausführungder�elben bedurfte. Nah �einer Rükehr
gedachteer den Militairdien�tzu verla��en und �i in Gemein�chaft
mit den Freundenwi��en�chaftlichen Studien zu widmen; er wollte

*) Er wurde er�t im Juli 1806 volle ndet, da der Verleger Bankerott

gematht hatte.
:
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nicht mehr blos dichten, er wollte vor Allem etwas Tüchtiges ler-

nen, um, falls die Verhältni��e es ge�tatteten, eine weitere Rei�e
mit Nutzenunternehmen zu können. Die Ausführung die�er Vor-

�äße war durch die Um�tände fürs er�te unmöglih gemacht; aber

auch auf dem Mar�che �ette er die in Berlin begonnenen Stu-

dien eifrig fort und be�chäftigte �i< namentlih mit dem neuen

Te�tament. Der Plan zur Herausgabe eines vierten Mu�en-
almanachs (die Übrigens an dem Mißtrauen des Buchhändlers
gegen die unentgeltli<h angebotene Waare �cheiterte) ging die�es
Mal nicht von ihm, �ondern von Varnhagen aus.

Gegen O�tern 1806 bereiteten �i< Varnhagen und Neu-

mann, denen �ih Aug. Neander ange�chlo��en hatte, Hamburg
zu verla��en und die Univer�ität Halle zu beziehen; �ie forderten
den Freund dringend auf, ihnen dorthin zu folgen. Auf �einen

Wun�ch nahmen fie ihren Weg über Hannover und kamen von

dort aus na< Hameln; Neander traf er�t in Halle wieder mit

ihnen zu�ammen. „Am -

zweiten O�terfeiertage (dem 7. April),
�o erzählt Varnhagen, hatte Chami��o am O�terthor zu Hameln
die Wache; Neumann und Varnhagen brachten alle ihre Stun-

den bei ihm zu und mancherlei Ge�präche fanden Statt über

fünftiges Studiren, Bilden, Handeln. Unter �olchen Erörterun-

gen kam die Nacht; die drei Freunde lu�twandelten bei herr-
lihem Mond�chein durch die ein�amen Fe�tungswerke, Da über-

nahm Chami��o ein mächtiges Gefühl, er fiel den Freunden um

den Hals und erklärte fe�t und feierlih, er wolle nun ganz ihnen
gehören, ihre Studien und Ge�chi>e theilen, den Ab�chied for-
dern und ihnen nah Halle folgen. Von die�em Augenbli>e
rechnete er �elb�t die ganze nachherigeEnt�cheidung �eines Schick:
�als.‘““ Vgl. Br. 50. Seine damalige Stimmung hat er wenige
Tage nah der Abrei�e der Freunde in „Adelbert's Fabel““ poe.

ti�ch darge�tellt, welche zuer�t in den von Varnhagen und Neu-
mann herausgegebenen„Erzählungen und Spielen“ er�chien und

in den vierten Band der Werke aufgenommeni�. Er forderte
�einen Ab�chied,das Ge�uch blieb lange liegen; endlih nah
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langem Harren erfolgte die Antwort, �eine Bitte war abge�chla-
genz er fügte �i< mit �{<werem Herzen in das Unabänderliche.

Von Hameln aus be�uchte er im Juli zweimal Fouqué, der

�ih im nahen Badeort Nenndorf aufhielt, und {<loß mit ihm
einen Freund�chaftsbund, dex im We�entlichen bis an �einen Tod

fortgedauert hat *). Durch Fouqué angeregt begann er während

�eines Aufenthaltes in Hameln ein größeres dramati�ches Ge-

dit: „Fortunatus Glücfs�e>el und Wün�chhütlein, ein Spiel“,
das unvollendet gebliebeni�t. Die vorhandenen Scenen �ind wahr-

�cheinlih �ämmtlich in Hameln vom Augu�t bis Oftober ge�chrieben;
in den�elben folgt der Dichter in der Handlung dem Volksbuch.
Das Bruch�tück beginnt bei der Abfahrt Andolo�ia's aus Cypern,
der mit des Vaters Glücks�e>el auszieht, um im „Erfahren
und Leben““ Befriedigung zu �uchen, und vielleiht „mit Weis-

heit heimzukehren‘““.Die folgenden Scenen �childern �eine Aben-

teuer am Hofe zu London, den Verrath der Agrippina, endlich
die Rache, die ex an ihr mit Hülfe des Wün�chhütleins nimmt.

Veber die Intention des Stückes �pricht �i{< Chami��o in den

nachfolgendenBriefen (59 vergl. mit 54) aus. Der Dialog i�
größtentheils in fünffüßigen Jamben, hin und wieder in jam-
bi�chen Trimetern, in der bewegteren leßten Scene in Trochäen
ge�chrieben, dazwi�chen finden �i< Terzinen, lyri�che Stanzen
und dergl. Die Form zeichnet �ih übrigens dur<hgehendsdurch
Gewandtheit, die Dar�tellung dur< Klarheit vor den mei�ten
früheren GedichtenChami��o's aus. Von den Liedern im For-
tunat �ind zwei gedru>t, der „Wech�elge�ang bei der Abfahrt“
im „Jahrbüchlein deut�cher Gedichte auf 1815‘, herausgegeben
von Lö�t, Fouqué, Gie�ebreht u. A., de��en Schlußvers unter

der Auf�chrift „der Schaß‘““Chami��o in die Gedichte aufgenom-
men hat, und das Lied „Kaßennatur““, mit dem Agrippina den

Andolo�ia ein�hläfert, als �ie ihm den Se>el zu rauben gedenkt.
Daß der Dichter 1810 den Gedanken an die Vollendung des

*)_S, FouquesLebensbe�chreibungS. 274,



D 96 €

Ganzen no<h niht aufgegeben hatte, erhellt unter andern aus

einem Briefe Uhland's vom 23. Dezember1810, worin ihn die-

�er um Beiträge zu einem Mu�enalmanah füx I. Kerner er-

�ucht: „etwa Einiges aus ihrem trefflihen Fortunat; denn

aus dem Eindru>e , der mir geblieben, weiß ih, daß �hon die

Fragmente die�es Gedichtes �ih lebendiggenug aus�prechen.““
Aus der Ruhe, welcheihm die�e Be�chäftigung wieder ge-

geben, wurde ex durchdie KriegserklärungNapoleon's an Preußen
aufge�tört. Wohl hatte er �ich {hon im Jahre vorher mit dem

Gedanken vertraut zu machen ge�ucht, �einen eigenen Landsleuten

als Feind gegenüber zu �tehen; jezt aber drohete ihm Schlim-
meres. Jm Begriff den Krieg zu eröffnen erließ Napoleon am

7. Oktober von Bamberg aus ein Dekret, wornah jeder Fran-

zo�e, der in den Reihen des Feindes diente, im Falle der Ge-

fangennehmung vor ein Kriegsgericht ge�tellt und binnen vier-

undzwanzig Stunder, er�cho��en werden �ollte. Chami��o -war

durch die�es Dekret dem �{<machvoll�tenTode ausge�eßt und �eine
Brüder und Freunde waren um ihn in tödtliher Ang�t, ja
auch �eine Familie �chien gefährdet. Er wollte zur Beruhigung
der Seinigen wenig�tens das in den Um�tänden Mögliche ver-

�uchen. Er wendete �ich daher an den“Kommandanten des Re-

giments Prinz Oranien (die�en Namen führte �ein Regiment �eit
dem März 1806), und die�er ertheilte ihm am 3. November den

Be�cheid; „da er bereits im Juni um �einen Ab�chied eingekom-
men �ei, der�elbe aber vom Könige abge�chlagenworden, �o �ei
es jezt unmöglih, von Neuem darum einzukommen, �o daß es

ihm nicht zur La�t gelegt werden könne , wenn er- auf das fai-

�erlihe Dekret den Dien�t nicht verla��e und niht na< Frank-

reih zurü>fehre. Man zweifele daher niht, daß auh der Fa-
milie des Lieutenants von Chami��o, welche �i<h in Frankreich
aufhalte , keine nachtheiligenFolgen daraus erwach�en könnten,
daß er �elb�t etwas Unmöglichesmöglih zu machen niht im

Stande gewe�en.‘““ Da der Po�tenlauf nah Hamburg noch frei
war, �o �hi>te ex die�es Dokument an Fanny Herz, die er im
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Sommer 1805 zu Berlin hatte kennen lernen, mit der Bitte,
es in die Hände �eines Bruders zu befördern und beim fran-
zö�i�chen Ge�andten in Hamburg Gebrauh davon zu machen
(Br. 62). *) Er �elb�t ergab �i< ruhig und muthig in das Ver-

hängte; „ih bleibe getro�t in Reih? und Glied gegen mich �el-

ber“, �chreibt er am 5, November an Neumann, „muß es. nah
begehrtem Aus�pru<h, und bei dem Allen werd? ih niht ver-

�tanden und vielleichtwohl gar hegt man Mißtrauen gegen mich,“
Die �{ma<hvolle Uebergabe von Hameln, den 21, Novem-

ber 1806 (Br. 64), befreite ihn früher, als er geglaubt, von

dem drückenden bade:unter dem er lebte, aber auf eine Art,

dieihn mit herbem Schmerz erfüllte. So vorwurfsfrei er �ich
�elbt auch fühlte, �o männlich tapfer und ehrenhaft �ein. Bench-

men gewe�en war, er empfand aufs tief�te die Shmach, die dem

deut�chen Namen widecfahren war, er konnte �ich der endlich
erlangten Freiheit niht freuen und mit zerri��enem Herzen trat

er die lang er�ehnte Rei�e nah Frankreih an. „Dü�tre Stun-
den hab’ i< gelebt, meine Freundin“, �chreibt er am 23. No-
vember qus Oldendorf bei Hameln, im Begriff nah Frankreich
abzurei�en, an Fanny Herb, „und ich fann der Trauer nicht
wehren. Welches Herzens muß ih ein angebornes Eigenthum
als Ge�chenk der Schmach empfahn, der unverdienten , empören-
den, aus fremdem Becher über viele Tau�ende niht mit�chuldige,
laut wider�treitendeergo��enen? Wie reih an Schande muß der

Sünder �ein, der ihr dies tapfere Volk verrathen; wohl bewußt
des nothwendigenUntergangs wußt' es auch, daß keine Zer�tö-
rung gräuelvoller �ei als die in Schande. —

— Ich bin frei
— nun ih gefangen heiße — und eile von der Statt zu
fommen, wo ge�chehen, was ih niht gewußt wün�che da, wo

*) Die Bemühungender�elben waren übrigens unnüß ; eben �o die Schritte,
zu welchenThereminund Varnhagen in Berlin beim General Clarke �ih bewogen
�ahen ; doh gab der leßtere im Allgemeinen die Ver�icherung,es würde Niemand

um die�es Dekretes willen er�cho��en werden. Wirklich fiel da��elbe in völlige
Verge��enheit.

M fi
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ih weilen foll —, Bei Gott, wir waren ein gutes Volk, wären

wir nur geführt worden. — Ich gehe direkt nah Paris; ich
wollte zu Ihnen gehn, theure Freundin, aber es zieht mich hin,
und es i�t auh vernünftig; — es i� niht mehr als Eines zu-

gleih zu erfa��en. Möge Gott geben, daß, wenn Nuhe �ein
wird, ih no< zu Ihnen kommen kann; nicht müßig werd? ih
dort �ein — es i� Vieles, das im Krei�e der Familie ih be-

�treiten und er�treiten will — — das Waltende über un�re Schick-
�ale —, aber i< bin wohl bewußt des Bundes der Freunde in

Deut�chland und einmal no< ihm ganz anzugehören i� mein

“Wun�ch. — Lbens�chulen �ind es, durch die ih gegangen , viel-

leiht nur ihm zu reifen und Mitwirker �ein zu können in der

Stunde. — Wenn und wann Sie Varnhagen �chreiben können,

theure Freundin, �o wiederholen Sie ihm die�e meine Worte —

in Kämpfe geh? ih, �einer bedarf ih; er muß mir �chreiben
und mich niht verla��en, — �eit undenklichenZeiten i� nichts
von ihm bis an mich gekommen; ein Be��eres hof ih dort; er

gedenke meiner und Lafoye's. — Auch Sie, theure Freundin,
“

find berufen, Mitwirkerin zu �ein und Band, wo zum Schönen
und: Guten Edle �ich-die¿Hände reihen? «1:5 4. 6A Daß
Neumann und Neander �hon in Göttingen �ind, wi��en wohl
hon Sie und er [Varnhagen], uns alle zu�ammen zu halten i�t
mein Bemühn. — Von dort werd? ich �par�amer �{hreiben mü��en

wegen der Entfernung und Ko�ten, werde mich aber befleißenes

be��er zu thun, ein Gleiches erwart’ i< von Ihnen, — Leben

Sie wohl, theure Freundin; nur flüchtig kann ih �chreiben und

meine Stimmung läßt auh nicht zu, daß ih vieles �agen kann.
— No��a Maria hatte mich früher hon gewürdigt, von meiner

Schrift zu begehren — ich wollte ex�t mit dem Bruder verbun-

den �ein. Nun rei�e i< von hinnen, ohne �elb�t die Freunde ge-

�ehen zu haben! Geben Sie ihr, ih bitte, die�es Blatt, und

mögen Sie mit ihr ferner meiner niht verge��en.“

 Z
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26.

An France�on in Berlin.

[Brandenburg auf dem Mar�ch Ende Oktober 1805.]

Eine liebenswürdigeUnordnung herr�cht bei un�erm Zuge,
Brod und �elb�t Futter fehlen, werden er�t nah- oder auh wohl
gar nicht geliefert, und ih habe gemerkt, daß hohl im Leibe

�eiende Pferde gar nicht gern von Zeitungsle�en �att werden. Ein

ungeheures Gepäck �chleppen wir na< un�ern unbehülflich �eien-
den Armeen und möchten wir bald nicht mehr zu {<leppenhaben.
Meine Compagnie i�t die unordentlich�te unter allen, der�elben
Capitain d’armes ein unbeholfener Schuft. Der�elben Capt. ein

karger, wohl arakteri�irter charakterlo�er Wa�chlappen, mein

Premier - Lieutenant aber ein �ehr guter Soldat und Kamerad,
mit dem i< bei dem er�ten Mar�ch Kriegsbruder auf Du und

Du geworden bin. Der Fähnrich i� nichts als ein in jeder
Rück�icht ekligesMutter�öhnchen , der unglü>li< i� und Aerger
ausbrechen läßt, weil ihm Lavendelöl abgeht. Die Subalternen

liegen mehr�tens zu�ammen — im Ganzen, Lieber, lobe ih mir

un�ere ra�chen muntern Franzo�en. Es wi��e mein Kapitainchen
Wiegensdorf, wie �ehr ih ihn entbehre. Durch ihn mein herz-
licher Gruß an Erman, ob i< ihm �hon zürnen möchte, daß er

mich am Morgen des Abmar�ches nicht be�ucht hat. Euch allen
fann ih niht mit einem Male {hreiben.

Ich habe hier wegen Nachlä��igkeit der Fourier�hüßen nicht
bei Deiner Mutter Quartier gekriegt, habe �ie aber alsbald be-

�ucht und viel und herzlih und wie mit ihnen �elb�t geplaudert,
und �chreibe Dir die�en Laufberiht von ihrem Hau�e. Euer

Verhältniß hat mich unendlich gefreut, mix war es, wie wenn

wir in un�erm Feldgarni�on-Lazarethzu�ammen wären, vertrau-

lih plauderten und fri�< aus der Leber wegplauderten. Die

gute trefflicheFrau läßt Dix und jedem �einen eigenen Maaß-
�tab für �ih gelten und al�o findet man �ich ewig gut zu�am-
menz wenn nur alle Men�chen das hätten,

7%
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Unendlichhat es mich gefreut, die philo�ophi�chen Ge�chich-
ten, die des Ho�podar's, die der frühern Zeiten und der philo-
mimi�chen Periode wieder zu finden und �ie unverfäl�cht wieder

zu finden, hier wie �ie unter uns waren. Drum will ih mei-

nen France�on recht herzlih umarmt haben.
Was wir nach allen Richtungen ge�hwaßzt haben, laß ich

der Mutter mit mehr Muße Dir zu �agen, mi< dur�tet nah
Schlaf und ih werde gehen. Da ih ein �hle<tes Quartier

hatte, �ind meine Pferde hier um Gottes- und Karlswillen gut

beherbergt worden, ih �elb�t habe mein zu Hau�e, und eile hin;
ih rei�e morgen voraus Quartier machen.

In Hildesheim muß ichNachricht wenig�tens von Francefon
und Wiegensdorf haben.

Xaîge &otare
“ASeAgeor.

:

DN

An Varnhagen und Neumann in Hamburg.
(Eigentlichan Neumann.)

6. November 1805.

Oùdé ri 7w oúpa iduev ónws tora TúdE Eoya.
Jh liege hier in Rothenberg, einem dre>igen Dorfe bei

Hildesheim. Ich ganz, ganz allein; gedrückte Packpferde und

gedrü>teBauern, �on�t nichts von Men�chen und Vieh zu �ehen,
als Soldaten und ein Stü Compagniechef. Jh muß nur

einige ekligeRitte machen, das i�t aber alles. — Mein “Oun-
00s liegt auf dem Ti�che, ih daneben im Bette, und neben

‘“Oungosauf dem Ti�che eine Menge angefangene Wi�che an

Dich, die ih Dir aber niht �chi>en werde, weil ih bis heut
zu Tage dumm wie ein Engel. Das i�t die Lage der Dinge. —

Heute, muß ih Dir hinzufügen,i�t mir, ret unver�ehens
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wie ein Glü>, das Angenehm�te begegnet, nämli<h mi �ehr
zu amü�iren , und wie, �oll�t Du auch erfahren. Jh hatte mir

un�ern Pfarrherrn be�chaut, ein altes Kamin�tü>, ih hatte ihm
von Vüchern ge�prohen. „O ja, hatte er mir zur Antwort ge-

geben, von meiner Jugend her mü��en noch etlicheauf dem Bo-

den �tehen.“ — Heute {i>t er mir die�elben, — höre wie der

Romanen�teller �eine Vorrede macht: „In die�er Ge�chichtewird

der Le�er finden, daß die Tugend oft im höch�ten Grade unglü>-
lich i�t, das La�ter aber �ieget; er wird aber auh finden, daß
am Ende die Belohnung der Tugend eben �o wenig als die

verdienten Strafen des La�ters haben ausbleiben können.“ Das

war al�o der Schlag. Zugleich läßt mih obgedachterPa�tor
zum Kaffee bitten. (Du mußt wi��en, daß es hier Kaffee reg-

net.) Ich gehe denn �chuldigerwei�e hin, au< das Com-

pagniechef war geladen. Nun fömmt aber das Be�te. Der

Prediger (die Gemeine i� evangeli�ch) hat drei Töchter, und die�e,
die ih noh niht ge�ehen hatte, mar�chiren auf, — niht �ehr
jung, niht �ehr hüb�ch, gar nicht �ehr gebildet, aber herzensgute
lu�tige Kinder. Ich zünde meine Pfeife an und fange anzu
parliren mit �ie, inden daß das Compagniechefmit Papa
und Mama parliret. So kömmt ein gutes Abende��en heran
mit Wein, und die Fröhlichkeit und die �pätere Nacht, und kurz
der herrlih�te und auh heilig�te Abend. Denkt Euch nicht, daß
ih etwa hätte Varnhageni�ixren wollen, mit die�er Jugend, —

�ehr weit entfernt! Das Er�te war gewe�en, daß ih meinen

fleinen Ning für einen Brautring ausgab, welches bei Pfarrers-
töôchtern von die�em Schlage doit couper court à tout. Aber,
mein Kind, ih habe ganz in Euh und meinen Freunden und

Freundinnen und allen �einen Blüthen und mit Froh�inn mein

Herz erblühen la��en, und �ie waren empfänglih und theilneh-
mend; auh ha�t Du hiebei, was ih sur le champ gedichtet
habe, — und hier die�en meinen Brie�. —

Vielleicht lehr" ih meine Mädchen no< Franzö�i�ch. Nichts
von meiner ekligenRei�e, kein anderes Gefühl habe ih kennen
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gelernt, als die Ang�t um meine Pferde; �chle<hteWege, {<le<te
Pferde, von 7 Uhr bis 7 Uhr �i<h etwa zwei Meilen hinan-
gequält, — lautlos der Mar�h, ih wahrhaft träumend auf mei-

nen �e<s Füßen, bis i< �<hlafend fortträumen könne auf mei-

ner Streue, und träumend immer mit Euch die bizarre�ten Ro-

mane inkohärenterwei�eflehtend. — Wann es regnete, wär ih
oft gern hinaus gegangen, aus reiner Lu�t, meine bittern Thrä-
nen in den Regen zu weinen. Wann die Sonne �chien, hatt’
ih �ie oft angelaht. Uebrigens müßt ihr wi��en, daß ih in

jeglicherStellung und in jeglihem Orte mih von �elb�t o
anfühle, als wär" ih da �o gewach�en; es ändert, ohne daß
ih's weiß oder thue, ih bin das pa��iv�te Thier von der Welt,

— nur mein Bendel *) kann mih man<hmal ins Bo>shorn
jagen; à propos von meinen Leuten, mein armes, armes Vieh,
mein Figaro *) i�t in Brandenburg von mir gekommen.

Der Magdeburger Domi�t ein �{höônes, heiliges, hohes,
gothi�ches Gebäude.

Der Bro>en , — wir find zwei Tage um �einen Fuß gezo-

gen, immer im Gewölk er �i<h gehüllt haltend, auf daß es un-

endliche Schneen auf ihn {hüttle, — �einen Gipfel nur ge�ehen,
wann das Gewölk auf �einen Flanken ruhte. Herrlich war es

wohl, wie wir aus dem dichte�ten Schneege�töber und dem Harze
traten und hinter uns die verdunkelte Berges- und Wolkenma��e

ließen, zu treten in den erfreulihenStrahl der hoh über das

Gebirg am heitern Himmel rollenden alten Sonne.

Mein Hi�toriograph und Bibliothekar Hermann wird Euch
von meinem Scheiden aus Berlin erzählt haben; was ih hin-
zuzu�ehen habe, i�t: daß niht das Scheiden zugleich von der

Familie und dem Vaterlande an �o vielen Fäden meines Her-
zens geri��en hat, als die�es Scheiden, — Jh verge��e Euch nie,
nie, die Ihr mir al�o Freund�chaft und Theilnahme erwie�en

*) Der Bur�che.

X*%)Der Pudel,
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habet, nein, bei der leuhtenden Sonne , ih verge��e Euch nie!
— Und i< Frevler wußte niht zu enden, wenn ih Berlin
eine Oede �chalt, und eine Sandbank, ein Kartofflophager-
Ne�ta �ari

Deinen lieben Brief, mein lieber, armer, guter Bruder

Neumann, ih fann ihn heute no< niht beantworten, — in

einer ern�ten guten Stunde muß ih es thun; ih habe ihn ge-

fühlt, und vieles thut mir weh, �ehr weh.
Sprecht von mir in Berlin, oder �{hi>t au< die�en Wi�ch,

wenn Ihr für mi<h fre< genug �eid; ih muß fünf bis �ehs
Briefe dahin �chreiben, noch habe ih niht einen Augenbli> ge-

blühet, in den ih den Blüthen�taub des Schreibens hätte �treuen
können. An Lafoye hab’ ih von dem Mar�che ge�chrieben. —

Auch nah Paris muß ih

(Das Weitere fehlt.)

28,

An Sitig in War�chau.

> Hildesheim den 14, November 1805.

Deine Erinnerung aus dem Schutte der Ge�chäfte und den

Armen der Liebe i�t mir theuer, innig geliebter Freund, und ih
wollte �ie Dix mit heißer Umarmung danken; aber fern auf
einem mir nicht erfreulichen Zug gegen Niemand oder mein

Frankreich, dem ih mehr Freuden und Hoffnungen ge�chlachtet
habe, als ih zu �agen vermag, hat �ie mih �üßtönend heimge-
�ut, und das mir zugedachteKleinod habe ih niht umfangen.
Deine Lieben in Potsdam �ollen Dir tau�end Grüße von mir

zuge�endet und vielleicht manches vom Ab�chiede erzählt haben,
ih wenig�tens hatte es al�o begehrt. — Wie die�e Störung mich
ergriff, hatte mich ganz die nahe gegründete Hoffnung einer Pil-
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gerfahrt nah dem lieben Mutterlande, und al�o wurde alles zu

Dun�t, daß ih weinen mußte.
Theremin wird zur Stunde in Berlin erwartet, wenn er

noch niht {hon eingetroffeni�t. Kore aber i� ganz ver�chol-
len. Varnhagen wird, und das näch�tens, dur mih von Dir

erfahren, wir haben uns vorgenommen uns oft zu �chreiben, und,

will's Gott, al�o wird es auch ausgeführt werden. An ihn
muß ih Dich wegen aller Grünlichkeitenwei�en ; der dritte er�cheint
und der vierte �oll ihm folgen und der fün�te nicht der letzte
�ein. Al�o �ein Be�chluß, und ih weiß es niht anders, als daß
Du Ueber�ebungen von �pani�chen Romanzen für den dritten be-

�timmte�t, welhe nun für den vierten doh wohl �i< einfinden
werden.*)

Wie meine Hamburger Freunde **) vom Wehen un�erer Fah-
nen erfuhren, eilten �ie zur Stunde in meine Arme, �olche Göt-

terfreuden vermögen Men�chen zu �chenken! — ih habe �ie drei

Wochen fa�t be�e��en, aber doh un�re er�te allblühendeFrühlings-
zeit erwachte niht wieder, es war eine andere Zeit. A propos

auh eine {öne Ueberra�chung, um die, Dir zu danken, Du

mir exlauben �oll�t, war mir der Siegel Deines Briefes *#**) und

ih möchte Dich auh fragen, ob Du ihn als Ning träg�t.
Nimm die�en Auszug eines Briefes al�o hin, theurer innig-
geliebter guter Bruder, und wann Dein häuslihes Glück und

Deine Ge�chäfte Dir Na�t verleihen, denk" an uns und er-

freue uns.

Herzlich, herzlih umarme i< Dich, Guter, bitte Dich, Dei?

ner theuern Gattin, die i< um ihren Gruß herzlich danke, von

mir zu �prehen und au< Groote. Lebe Du wohl und �innig.
Dein Adelbeërt.

*) Val. Br, 15.

*#*)Neumann und Varnhagen.
*#%%)7, 7. 77. 0.



-D 105 &--

29.

An Varnhagen und Neumann in Hamburg.

Bo>enem den 16. November 1805.

Hiemit einige Raritäten. Dich �oll Eduard Hißig's Brief
und Polar�tern-Siegel erfreuen. Jn einem Briefe, den ih an

Sophie Sander �{hrieb, legte ih ein Herzenswort an Werner

und ein Herzenswort an Eduard ein; Du, thue nah Deinem

Herzen.
Q

Von dem Briefe an die Sander i�t Euch die Rarität No.2,
das Sonett an die Sander, ein Relief; — ih hielt es zuer�t
für �ehr gelungen, — was aber haltet Jhr davon? Der be�te,

einzige Freund, den ih bei mir gegenwärtig hätte, i�t mein

Figaro, den ih im Rau�che der Freude nah dreiwöchentlicher
Trennung wieder umarmt habe; wir reden zwar viel mit ein-

ander und wi��en uns vieles zu erzählen, aber von dergleichen
Dingen ver�tehet ex nichts, und i< muß anderwärtigenRath
�uchen.-—

:

Aber eine �eltene �elt�ame Seltenheit i� unter allen den raz

re�ten Raritäten der Millin'�he Brief — eine pure Rarheit!
Wo das Magazin encyclopédique nun i�t, fann ih niht wi��en ;
ein Wort von Paul Erman und ein Wort von Sophie San-

der, beigefügtdem aus Potsdam mir zuge�andten Briefe, bezeu-
gen beide,das eine, daß er, das andre, daß �ie, den Brief für
mi erhalten habe, — und das �{le<tweg. Mit die�er heuti-

gen Po�t gehen Briefe an die beiden, auf daß das Magazin
für Dich eingetriebenwerde, wenn es noch irgendwo da i�, Du

kann�t �on�t die vor-Mai'�chen Stücke do< no< in Berlin oder

Hamburg au�treiben und Dich darin na< der Rezen�ion des

Grünen um�ehen. — Du .wir�t mir, lieber Varnhagen, über

die�e Sache rapportiren, und wenn es Dir beliebt, kann noh
dies Jahr mit den Exemplaren, die nah Paris gehen, ein

Exemplar an Millin mitgehen, und Du würde�t à mon défaut

den Brief �chreiben. —
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Ferner, ein Wort an Lafoye, nur ein Herzenswort;�chreibt
ihm bald und la��et mein Billet mitgehen; ih muß Euh no<
�ehr bitten, ihm Ab�chriften von meinen beiden Gedichtenmitzu-
�hi>en, oder auh �{<le<tweg die Originale, — wenn Jhr die

Raritäten von derjenigen Art �chäßet, die man leiht entbehren
fann. Schreibt ihm ja, dem Guten, recht fleißig, mi er�chre>t
jezt �eine Lage, da ih �ie mittheile, So wie auf der Spie
eines hohen Thurmes zu �tehen und rings um �i< her nur leere

Luft zu haben, worin man �eines Herzens Worte hinein�chreien
fönne! — Aber mih wundert, daß er niht fleißiger �chreibe,

— i< �chreibe igt tagtäglih meine zwei Briefe, wie eine wohl-
genährte Henne ihre zwei Eier leget; �on�t könnt’ ih niht ge-

fund leben, i< muß plaudern mit den Meinen, aber es �ind ihrer
gar �ehr viele. —

NB. Ceres Duvernay hat bei ihrer Abrei�e keine andere

Adre��e hinterla��en als- poste restante à Paris, auh habe ih
Antwort von ihr erhalten auf einen Brief, den ih ihr auf die�e
Art ge�andt habe, �ie hat mir aber keine andere Adre��e ge�agt,
auf einen zweitenBrief habe ih noh keine Antwort. — Inde��en
wün�chte ih unendli<h, und aus Gründen, daß Weißens in

Hamburg dur< mich Be�tellungen an �ie rihten wollten. —

Antwort über alles Verabredete, ih bitte, ih bitte Dich, Freund!
Was macht der Grüne? Er�paret mir doh die Wiederho-

lung von tau�enderlei Fragen, und �chreibet mir! Es i� bei

die�em Plauderbriefe �pät in der Naht geworden. Zwar haben
wir morgen hier Ruhetag, aber werde ih denno< Zeit und

Stimmung finden, an jeglihen Eurer beiden die gewichtigen
Briefe zu �chreiben, die ih wollte? Wir wollen es zu Gott hoffen,
und zu Bette gehen, �on�t muß ih Euch, gute Kinder,aber:
mals auf andere Tage vertrö�ten. —

In Boenem, auf dem Zuge von Hildesheim=nah der Ge-

gend von Göttingen; Briefe immer über Hildesheim, alle tref-
fen doch die Feldpo�t und kommen an. Angemerktaber: beim

zweiten Bat. des Reg. von Göße, wir �ind getrennt. —
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HerzlichenGruß an Deine Hamburger Freunde, an Deine

Schwe�ter , an Fanny Herß. Xaîge.
Adelbert.

CU

Tà oxeunpóga vont à tous les diables.

30.

An Wilhelm Neumann in Hamburg.

Bo>enem den 17. November 1805.

Wie das All mir ein vollkommenes unendlihes Ganze zu

�ein �cheint, worin wiederum jeglicher Theil als Theil de��elben

unendlich und vollkommen i� , daß ‘das Uebel, das Krank�ein
(»oociv) da nur er�cheint, wo die Ein�icht der Selb�tvollendung
und Unendlichkeit abgeht, und wie es �elb�t als nothwendiger
Theil des unendlichen und vollkommenen All vollkommen und un-

endlich.�ein mü��e: habe ih dem Hermann bei andrer Gelegen-
heit darzuthun ge�ucht.

Streben nun möchte der vollendete Name des irdi�chen
men�chli<henLebens �ein , es möchte ein Aufzählen �ein der Zah-
len, welches ewig ewig uner�chöpfend bleibe, aber das Au�f�tre-
ben i�t ihm Zwe>k und nicht das ewig Zurü>kweichende,nie zu

Erreichende, welches als �olches er�cheint und er�cheinen muß, —

al�o bliebe niht alles Arbeiten leer und nihtswürdig, wie in

Stunden der Nicht-Ein�icht es ertödtend er�cheint.
Ja, mein guter, theurer Bruder, den ih an meine heiße

Bru�t drücken möchte, ih kenne die Stimmung, in der Du

Deinen Brief ge�chrieben ha�t, und es �oll und muß anders wer-

den. Auch an die�er Krankheit habe ih gelitten. Muß nicht
auh (mathemati�ch) jeder unendlichen Folge ein ewig Zurü>wei/
chendes, nie zu Erreichendes als er�cheinendes Ziel ge�eßt wer-

den? — Laßt uns in dem Strebenslande �treben, mein theurer
Guter, und ein�ehen, auf daß das Erbtheil un�er �ei der Erden-
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�öhné, das �ie auf der Erde haben, — ih möchtezur Stunde
den Prediger Salomo wieder le�en, êéæxwns er�cheint er mix,
mit neuem Lichte, in der Erinnerung. Er möchte die Stim-

mung dar�tellen, in der Dein Brief ge�chrieben i�t — und ihm
au< die Auflö�ung fehlen.

„So glü>licheVerhältni��e möchten weniger als Triumphe
er�cheinen“‘‘,wahrlih , wahrli<h! — inde��en bi�t und fühle�t Du

Dich de�to verla��ener. — Armer Freund, daß Euer Bündniß
in dem ewig zu: be�tehenden, unzer�törbaren, - gemein�chaftlichen
Bund, das mir das Herz �o unendlich erfreut hatte, mir nun

Kummer zu erleben bereitet, bei den Mächten des Sternes, i�t
mir bitter; bitter, daß es niht �o unzer�törbar er�cheinet als der

Bund, in dem es �i< gebildet hat!!
Mein Gruß an Dich, lieber Neumann, �oll $éoo€ �ein.
Ich will ra�h {ließen , um nach der Po�t zu �chi>en,

Oùdé ri T0 opa due o1ms Eorar TáúdeEoya.
—— — — Arg Odvoctus,
‘Téuevosxai xanvòv ¿no9tewotovra voa
Hs yens, Davéew iueigera.

Adelbert.
I

T.T.T. C.

Ali

An Varnhagen und Neumann in Hamburg.
Erb�en bei Göttingen den 28. November 1805.

Seid-Jhr denn alle in tieferen Koth gerathen denn ich,
daß Jhr für Curen bedürfenden und flehenden Bruder nicht
Hände mehr zu rühren vermöget, wehe dann Euch und mir!

Ei, �o �turme denn da draußen, Wetter, und regne mit dei-
nem unendlichènRegen, bei dunkler mondlo�er Nacht; wahr-
lih, wahrlih, ih bin trauriger denn du arg bi�t!

Warum erhalt! ih denn fein Liebes-Lebenszeichenvon Euch?
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Lebe ih Euch nicht mehr? Ge�chrieben habe ih, und wiederum

ge�chrieben— pov ßouvros êv éouD! — Wahrlich, ih
würde mich härmen, wenn meine Briefe in die Irre gegangen
wären wie ich �elb�t, der da no< in tiefer regnichterNachtin
�olchem Kothe herumge�chleifet wurde, daß wir alle Lebenslu�t
und Schuhe verloren, — deß weinten die Chefs der Compag-
nien bitterlih , und weinen noch, �ehet �ie und fraget �ie, und

la��et Euch.verzählen, mi aber ver�chonet, daß ih mix nicht
noch die Seele mit dem fri�chen na��en Angedenkendie�es Kothes
ewigen Jammers — ein anderes 1792 — übertünchenmü��e; —

härmen müßte ih mi< no< mehr, wenn �ie angekommenwären,
meine Briefe, und Jhr �chriebet mir denno<hniht. —

Sie �hwaßen von Frieden und von Krieg, — ih kann nicht
Krieg, nicht Frieden finden, und der Regen durchnäßt mich bis

an die Seele, — o betet zu Gott, daßer �einen Regen von uns

wende! Wir haben �hon einen Mann in .dem ge�chwollenen
Feldgewä��er verloren, ex �tarb eines erbärmlichen Todes; noch
ein andrer hat �ih die Beine an einem Fel�en�tü> zer�chmettert,
es mag ein Stück faulen Kä�es gewe�en �ein, den �ein Vordermann

etwa weggeworfenhatte, man konnte es in der Dunkelheitnicht gut
unter�cheiden, -undman redet nicht gern davon, — wo will das

hinaus, ih bitte Euh! — O ih bin heute grimmig, grimmig,
daß ih mi< zu Tode lachen möchte. Sähen alle E�el �o aus,

wie die, die uns führen, dann würden keine übrig bleiben, die

man nah der Mühle mit Nuten peit�chen könnte, und es würde

überall �o �ein wie im gebenedeitenBerliner Lande, wo die E�els-
�eelen masfirt gehen und nicht in {ön beohrteE�elshäutefahren.

Eine Meile in der Richte von Göttingen lieget in einem

hohen Bergthale, rings von waldbewach�enen und feldbebauten
Gipfeln um�chlo��en, ein ausgehungertes Dorf, mit Namen Erb-

�en. Da�elb�t gelangten wir und hielten den nicht brillanten

Einzug Nachts vor aht Tagen. Die Compagnie i� wiederum
getheilt, und ih liege hier allein mit dem Kapitain. Mit die-

�em Dingehabe ih nun volle �e<s Tage in Einer Stube, einer
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�<le<tèn, auf dem verpachtetenEdelhofe ausharren mü��en ; nun

bin ih weggezogen, in des Predigers Hau�e wohne i< nun,

und habe wenig�tens die�es bei dem Tau�che. gewonnen, daß es

mir hier gegönnt i�t, mih, während ein Theil der Stunden �ich
in �i �elber zu verlieren eilet, in einer fö�tlichen Flaumfeder-
wolke zu verlieren, und allen Gram mit mirz nicht al�o kö�tlich
�ind die „morgenröthlihen Gewölke““, wie wir �ie hier zu Lande

haben. Auch habe ih hier lieblihe unmündigeKinder, die mich
an andere erinnern, und erfreuen, eine Augu�te, eine Emmy,
einen Adolf; — aber er,

— wie ahndungslos in der Fülle der

eigenen Jämmerlichkeit dies gelernte Volk �elb�tbehaglih daher-
�chreitet, wie blind es mit �einen Augen i�, und wie taub mit

�einen Ohren! J< würde Lügen ge�traft haben den, der

es mir hinterbraht hätte. Und �ie weinen niht bitterlich
über �ih �elber, und �ie la��en den Himmel mit allen �einen Au-

gen auf �ich weinen, und �ie ahnden es nicht,daß er über �ie weine.

Hier le�e i< nun fleißig und mit Erbauung die Schrift.
— Evangelium Matthäi habe ih gele�en, und vergleihe nun

EvangeliumJohannis. Matth. 14, 22 u. �. Die�e Stelle hat mich
ergriffen, le�et �ie — wenn auh nur im Luther — nach und

al�o au< andere. Winterquartiere hier, — und ih bin ein

Schriftgelehrter worden. — Eine Ho��nung habe ih, eine {öne
Hoffnung: auch von der Göttinger Bibliothek werde ih vielleicht
Bücher erhalten. Mein Hausphili�ter vermag ein �olches zu ver-

�chaffen. Des gott�eligen hocherleuchtetenJakob Böhmens —

teutonici philosophi — alle theo�ophi�chen Werke habe ih ge-

fordert, — Winterquartiere hier mit ihm gehalten! o wie wol-

len wix Freunde werden ! �einen Lebenslauf habe ih hier gefun-
den und ver�hlungen. Näch�t ihm habe i< noh Ae�chylos ge-

fordert, und Goethe, ver�teht �i<. Bis das alles einkommt,
wird es aber vielleicht�pät, und wer weiß, wo wir uns noch
ver�chleppenkönnten. — Nach Göttingen bin i< no< niht gegan-

gen ; Ihr Stubenbewohnerwißt nicht,wie �ehr der Regen naß �ei.
Näch�t dem Grundtexte i� mir der alte gute Luther �ehr er-
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freulih, wel< ein ähtes deut�ches Deut�ch er �priht! — Hätt
er den Gebrauchnur der Gerundien in en d. Fa�t bedaur' ih
jezt, daß ih ihn zu wenig brauche.

Ihr kennt no< die Bernhardi'�cheTheorie der Grüße, —

grüßet uns auf Hebräi�h, Kinder*). — Welche ver�tehen den

Krieg, das �ind meine kleinen Franken , die ra�chen freudigen
Ge�ellen, die mich entzü>en. — Redet und redet, wie die Welt

jeßt eingejammert i�t , er�ehe ih dem Ausgang keine Wichtigkeit,
als für die, �o die Landkarten illuminiren. Den Zwe> des Trei-

bens finde ih al�o in dem Treiben �elb�t, und wie die es treiben,
freuen �ie mi, �ie �ind was �ie heißen — Soldaten, und �ie
treiben den Krieg. — Franzthum und Deut�chheit, meinet ihr;

— das wäre etwas, aber das i�t auh nichts; wo i�t Deut�chheit ?
In dem Bu�en Einiger. Ein Funken nur glimmet, doch ein

ewiger, unauslö�chender — -aber da draußen — Freunde! raubet

Euch nicht der allgemeineRegen den Glauben an eine mögliche
nahe Weltmorgenröthe?

Ich berei�e inkognito einige deut�che Provinzen, und wie

leiht ès mir wird, macht mich �o gutmüthig lachen, wie es viel-

leiht Varnhagen verbi��en thun würde. Wie unendlih unendlich

unbekannt,wir Grünlinge �ind, glaubet kein Men�chenkind von

uns. Ih muß doch die Grünen bei mix führen, Hermann �oll
�ie mir ge�ammt �chi>en, und dann werde i< mich ferner nah
meiner Art und den Um�tänden mit ihnen amü�iren. Jh habe
�ie mir in Rothenberggewün�cht, bei meinen guten Leuten des

Pfarrhau�es, die mir niht ohne Thränen den Ab�chieds�egen ga-

ben. — Grüßet mix Euren Hamburg und meinen Berlin,

Odo, y aige. Adelbert.
CEET. 0A

Schafft mir Briefe aus Berlin, und �{reibet mir,

*) Vergl, Br, 39 3, E,
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132,

An Varnhagen.
Erb�en bei Göttingen den 1, Dezember 1805,

„Kein Volk, kein Vaterland, einzelnmü��en wir's treiben!““
— Siche, das ha�t du mir aus dem Herzen in das Ohr ge-

�chrieen, daß ih er�hra> und mir die Thränen, die rollenden,
von den Wangen wi�chte. — O das muß in allen allen meinen

Briefen �hon ge�te>t haben.
Noch ein anderes, wunderherrlichesWort ha�t Du ge�pro-

hen, und ein Wort, das Du nicht verge��en �oll�t! „Jc glaube

fe�t an �ie, wie an eine Fabel.“ Jung’, ih möchte Dich kü��en,
Dich vor Freude würgen, — wie an eine Fabel glauben, —

das i�t es, was mich lange gequält hat, das ha�t Du �o heraus

ge�agt, und vielleichtohne es �elb�t zu wi��en; wo zum Teufel

ha�t Du das hergenommen, — ge�tohlen ha�t Du es mir aus

dem Schabe der Dinge, die mein gehören �ollten. —

Dank übrigens für beide Briefe. — Du indeß �oll�t bereits

zwei andere von mir erhalten haben. Morgen brechen wir nach
Ka��el auf, von da mehr.

Dein Liedcheni� ein bijou, ein wunderliebliches“Dingz
bravo, Varnhagen, bravo! —

Herodotos geht an, man merkt ihm nur ein wenig an, daß
Du ihn aus �einer griechi�chen Haut in eine deut�che gepeit�cht
ha�t. —

Jh habe Dein Wort über Berlin nur obenhin gele�en.
Dazu find die nordi�chen Miszellen gut genug. Du ha�t es ge-

funden. Das Ding �cheint mir �{naki�< genug zu �ein. —

Dank für das Mitge�chi>te. Xoîoe. Sturm wie man nie ge-

hôrt und ge�ehen.
Adelbert

E. E
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I

An Varnhagen.

Wichershau�en den 4, Dezember 1805.

Es �prichtfich das Wort des Krieges' aus:
Oùdé ri T0 oápa due onws éotrar TE éoya.

Vir haben Erb�en verla��en und ziehen gen Ka��el (die�es
zur Nachricht)zu dem Corps des Generallieutenant von NRüchel,
al�o auh laute meine Adre��e und werde in Berlin bekannt;
immer beim zweiten Bataillon Göße.

Ich �chreibe Euch aus dem herrlichen Gebirge an den Ufern
der We�er, aus dem Dorfe Wichershau�en, wo wir ein paar

Tage bleiben, während �ich die ver�chiedenen Corps der Armee

ordnen. — Nicht oft wirkte �ol< prachtvolles Schau�piel mit

�olcher Macht auf mih. Die Wolken ziehen, bald regnet's, und
hald bli>et die alte Sonne vom blauen Aether aus den ziehen-
den Wolken hervor, — mit der Winter�aaten lächelndem Grün

�ind die Hügel angethan, die hohen Bergwälder er�chimmern pur-
purn und golden, die ferneren, auf den �chön ge�{wungenen ah-

�tufenden Linien des Gebirges, überziehet ein dunkeles Blau,
‘auf �einem fernen Scheitel aber ruhen unendliche dunkele Wol-

ken, welchezu ihm �i �enken, wie ein �elt�amer Kuß, den doch
der Himmel der Erde giebt, und die Gebirgswa��er rau�chen hin-
ab in das Thal, auf daß �ie Fruchtbarkeit ihm brächten. Die�e
Gegend durh�<hweif" i< mit meinem treuen Figaro, wir lagern
uns in den rau�chenden, dürren Blättern und lau�chen tief zu un-

�ern Füßen dem Erbrau�en der We�er aus dem jähen Abgrund
des Thales, wo �ie �ich �chlängelt, oder �chauen in unab�ehbare
Ferne, zu den geheimnißvollenSpielen der �{<önen Gebirgs-
und Gewölkfslinien, und den Spielen der Regen und der Son-

nen�trahlen. Dann rü>fehr" ih zu der engen Kammer und zu
un�ern Ge�prächen,den traulichen, die meine eigeneNahrung �ind.

Ÿ. 8
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Ich werde haben (in meinem leßten Briefe aus Erb�en)
meinen guten Wirth gar ungereht der derben Flüche — die

auszu�toßen es mir an die�em Tage Bedürfniß war, — theilhaf-
tig werden la��en. Es war ein guter Mann, be�chränkt und un-

wi��end wie ein Phili�ter; aber niht, wie ein Phili�ter, Feind
alles Heiligen. Mein Lehramt habe ih bei ihm und �einer gu-

ten Frau angetreten, und �ie lau�chten fromm dem nicht immer

ver�tandenen Worte, aher �ie liebten mih darum, und ih kann

�agen, daß wir als Freunde ge�chieden�ind.
Einen unendlichen Spaß gewährtemir der lezte Tag, und

im Genuß eines erfreulichenSieges des Be��ern in mir über

die reine Flahheit. Das Compagniechefnämlih , welches �ehr
{le<t eingeni�tet war und �ehr des kö�tlichen E��ens, das ih
genoß, begehrte, war äußer�t artig einigemal bei uns er�chienen
und hatte au< Einmal das Glü> des Ti�ches geno��en. Am

leßten Tage, als an welhem ein königlicherAb�chiedshmaus
neb�t reihem Pun�ch bereitet war, er�chien es wieder, auf daß
es Ab�chied nähme und die Zeitung zum Durchle�en erhielte.
Mit �ichtbarer Verlegenheit des Bewußt�eins der Schuld gegen
die Konvenienzenerhielt es wirklih den begehrten Ab�chied auf
der Stelle, nicht aber die Zeitungen, welcheno< niht da waren,

„man würde �ie dem Herrn Hauptmann zu�enden.““ — Wie es

abzog, blieb vor Ang�t die Spigze �einer Na�e in der Mitte der

Stube, wo �ie war, und es zog �i< nur mit der �i< ziehenden
Wurzel bis zur Thür hinaus, wir mußten die verge��ene Er�chei-
nung eigenhändigihm na<, aus dem Hau�e zu�chieben. Wie

alles fort war, wurde es laut. — „Wir hätten, — �agten die

Guten, — es dochbitten mü��en, — aber es i� �o hüb�ch und

gut, daß wir heute unter Freunden bleiben.““ Sie frugen mi,
ob i< no< heute hinauf ginge zum Schreiben, wenn ih das

thäte, dann wollten �ie noh dem Compagniechefnah�chi>en ; —

ih kehrte das Ding um und �agte: „Schicket ihr nah, �o gehe
ih oben‘‘; wir lachten, und es blieb wie es war. — Aber nah
den Zeitungen �chi>te es wohl noh zehnmal, die hatten wir mit
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häufigen VToa�tenret heilig gele�en, und wir waren freudig
worden. Der Prediger, wie zuleßt �ie an das Compagüiechef,
das ihrer �o �ehr begierige, ge�chicktwerden �ollten, holte hervor,
�eine Freude zu verlängern, eine Zeitung von pa��endem Tage
und Nummer von Anno 1803, die 3 wurde in eine 5 verwan-

delt, und wir lachten un�ere Kleidungen naß und uns �elb�t aber

dreiviertel todt, indem wir, uns auf der Erde wälzend, in die�er
neuen Zeitung vom gelben Fieber in Malaga, der Furcht in

London, und von Schinderhannes vielesErbauliche la�en. Sie

wurde den andern beigelegt und dem Compagniechefrichtig zu

feiner Erbauung eingehändigt. —

Ein kleines Blatt habe ih an Dich in einen Brief aus

Erb�en an Hermann eingelegt, einen Empfang�chein Deiner bei-

den Briefe und ein hohes Lob Deines wunderlieblichenLiedes,
— ja wir wollen und mü��en uns alles mittheilen, was wir

dichten, und auchNeumann; lebet man dochnux, �agt Theremin,
wenn man dichtet, Hier noh mein Neue�tes! —

Adelbert.

TTA

34.

An Varnhagen und Neumann in Hamburg.

Meye den 9, Dezember 1805.

Als ih von der hohen, wolkenbefeuchtetenBrackenburg, der

alten, die vor grauer Zeit der einäugige Otto zer�törte, hernie-
der in das Thal ge�tiegen war, wurde bald zu Wichershau�en
die Trommel gerühret, Abend war's, wir brachen auf, ih kam

mit der Bagage der Compagnie Nachtsum 1 Uhr zu Nieder-

Kaufungen an, des andern Tages mar�chirtèn wir en parade
vor dem Kurfür�ten von He��en vorbei und rü>ten bei Nacht in

un�ere Dörfer ein, — nun liegen wir �eit die�em Tage (dem 6.)
in Mete und erwarten zu jeder Stunde den Befehl zum Auf-

8%
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vbru<hzih aber durh�treife das herrlicheGebirg und feine ba�al-
ti�chen wellenförmigenHäupter, und freue mich �einer, da ih
niht habe mich der Men�chen zu freuen, erwartend was kommen

�oll und wird, welchesruhet und ruhen möge im Schooße der

Götter.
; |

Oùdé Ti nw cépa due onus ¿ora Túde Éoya.
Nicht Rüchel kommandirt uns, wie es er�t be�timmt war;

wir wi��en niht, wer künftig über uns befehlen wird, drum �chrei:
bet mir zur Armee in He��en, etwa über Ka��el. — J< erhalte
feine Briefe, keine Briefe ! und weiß doh, Ihr und Andere mü�-
�et mir ge�chriebenhaben. — Jc habe an Euh aus Bo>enem,
aus Erb�en, aus Wichershau�en ge�chrieben,habet Ihr alle die�e
Briefe erhalten? welchefehlen Euch? —

In einen Baum auf den Ruinen der Bra>enburg werdet

Zhrxvielleicht oder andere Freunde gegraben le�en 7. 7. 7. @.

und werdet Euch freuen, wenn Jhr �ie zu be�teigen Gelegenheit
habet.

Lebet wohl, theure Freunde, nehmektnur die�es als eine Be-

rihtigung meiner Adre��e an, �chreibet inde��en an mich.
AOE.

CET A.

Jh werde niht wieder na< Ka��el kommen können, und

hätte doh �o gern das Mu�eum ge�chen und die Schäße der

Kun�t, die es enthalten �oll, die Porzelainenvon Raphael's Hand
und alles. — Aber wie der berühmte Weißen�tein mir un-

�äglih verähtlih ward, als Einer mir rühmend von der Ferne
mit dem Finger wies: „Dort i�t die Ritterburg, und dort wei-

ter rehts das chine�i�cheDorf, dort der Springquell, der drei-

mal im Jahre �pringt““, u. �. w. — das kann i< Euch, Kinder,
niht ausdrü>en; o der un�eligen Naturkün�te! Jh rühme mir

mein Gebirg, wie s geworfenhat �eine hohe Nothwendigkeit,
Xagere réxva.
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20,

An France�on in Berlin.

Meye den 9, Dezember 1805.

Oùdé ri nw cápa iduer ónwms¿ora TÁdE Eoya.
Ob auch wir der franzö�i�chen Küche ko�ten werden, ob nur

fort und fort, Regenwürmern gleich, uns in dem unendlichen
Kothe ziehen — ih weiß es niht, und keiner glaub? ih weiß es.

Inde��en �{hleppen wir uns lang�am weiter, und der Aufzug i�t
dem eines deut�chen Po�twagens treffend zu vergleichen,auch feh-
let niht der unendliche Kaffee bei dem Bauer, und Nachtwan-
deln und Tagesruhen fehlen auh nicht, ich aber, wenn es die

Zeit erlaubt, wende mich zu un�erem “Ouyoos und �tudire auch
fleißig die xeæ Sæ9izn, durch�treife auh das Gebirge und

�eße mih auf die höch�ten Trümmer dex alten verfallenen Bur-

gen, �chaue hinab in das Thal, denke an meine Freunde und

füttre meine Grillen, kehre dann heim und �chreibe an die

Freunde, auf daß auch �ie mir Lebens- und Liebeszeichengeben;
ih ‘denke, daß�ie es wohl thun, aber feine Po�t will zu mir

dringen, und deß bin ih traurig. Aucheinige intere��ante Rei�e-
bekannt�chaftenhabe ih gemacht,aber theurer &S&oxaæle, wo will

das hinaus? Je suis triste aujourd’hui comme un honnet de

nuit, dü�ter wie die Regenwolken, die des Weges zu ziehen �chei-
nen, den wix morgen ziehen werden, — mir kommt es vor, als

wäre ih müde des lange irre�chweifendenLebens, — nicht Krieg,
nichtFriede! und wenn eben Ihr vielleichtdenket, daß ich am er�ten
zur männlichen Thätigkeit aufgefordert werde, nur eine Spreu,
im Hauche des Windes getragen über die Wü�te. Theurer, theu-
rer Freund, ih wollte, ih hätte niht in eben die�er Stunde die

Feder ergriffen,um an Sie zu �chreiben. Ich habe in muntrerer

Stimmung, als die heutige i�, aus der Stadt des wa>ern gro-

ßen Roland's*) (daß Ronceval's Held, ein anderer 4x0Aeus

*) Brandenburg.
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anderer Dichter, bis zu Euren Sanden in �einer ewigen Größe
und Herrlichkeitherr�chend kam, fand ih herrlih) und aus dem

Hau�e Jhrer Mutter an Sie ge�chrieben, haben Sie das erhal-
ten? Haben Sie es niht, können Sie eben auh den Verlu�t
ver�chmerzen,

Wie gehet es denn bei uns zu? Wie geht's Jhnen �elb�t,
was machen die Juden von Griechen, und was machen alle Ber-

liner Bärte? barbiren �ie �ich gemächlih durh die Welt hin-
dur<? Mein lieber, guter, wa>erer, unge�chi>ter Freund, was

i�t das für eine erbärmlihe Welt! — ich höôremich �elb�t heut
an, wie eine Geige, die 24 Stunden in dem Negen gehangen
hat, und muß mir �elb�t zu�chreien, dàß es nicht immer al�o i�t,

daß gut be�aitet ih Klänge habe, die anders lauten! ;

Was macht un�er Freund Blanc in Halle oder Berlin?

was un�er Freund Riquet und de��en Frau? ich grüße �ie alle

herzlich, herzlih und bitte �iè recht �ehr meiner auh in der Ent-

fernung gedenkzu �ein. Glü> ihnen auf den Wegen und haupt-
�ächlih kein Regen, denn ih habe erprobt, daß er naß macht!

Lebe du wohl, das heißt auf griechi�chyæiïoe réxvov!

36.

An Wilhelm Neumann in Hamburg,

Kirchberg den 16. Dezember 1805.

Der lette Brief vom 28. November erreichtemih auf dem

Zuge und ih habe ihn no< niht gut le�en können; aber wir

gelangen morgen zur Ruhe�tätte, ih werde ihn le�en, und da-

für �orgen, daß er bald beantwortet werde.

Nur fo viel dur<hHermann, an den es �i gefügt hat, daß
ih früher �chreibe. Mitarbeiter zu �ein des Neujahrsge�chenkan

Garlieb Merkel i� zu �pät, — aber auh �o, und weil es mir

niht �i< für mich zu ziemen �cheint, der i< mir {hon zu alt,
oder aber noh viel zu jung, und auf jeden Fall dem Ge�chäft
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niht gewach�en bedünke, wäre ih niht dazu zu bringen gewe�en.
— Es pränumeriren aber, und mit Lu�t, Adelbert von Chami��o
und Louis Lafoye: und �ollt’ i< Euch per reitende Po�t ein

Dubend Commißbröde zur Stelle �chaffen, �o müßt Ihr
heiligeZahlung annehmen. — Der Fähnrich von Wangenheim
vom Regiment Göße pränumerirt ebenfalls.

Wir gehen morgen noch vier Stunden und bleiben in einer

Entfernung von etwa zwanzigStunden von Frankfurt am Main

oder Hanau. — Von dort baldige Nachrichten.
ANDE

ZUN: 0

Ich �chrieb aus Erb�en 28. 30. Nov. (ein Blättchen nur

durh Hermann), aus Wichershau�en 4. Dez., Mete 9 Dez.
(dur<h Hermännchen ein Gedicht), Neufirh 12. Dez. (dur< Her-
mann ein Blättchen). Von Bockenem mit den Raritäten i�t doch
der, den Du, Neumann, für Deinen Theil beantworte�t.

Te CUM. 06s

À propos — was bedeutet denn das Frankiren? T—ummes

Tzéu ch!

dn:

An Neumann in Hamburg.

Merlißz den 18. Dezember 1805.

Wir wagen auf der Erde, nicht [um] auf ihr zu der er-

�éhnten Ruhe�tätte zu gelangen; aber es �{hließt unver�ehens das

Thor �i<h auf, und drüben, nah der Würde des Punktes, auf
dem er �tand, möchte es wohl jeglicherGa�t empfangen. Ob

auch dort hinfort ge�trebet werde, ih weiß es niht, — aber

auch al�o!
+

Aber auch �elb�t für die�es Reich i�t Ein Gedanke mir Tro�t
und Kraft; nicht nur Men�chen , auh ein Ge�chlecht lebet, und

das Werk des Einen, und der Weg, den er zurü>legte, und �ein
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Leben ver�chwindenniht mit ihm von die�em Reiche, aber es

erben wohl die Brüder und nähern hinfort der Vollendung.
Vergänglich i� niht hier, niht dort, was wirklih wax. Sollt’

ih ‘vor meiner Blüthe entra werden, Jhr meine Brüder, be-

wahret meine Keime, und la��et �ie �prießen, und al�o hinfort,
bis daß �cheine ein Tag der Vollendung. Siche, die�es habe ih
Mehreren mit wech�elnden Worten ge�agt, aber auch in Deine

Bru�t mußte ich es niederlegen. ;

Ich muß Euch �trafen, daß Ihr nicht an Lafoye �chreibet.
Ihr müßt an Lafoye �chreiben, und auch die�e Briefe, deren ih
viele ißt �chreibe, weil es die Zeit mir i�, �ind mit an ihn, —

betet. und wachet, denn es i� eine Zeit der Trüb�ale kommen.

O hätt’ ih igt den gott�eligen Jakob Böhme! —

Erlebe ih ein Ende die�er Störungen, �o mir Jahre mei-

nes Lebens rauben können, dann �pre<" ih vielleicht wohl das

Freiheitswort aus, und gehöre eine Zeit ganz Euren Umarmun-

gen an, und wir fügen einèn Rath , und holen tief Athem. —

Varnhagen mag mir immerhin �agen, ob offen oder be�et i�t
die Stelle bei Fanny. —

In dem Aerger Deines lebten lieben Briefes habe ih aber-

mals an Hermännchen“ge�chrieben. Ih �chreibe viel an ihn,
und �o gut ih es kann. Er �oll izt auf �einen Füßen �tehen
lernen, ißt oder nie, — �endet ex Dir die�en lezten Brief zu,

beantworte Du mir ihn. IJ ihm die Seele von reiner guter
Butter nur, und kann �ie �elb�t in die�em herben Winter nicht
zu Kry�tallen gefrieren nah eigenthümlichenFormen : mögen die

Ohren ihm gegellthaben — mir i� denno<h Gewinn, ge�agt
zu haben, was ge�agt ih habe.

Aber zu Lafoye zurü>, ihr mögt Euh einen Ab�chreiber
bedingen, und was gut i� für ihn aus allen die�en Papieren
�ammeln und an ihn �chi>en, klein ge�chrieben auf feinem Pa-
pier; daß wir �eit �o langer Zeit nihts von dem Jungen ver-

nehmen! Wiederholt es ihm von mir 60x07 uiuvasda, —

du �oll�t �<reiben.
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Der Winter i�t nun kommen, in �einer Zer�törungen ganzer

Pracht, ih möchte au< mich fürchten vor der funkelnden mit

allen ihren weißen Schneen angethanen Erde. — Wir aber �tehen
hier wie in Winterquartieren vor dem Feinde, noh �ind große
Truppenbewegungen,und wir erwarten Ver�tärkung. — J < bin

Kommandant in Merli bei Grebenau, welches niht lange
dauern möchte; es �oll in das Städtchen das ganze Bataillon

eingepreßtwerden, um den Zukömmlingen und vorüber nah dem

nahen Fuldai�chen Ziehenden den Plaß zu räumen, — wir gießen
Kugeln und harren der Ent�cheidung, — i< glaube und zweifle
an nichts, aber mir kommt feine Zeitung zu Ge�ichte, niht ein-

mal eine von 1803, und ih höre in meiner Ein�amkeit nichts,
als das Anrufen der Schildwacht vor meiner Thür und fernher
durch die Nacht das Nau�chen des Wa��ers auf dem Rade der
Mühle. Uebrigens �ind wir in ein ausgehungertes Spitzbuben-
land gerathen, die�e Karto��lophagen wollen nichts ohne Geld

geben, und haben für Geld zu geben — nichts. "LL nónou!

Selb�t für meinen ausgehungerten Fuch�en und meinen Schwar-
zen mit dem ge�chundenenRücken i�t in meiner ganzen Komman-

danten�chaft und Re�idenz kein Heu zu �tehlen. Vor den Thüren
der leeren Boden hängen doppelte große Schlö��er! "2 uo!

Unterla��et nicht, be�te Kinder, jeglichemEurer Briefe einen

hi�tori�chen Anhang beizufügen, deß ih auh wohlbedürftig bin,
denn �{limm ja �ind die Zeiten. — Sagt mir, zum Bei�piel,
genau, was Jhr von meinen Briefen erhalten habt, damit ich
wi��e, was Euch fehlt, und laßt mih nicht unwi��end, was �ich
in der Welt un�erer Leute ereignet, wir mü��en alle Klammern

gebrauchen,auf daß un�er Schiff nicht zer�chellt werde. — Gebt

mir auch jeglichesmal ein Verzeichniß Eurer Briefe, damit ih
wi��e, was mir vorübergeht, denn ih ahnde, daß mir vieles vor-

übergeht,
Ich: habe zufällig die Tinte des obern Briefes falt. werden

la��en, und habe ihn wieder ange�ehen und bin fleinmüthig wor-

den. Wäre das Papier mix nicht ausgegangen, wahrlich, wahr-
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lih, ih hâtte mir an ihm einen Fidibus ge�chrieben : — hab?
ih keinen be��eren Brief ge�chrieben, denn die�er i�t, dann, o

dann möchtewohl au<h von mir wer �agen: der hätte es immer

fönnen �ein la��en! — Sei es denn, wie es wolle, ih liebe Dich,
Bruder, und Euch, Brüder, mit ganzer und guter Seele, und

möchte wohl nicht eine ungeheure, vierzig Meilen lange Lüge
�agen, in die�em �üßen Worte, ih umarme Euch.

Adelbert.

ÉL0 E. Df

Oagotitre, êyo eiu, uN poßeiode.
Oörws ¿oriv À ßasdeie Toù Seoù, ws éèv äv9omTos

ßáln xt. Kar Mágoxor, IV. 26—28.

38.

An Varnhagen.
E

Delbach den 26.Dezember1805.

ITgoseúgeodedè iva uh yévntac À puyù vudr yeudrvos
zare Mágxov 13, 18.

Es i�t heute fein kluges Wort aus mir zu ziehen, und ih
bin auf das Haupt und an das Herz ge�chlagen, es ge�chiehet
alles wie es will und muß, und ih wie eine Blind�chleicheirre

darin von Tag zu Tag und von Bu�ch zu Bu�ch, und �ehe gar

nichts. Nicht ein Tag Ruhe und Ra�t wird uns gegönnt , und

nicht eine Meile breit Landes können wir in Einem Tage durch-

ziehen, — aber, die wir ißt im Fuldai�chen und zwar auf der

Straße nah Würzburg liegen, wir �ollen nun, heißt es, vor-

wärts gehen; in Gottes Namen, — aber fein Brief! kein

Brief! kein Brief! Jch be�orge �ehr, daß nun alle die über

Ka��el gar niht zu uns dringen, darum die�e meine Adre��e : Bei

der Armee des Kurfür�ten von He��en - Ka��el, über Fulda. —

Keine Po�t dringet zu uns, alles klagt , und keiner hilft. Von

unzähligenBriefen, die i< na< Berlin ge�chriebenhabe, mü��en
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viele angekommen und doh einige beantwortet worden �ein.
Von Bernhardi, Zacharias Werner, Hermann, Mad.Cohen, Mad.

Sander u, , w. keine einzige Sylbe, alles, alles geht verloren,
und ih �ize da wie ein Narr. —

Die Einlage an meinen Bruder Hippolyt, lieber Bruder,

empfehleih Dir �ehr, und es hätte doh auh wohl nicht der

Empfehlungnöthig, ein Brief, weißt Du, i�t kein Mantel, und

wäre es auch nur ein Mantel*), ah „armes Kind, die Welt i�t

ja �o falt“, Tooceúygeodeetc.

Ich greife hin und her dur< die Saiten, und kann feinen

vernünftigen Afford herausfinden. Ich braucheBriefe, mein

Guter, die möchten für mi<h Texte zum Denken werden,

wie, ih weiß niht wel ein magerer Hund, ih weiß wel< ein

erbärmliches Buch betitelte, Gele�en, ge�chrieben, gedacht,gehört,

ge�chen, erfahren, gelebt — habe ih auch �eit der lebten Zeit

gar nichts, wo zum Henker �ollte ih au< etwas Neues herneh-
men an Euch zu �chreiben! — Ich �tehe vor Euch da, wie eine

Geige, die �e<s Wochen im Negen gehangen hat. Al�o auh
gut, das �ehet Jhr von mir, und das i� mein Brief.

Ich wäre al�o gierig, etwas von Berlin zu vernehmen! —

Was wird gedru>t und nicht gedru>t, was machèn un�ere Lie-

ben, un�ere Leute, und �elb�t das Wundermännchen? Nicht auh
von dem Könige der jeßigen Welt dringet das lei�e�te Gerücht
bis zu mir, von Koßebue nämlich! Bei Gott, ih habe nun

Fichte ver�tehen lernen, und der Mann i� groß, der ein gan-

zes Ge�chlecht reprä�entirt, und �tehet an de��en Spibe, und i�t
ihm herrlih geworden wie ein Pfleger zugleih und ein Hirte
und ein Bollwerk, auf- daß dies Ge�chlechtin �einer Selb�theit -

beharre, das heißt dabei bleibe, bei nichts, und wohl getrennt
�eien die�e und jene, — und auch die�e das Genüge haben, —

�ehet �elb�t �eine Fruchtbarkeit! — Wahrlich, wahrli<h, Weis-

heit, Nothwendigkeit, 7o4ve&rvuse, ih bete dih in ihm an,

*): Brc::10,
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wie in deiner Welt allen Theilen, wo nur immer-ih �ie be-

greife, aber ihm i� ein großes, ein herrlichesLoos gefallen.
Kotebue könnte mih zu dem heilig�ten hohen Liede begei�tern,
wenn nur ih in die�em Winter �ingen könnte! Die Hieroglyphe
der Nachtigall, die i� fo hüb�{<! — i< nenne jetzt alles Hiero-

glyphe! Jhr müßt Euch darin finden — es i� niht anders.

Lebet wohl.
Adelbert.

TAL AT

Grüßet mir meinen Berlin und Euren Hamburg. Saget
mir ja auh, ob es wirkli<hgegründet i� (was man mir letzthin
�agte), daß der Premier Consul zum Kai�er der Franzo�en gekrönt
worden �ei, ih habe lange keine Zeitung gele�en.

Lafoye? Kore? Theremin? — ??? —

39.

An Varnhagen.

Engelrode den $. Januar 1806.

Es i�t mir beim Schreiben �päter geworden, und da ih
heute do< �chreiben muß, auf daß Ihr eine Adre��e von mir

habet, werde ih nur flüchtig einige Zeilen ziehen. — Jh rechne
nicht auf das, was die Po�ten noh be�iben möchten.

Jch danke Euh Eure Gedichte , — ob �entimental, i�t „an

den Tod“ yon Neumann mir �ehr werth, und er hat mich bis

zum Hinreißen ange�prochen. „An Achim von Arnim“ habe ih
no< nicht ver�tanden, und i< muß �{<hweigen.— Ich danke

Dir noch, lieber Varnhagen, Deine �e<s Sonette. Soll ih Dir

aber Antwort �tehen, — �ie mü��en mir wohl no< vertrauter

werden, — aber außer dem, was Du �elb�t �ag�t und ih auh
gelten la��e, fam es mir beim er�ten Bli>ke vor, als ob die�es
zu �agen eben niht gebundene Zeilen erforderli<hgewe�en wären,
und es niht ihrem We�en nah nothwendige Gedichte wären;
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— mehr vielleicht, wenn ih �ie be��er kenne. Was mich anbe-

trifft, ih habe �eit der Zeit ein einzigesgutes Gedichtgemacht,
und ih Über�ende es Euch, auf daß es ja zu Nr. 4 des Grünen

aufbewahretwerde, mit dem Be�ten von dem, was Ihr habet,
und etwa der „Sehn�uchtslilie““, die ih doh dem Bran nicht

gönne; die�er Mann erhält auh nichts aus dem Felde, oder ich
müßte mich �ehr irren, denn ih weiß ihm ißt viel weniger als

nichts zu �chreiben; das Viele nämlih, das ih weiß zu �agen,
muß �i< jeder zu dru>en hüten. Das zählet Ihr Euch an

meinen Briefen ab.

Aber zu meinem Gedichte „Völker und Staaten ‘“‘!*) Jh
würde wohl mehrere �olche z07w7€ gebären, wäre nur wie

mein Gei�t au< meine Feder ge�pißt, �ie an das Papier zu hef-

tenz aber es i� �hwer, �ehr �hwer, und ih bin nicht einer der

darin Ge�chi>ten; �chi>t mir Gott ein Mehreres, fo �oll es

Euch nicht vorenthalten werden. — Es i� bald Zeit an den

vierten Grünen zu denken. Hat Neumann �eine Elegie gedich-
tet? Bi�t Du, Varnhagen, gerü�tet zu einer Ueber�ezung der

Hymnen? «ês 4g oodinv i�t �o {<ön als leiht. —

Zum Ver�tändniß meiner Ge�chichte �o viel : nah langwei-
ligen Mär�chen und fa�t täglihem Aendern un�erer Po�itionen
�tanden wix endlih mit der Avantgarde auf der Straße nach
Würzburg, vor uns in Brückengu die Jäger, und die Hu�aren
auf den Vorpo�ten trieben Patrollen bis unter Würzburg �elb�t,
— da machten wir �chleunig linksumfkehrt, der Krieg war ab-

*) Epigramme für das Br. 44 und öfter erwähnte „Encheiridion“ be�timmt,
vgl. Varnh. Deukw. 2. S. 127. Sie finden �i< unter Chami��o's Nachlaß:

Völker und Staaten , fürwahr ih hörte die Namen er�challen,
Aber ih for�chte, und �ah Pöbel und Könige nur.

Hörte von Edelen auc und Rittern ein häufiges Plappern,
Sah’ auf den Höh'n no< nur Burgen, verfallene, �tehn.

Hörte von Vaterland, von Freiheit, hörte von Schlachten,
Hörte von Tugend und Muth, welche die Manuen geziert.

Aber ih �ah do< blos ein Gezücht von engli�chen Doggen,
Das zu des Brodherrn Lu�t wüthend einander zerriß.
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ge�agt, und un�ere Mar�chroute, die wir am zweiten Tage des

Rü>zuges erhielten, lautete auf Osnabrü>k, am zweiten Tage
des Rückzugesaber auch erhielten wir Contreordre und blieben

in Hünefeld �tehen. Von da aus wurde ih nah Schlitz deta-

�hirt, um die�e Stadt zu be�eßen und da�elb�t Kommandant zu

�ein, und ih ließ es mir �chr angenehm �ein, — ih hatte auch
{hon eine hochgelehrteBüchermacherge�ell�chaftallda entde>t, und

�ehr gelacht; die�e VergöttererKoßebue's bemühten �i< niht mit

der Erweiterung der Grenzen der Wi��en�chaftslehre, �ondern
allein mit ihrer Verbreitung, und �chrieben in Schliß an der

Schliß eine allgemeinedi>e Naturge�chichtefür die liebe Jugend.
— JIndeß ih da meine Parade aufziehen ließ, meine Parole

ausgab, meine Ordonnanz be�orgte u. . w., ging das Regiment
wieder vor, und ih erhielt von meinem Bataillons-Comman-
deur, der mich deta�chirt hatte, ein Schreiben, worin es hieß:
„Ew. Hochwohlgeborenerhalten hierbei die Ordre, linksum zu

madchen“, in der Ordre �elb�t aber war deutlih re<tsum zu

le�en, — i< bin �ehr unglü>li< im Spiel, ih würfelte, machte
linksum, und drückte mir die Na�e glatt an die Wand; — das

war die Art meines Zurückkommens zum Regiment, welches nun

�eine Winterkantonirungen hier in dem Vogelsberge bezogenhat.
— Es fallen unendlicheSchneen, die ge�<hwollenenWintergewä��er
erbrau�en in den Tiefen, únd der Wind pfeift langgedehnte
trauervolle Töne. -— Jn Sli hörten wir, und in der ganzen

Gegend wurde es vernommen, fernher dumpfauf vom Main�trome
das Gedonner der ehernen Münder verhallen, wir glaubten Alle

hon, daß wir ge�chlagen wären, nous en s0mmes quittes pour

la peur, es zog nur der Sieger nah �einen Landen, und Frieden
i�t jezt das einzige Wort. — Auf Wieder�ehen, Kinder, wenn

wir einmal in Berlin wieder zur Ruhe �ind. — Aber Monde

mü��en no< wech�eln. — Ich bitte Dich �ehr, lieber Varnhagen,
meinen herzlichenGruß an un�re Freundin zu be�tellen! Manches

|

in Deinen Briefen begehrte beantwortet zu werden! Ein ander-

mal! Jn Deinen Bekenntni��en lieb! ih Dich. —
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Herodotos fenne i< anno< nicht. Die Theorie der Grüße
i�t, daß jeglicheNation �i< in dem ihren aus�priht : comment

vous Portez-vous, wie geht es u. �. w. Der Chine�e fragt: wie

{wiße�t Du? xaîos, vale, und endlich der Jude: „Friede �ei
mit Euch! “ — er i� froh, wenn er keine Prügel kriegt, —

das i�t das Schalom, das ih mir ausbat. — Ih habe Euch
das Märchen noh nicht erzählt von meinem Wirthe, dem Müller

in Wichershau�en; er hatte auch �eine Pferde vor un�ern Wagen
�pannen mü��en und fuhr uns ins Ka��eli�che, der wa>ere Kerl

peit�chte die Thiere nah Herzenslu�t und �chrie ihnen ermahnend
zu: „Ziehe, ziehe, zieh was Du kann�t! wir fahren die Preußen
aus'm Land ! ‘

— Xatgere réxvæ As. Euer alter

Adelbert.
I

T.T.TU. &.

40.

An Varnhagen,

__Ober-Gränzenbachden 18.Januar 1806.

Ich will hiemit nichts weiter, Kinder Berlin's und Ham-

burg's, als Euch die Ordre ertheilet haben, nichts mehr an mich
nah Engelrode zu �enden, — denn wir �ind �chon lange über

alle-Bêrge; —

i

Der Krieg i� abge�agt, und wir rei�en weiter, — nicht
etwa heimwärts, nein, weiter links nah dem Walde>i�chen,
dem Paderborni�chen, dem Gott weiß, — auf daß wir erfahren,
welcherleiFarbe der Dre> allda �ei. „Und �te> es lang�am
wieder ein“, {ließt es nichtal�o 2*)

Die�es war al�o die Frucht meiner Mühen, meiner Zeit!

Die�es, was ih auf meinen weit�hweifigen Rei�en erfahren, daß
ih nichts er�ahren habe, — Nun auh das i�t wohl etwas, —

*) Gellert's Fabel :!der Selb�tmord.
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was aber klage ih, weiß ih niht nun, welcherleiFarbe und

Tiefe der Dre> in den ver�chiedenen Gefilden Deut�chlands �ei,
— und alles was auf dem Vogelsgebirge mir widerfahren i�t ?
Wahrlich, wahrlih, wäre mix �olches auf Grönlands Kü�ten
ge�chehen, es würde mir zu hohem Ruhme gereichen, denn ih
fönnte es erzählen, und �agen: ja, theure Freunde, �olches i�t
mir auf Grönlands Kü�ten ge�chehen, und es i� ein gar. von

Gott verfluhtes Land, — wenn das Thal einer Drefpfütze ähn-
lih �ieht, weiß man dort, vor dem vielen Schnee, nicht Himmel
und Erde zu unter�cheiden, der Wind pfeift, man �ichet nichts,
fühlt unten und oben gleichen Wider�tand u. �. w.

Ich bin heute weit gemar�chirt und �ehr abge�pannt. J<
muß machen, daß ih von der Feder zu der Streu komme. —

Schreibet mir blos: Armee des Kurfür�ten von He��en, zur Feld-
po�t, und Gott geleite das Ge�chriebene! — J�� etwa Grünling
in die Schneen des Vogelberges gegangen? �o halte ih mi<h
ver�ichert, daß er �ich nicht herausfinden wird, — alles, was

dorthin wird gegangen �ein, i�t �o gut wie verloren, ih habe
feine der unter uns berühmten Na�en gehabt, um es zu riechen.

— Erman's Brief i� verloren, �aget es ihm. — Lehbet Alle

wohl und gedenket auh ferner meiner. i

9

Adelbert.

|

E Tubi

Ich weiß aber gar nicht, wie ih es an�tellen werde, um

die�es Ding , Unding oder Mittelding von Brief an irgend eine

Po�t zu bringen , und wann es Gott geben wird, bis zu die�er
Stunde wird es vielleiht no< wach�en. —Lebt wohl und grüßet
mir Alle! — Was macht denn Robert ? Jh habe aus Demuth
an �eine Schwe�ter Rahel niht ge�chrieben. — Möge es Marig-
nen be��er gehen, wie Du es mir in Deinem lezten Briefe �chil-
derte�t. — und �ie Zeit gewinnenDich anzuhören, daß Du ihr
meinen Namen nenne�t. Lebet wohl, Kinder.
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41,

An Varnhagen und Neumann in Hamburg.

Mandern den 22, Januar 1806,

Auch von meinem dritten Prediger, dem ehrlichenguten alten

Bindewald zu Engelrode, ein wohlverdientesWort; es hat mih
erfreut in die�en dü�tern Schneen, ihn zu finden, �innvoll und

vorurtheilsfrei , wie ex war, an den in �einen alten Tagen, in

�einer Dürftigkeit , unter den La�ten �einer zahlreichenFamilie,
in �einer Abge�chiedenheitvon der Welt, das Neue nicht gekom-
men i�t , der aber Goethe vergöttert, in �einem alten Ruhme
Wieland wohl beurtheilet, Fichte verehret, und wohl auffaßt
und ver�tehet, was man an ihn �pricht. — Wir haben guter
Ge�präche uns erfreuet beim vollen Gla�e, auh berief er aus

Lauterbach, um mich zu �ehen, �einen älte�ten Sohn, einen tüch-
tigen Studenten und Zuhörer Wolf's. — Es ge�chah uns

Dreien, bei der zum achtenmal geleerten Fla�che und bei aus-

gegangenen Pfeifen den zweiten Zuruf des Nachtivächters zu

hören. Es �ollte 9 oder 10 Uhr fein — welches �ehr �pät i�t
zu Engelrode, — ih wollte gehen, �ie aber mih no< aufhal-
ten, — wir �ahen nah den Uhren, und �iehe, es war bald

2 Uhr an dex Zeit.
Nun, Freunde, �ind wir von die�en winterlichenHöhen wie-

derum herabge�tiegen, es regnete erbärmlih, wir �ind wie die

Regenwürmer,wo es nur naß i�t und Koth giebt, da kommen

wir zum Vor�chein. Zu jenen andern Bergen bei Meße �ind
wir wieder hinangeklommen,— eine herrlihe Gegend, — die

ausgetretene Eder erfüllet das Thal, das Erbrau�en ihres reißen-
den Laufes �challt dumpf zu uns hinauf, und die reichen {ön-
ge�hwungenen Berglinien und ihre Farben �elb�t in die�em Schalt-

lenze �ind zu bewundern. Ih habe bereits angefangen, dies

alles mit meinem kindi�chenFähnrich zu durh�chweifen, und ih
Y, 9
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erfreue mih findlih mit ihm, — wie �{ön war die�er Abend

auf der Bergkapelle!
Wir �tehen hier in Mandern bei Wildungen, unweit Friß-

lar, unweit Ka��el — auf walde>i�<hem Boden, bis auf weitere

Ordre. Wie lange wird es dauren? ih weiß und frage es

niht. Ein Gerücht i� es nur, das uns im fommenden Monat,
und zwar auf den 22., das zóoruutor juas an�ehet. Möge
immerhin das Verhängte ge�chehen. Was von mir i�, lieget
mir obz was niht von mir i�, la��” ih auf �i< beruhen, es i�t
und bleibt dennoch alles wei�e gefügt, und �elb�t mit Wün�chen
und Gebeten höre i<h auf in das bewegte Rad zu greifen. —

AA où ri èyo 9éw, ¿ldd ri où.

Ich habe �eit der Zeit Eurer beiden leßten Briefe nichts
Namhaftes erhalten, dort noh einen leihten Papierbrief von

un�erem Kleinen, und hier einen dito aus Lüßzow,— ih harre
auf gute Ko�t, — und fürchte mih �ehr, Euch nur �ehr �elten
etwas zu �hi>en, woran Jhx Euch erbauen könntet, Jhr wollt

aber und ih muß — was es auch �ei, ge�chrieben wird es an

die Lieben; — wenn ih meinen Willen habe, werde ih wiederum

�ehr viel von hier �chreiben. — Jch werde einen Brief an Lafoye
unternehmen. Wißt Jhr — um Gottes willen — etwas

von ihm? und von un�ern andern Ver�chollenen? — o theure
Zeiten! i

Schreibet Jhr mir �ehr bald. Armee des Kurfür�ten von

He��en, auf dem Mar�h, Und von nun an niht mehr anders.

Was in jene andern Berge gegangen �ein wird — wird gewiß
in die�en Schneen bis an den jüng�ten Tag, den Tag aller Ahb-

rechnungen,bleiben. — A propos von ihnen, den Schneen, ih
habe dort einen großen Theil des Koran gele�en, — ex hat mix

wenig gefallen. Es �cheint mix fa�t durchaus ja�irt darin zu

werden, das Gute i�t fa�t durhaus aus dem Evangelium, das

Andere politi�<her Nothbehelf als Hinzufüg�el. — Einmal, da er

die Gottheit Chri�ti be�treitet, redet er {ón von dem alleinigen
Gotte. —
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Lebet wohl, Kinder, ih habe Euch {reiben wollen in einer

Nacht, wo ich es nicht gut konnte. — Ich bin �ehr müde. Ver-

zeiht mir die�es Briefporto und hofft auf be��ere Dinge. Mor-

gen geht es nach der Stadt, und mir gilt es, daß Jhr nicht
viel in das Vogelsgebirge �endet. Xaégere.

Hier noh, pour la bonne bouche, un supplément poétique
— laßt etwa den Samen bei Euh wuchern, X@œigereTréxva

duós,
*

Adelbert.
I

TT. TL, UW.

42.

An Varnhagen und Neumann in Hamburg.

Mandern den 28. Januar 1806.

Hiebei, meine theure Knaben, erhaltet Jhr eine zweiteUe-

ferung der Kleinigkeiten, worüber Jhr mir Rath zu ertheilen
habet; i< bitte Euch, o wüßtet Jhr wie ich �o ein�am bin, ih
bitte Cuch, {reibet mir bald und gut, und redet mir auh von

meinen Epigrammen und den andern ungleichartigenGedichten,
die �ih noch viel häufiger hinzudrängen werden; ih weiß nicht
wohl, wie der Kranz zu flechten �ein wird, — ih kann und

fann �ie niht zur Ruhe und Eintracht peit�chen, — Das Ding
wird in die Bogen gehen wollen, — Das Gold wäre damit

noh niht abgethan. — Geldheirath; Mißheirath; Heirath;
Mann und Weib; Ge�ell�chaften; und der Prie�ter! wie viel

noh dem Prie�ter allein ! Religion; Ehre; Zweikampf; Ge�etze;
Ideal und Wirklichkeit;Vaterland; Einzelntreiben; Glauben

wie an eine Fabel; der Gei�t Gottes {webt niht über dem

Wa��er ; Amerika und Europaz A�ien die Wiege; Schwarze und

Weiße;franzö�i�che Revolution ein Vor�piel, eine Morgenröthe;
Deut�chheit; Franzthum ; Luther; Pap�t; Katholik; Men�chheit;
Schie�al, u, #,w. Ich will no< immer abthun , was ih kann,

9 *
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wir werden naher ordnen und berathen, — und �o Gott will,
vieles ver�toßen oder nur ausrangiren.

Hier bin i< {<le<t angekommen; i< habe keine Zeit Briefe
zu {reiben mit Ruhe, ge�chweige zu dichten. Ih wohne nicht
allein, und meines Mitwohners ewige Kindereien extödten mir

Leib und Seele, ih habe nur alsdann Ra�t zu athmen mit Frei-
heit, wann der Schlaf ihn hat und mi �elber niht gewältiget
zu meiner Streue mich zu neigen.

Werde ih nichts von Lafoye erfahren? nichts von Koreff
und Theremin, — nichts vom Grünen, nah dem mein Hunger
wäch�t, — ni<hts vom Neujahrsge�chenk für Merkel? O faget
mir doch alles, was Jhr wi��et.

I< fürchte �ehr, theure Freunde, xaè reredéouevov êorat,
daß ih niht als Offizier mehr werde Berlin er�hauen dürfen!

— Vir werden wohl in den Ent�chädigungslanden bleiben, und

welches Gott verhüte, no< lange mobil bleiben, — in neu-

errichtetenRegimentern Nekruten zweiJahre lang exerziren! Nein

da daure ih niht aus, und ih ändere es gewalt�am; — aber

ein �on�tiges Unterkommen muß ih finden, denn ih bin ja na>t,
wie wann ih in die Welt kommen bin, und der Men�chen�ohn
hat niht, wo er �ein Haupt lege. — Vor allen muß i<h Euch
wieder�ehen, dann meine Pilgrimsfahrt na< dem Frankenlande
thun — dann nah dem von uns gefügten Rathe enden. —

Schreibe Du mir, Varnhagen, ob wohl no< Fanny (die ih
grüße) eines Hauslehrers für ihre Kinder bedürftig �ei. —

Kinder, Kinder! doh niht ohne Herzklopfen�ehe i< den

bevor�tehenden Revolutionen in meinen Schif�alen entgegen, —

wieder�ehen mü��en wir uns bald, bald. — Schreibet mir über

das alles vernünftig, und bedenket auch, daß nach den verflo��enen
dreißigTagen, unter welchenEure Antwort mich nicht auf meinen

Zügen ereilen wird, vieles herangerü>t �ein kann. —

Ich �chüttle das alles ra�h von der Seele auf das Papier.
Gehet auh über die Worte hinweg zu der Stimmung, aus der

ih �ie �hrieb; ih bin wie ein unbeholfenesKind auf dem Felde
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wann die �hneetragenden Winde unter dem Himmel gehen und

es nicht �ein Haus �ehen kann, wohin es eingehen will,

Ich habe Euch �chon von hier ge�chrieben,und ge�aget, mir

„Armee des Kurfür�ten von He��en“ zu �chreiben. — Thuet es

bald — �ollte es Euh auch eine Stunde ko�ten — was Jhr da

für Euch verlieren möget, wird doh nicht für Uns verloren

gehen. Lebet für heute wohl.
A delbért.

Fa

T.T.7L, &,

À propos
— „Die Na�e und der Braten‘, welchenur zwei

von un�ern Le�ern zu Ge�ichte gekriegt haben, �ind zu meiner

Unlu�t do< �ehr bald herum verkündigt worden, und �elb�t Ma-

jors la��en gnädig�t an mich die Bitte ergehen, daß ih ihnen die

Satire, die ih auf die Na�e des Kapitain N. N. gedichtethätte,
doh mittheilen möchte, — ih mag die�en Ruf nicht haben, ih
lehne ab jede Be�chuldigung der Art und la��e das Ding von

�elb�t �terben. ;

À propos! J��t das Gerücht bis zu Euch gekommen, als

habe ih mi< zu Schliß an der Schliß, in der Haupt�tadt der

Graf�chaft Görß, in den Tagen meiner Kommandantenwürde in

�elbiger Stadt, eigenhändig er�cho��en? Als ih zum Regimente
fam, fand ich da�elb�t die�e That�ache zu Jedermanns Kenntniß
und feinem Zweifel unterworfen. — Jeder �agte mir aber, ih
wäre �ehr bedauert worden, — Dixi. Morgen haben wir Ball

und Pikenik in Wildungen.
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43,

An Varnhagen.

Altendorf bei Holzmünden den 17. Februar 1806.

Avro 0° &ydv, luo dé Fois ênì vijag Exaorou
éoxidvavt iévau rToì uèv dógrouo uédovro
Vntvov TE yluxegod Tagniueva. Abrigo’Ayueds xt.

IL. QA 12

Al�o ich �elb�t, &rdoes ¿egoi, da ih nun Eure Briefe
(zwei fehlen noh immer) erhalten habe. — Vereinigungauf der

hohen Schule zu Halle, — das i� al�o die Frage? — ja, ic
will's, will's — wenn i< es wollen darf! denn meine Seele

i�t müde bis in den Tod, daß ih an die Gemeinheit geworfen
‘bin, und i< bin jung genug und habe Kraft und i< will mich
regen, — aber höret mih an, — o daß Ihr mih weinen mö-

get �chen!
j

Ich �chäme mi< niht meiner Unwi��enheit; — aber ich
weiß und Ihr wi��et �ie, Was? Auf der hohen Schule ohne ein
Wort Latein? Zuvörder�t al�o es lernen —, wohl, und die

Nächte muthig durhwachen, da Ihr �{hlummert, und Euch obenein
ein paar Stunden des Tages rauben, auh das noh, —

nun, ih
“will's thun, i< will's —aber: nun muß ih noch �e<s Monate in

Frankreichverlieren, — höret! begleitetIhr mich,&does dedgo,
— und — “werde ih �elber niht fe�tgehalten — �o holen wir

uns etwa den Bruder, den herrlichen, den vielgeliebten Lafoye.
— Komme Du mit, Varnhagen, Du lehre�t mich Latein, auf
den Wegen, in den Stationen, und Nachts und Tags, — und

anderer�eits �chen wir manche Dinge und Men�chen, und ih
lehre Dich — i< will's mi<h rühmen — manches �ehen. Haben
wir einmal wieder das die��eitige rete Ufer des alten Rheines
erreiht, — dann, o dann welhe Macht möchte uns wieder

trennen, und ih weine kö�tliche Thrähen an die Bru�t der deut-

�chen Freunde,
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Aber — die ih mi< �{hâme zu nennen, die ih dennoch

(man muß zwar nicht mü��en) — die ih aber dennoch nenne,

die leidigenBauch�orgen — �iche! des Men�chen Sohn hat niht,
wo er �ein Haupt ruhe. — Einer für Alle — wohl! gaber wel-

cher von Allen, — ih bringe Euh fürs- er�te nihts mit, als

höch�tens fümmerlichehundert Thaler des Jahres. O daß ein

Reicher die�e Dinge ver�tände! Selb�t un�erm kleinen Freunde,
wie er annoch i�, mag ih �ie niht eröffnen. — Wir müßten,
uns umarmend, einen Rath fügen und ein Wort �prechen ge-

waltiger denn alle Shake�peare's Schwüre und Flüche — und,

ävdets ¿delpoi, danfet mir denn, wenn ih die�e Gedanken zu

fa��en nicht �chauderte und �ie gela��en zu Euch �prach, rie�engroß
�tanden Eure Schemen vor meiner Seele. —

Schet, das �ind die Worte Eures Freundes; wenn ih
träumte , �o zerreißet die�e Blätter, und dann �chreibet mir, auf

daß ich bitterlich weine.

Die Verlegenheit, verlegt zu werden, be�eitigt, — läßt �ih
wohl das Gewerk der tahygraphi�chen Romanen- und Journal-

auf�äße-Verfertiger vermehren, — darin habet Ihr wieder unend-

lihen Vor�prung, — glei<heinem Aï bin ih anzu�ehen, wenn

ih die Feder führen foll! Und dort wäre es mir in der Zeit,
um Tag und Nacht ohne Ra�t und Aufenthalt zu �tudiren.
Denn Ihr könnt Latein, und Du, Neumann, ha�t zwei der

europäi�chen Sprachen Vor�prung auf uns, und wir mü��en alle

europäi�chen Sprachen und mehrere orientali�che lernen, dann,
dann würde i< wohl mit Hoffnung an das Rei�en denken, wenn

wir al�o zu�ammen wären. Lafoye möchtedann Medizin �tudiren,
Jch habe erprobt , daß Stroh ein gutes Lager i�, und daß

Brod nähret, die�es macht mir keinen Kummer, — aber ih
habe Euch des Luxus befli��en ge�ehen, und zu Zeiten �elb der

Ver�chwendung— und das macht mir Kummer, zumal wenn

wir, wie ih denke, Dach und Fach theilten und ih mit leeren

Händen in den gemein�chaftlichen Schaß �chüttete. — Die�es
alles bedenfet wohl.
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Wir �tehen hier bei Holzmünden, bereit die Franzo�en in

Hameln abzulö�en, wenn es �o weit �ein wird. Da�elb�t werden

wir auf unbe�timmte Zeit als Be�atzung bleiben, immerwährend
auf dem Kriegsetat. Ob wir da bleiben, weiter ziehen, ob ein

Tag der Heimkehr uns be�timmt i�t, das alles �teht zu erwarten.
— Ob auh wohl ein Ab�chied genommenwerden darf und

kann, — die Zeit, daß man auf Kriegsetat �teht, — weiß ich
niht, und habe ih's no< nicht fragen mögen. Die�es aber er�ehe
ih, daß es dann nur mit beträchtlichemVerlu�t an Geldeswerth
ge�chehen könnte. —Von dem allen gleih na< Euren Briefen. —

Du �oll�t, Varnhagen, über die vorge�chlageneRei�e nah
Frankrei<h und den �on�tigen Gehalt die�es Briefes mit Fanny
Herb reden, Du �oll�t �ie herzli<hvon mir grüßen. Die Mei-

nung, die �ie von mir hegt, erhöhet meinen Stolz und meine

Kraft. Ich werde �ie verdienen. Jh baue auf ihre Worte. Du

mag�t alles mit ihr berathen. Sie hat das Recht, und es i�t
gut, und ih begehre �elb�t, daß �ie mit meine Loo�e werfe. Jch
frug Dich ein�t, ob die Stelle in ihrem Hau�e be�eßt �ei oder

auch be�ezt werden �ollte oder könnte? — —

Ihr �cheint einen Brief von mix aus Merliß den 18, De-

zember an Neumann [Br. 37.] — worin vieles über und für
Lafoye, und viele Blätter an meine Familie waren, zu ver-

mi��en, Drin auh Antwort über Merkel, und ein Päan (in

Pro�a) an Kozebue. — Die heutigen Schief�alsblätter aber �ollt
Ihr mir alsbald nah der Reihe beantworten, und Duplikata
�chi>en, und Triplikata behalten, bis daß ih endlich erhalte,
worauf i< harre in �{lummerlo�er banger Ungeduld. — Ver-
�{hönet au<h, wenn Ihr wollet, Eure Briefe mit anmuthigen

*

N. B, oder �o etwas Gutes, Bitte an die Po�ten und dergleichen
mehr; es hilft zwar nicht, aber es trö�tet.

Von Deinen Gedichten, Varnhagen, ver�tehe i< niht: „Jm
Dunkel war“ x,, und über die andern wollen wir uns vielleicht
bald, wie �elb�t über die�es, unterhalten. Die verhöhnendeUeber-

�icht meines großen Gedichtes, welche dur< Neumann ge�chehen
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i�t, i�t be��er denn alles, was �ih hätte �agen la��en. Ich lobe

�ein Cpigramm, mais j'en appelle.
Die Wagen, von denen Erwähnung ge�chieht in dem Mär-

hen des Müllers von Wichershau�en, �ind keine andern als die

Bagagewagender Hauptna�e, oder des Na�enmannes, mit dem

ih mich beim Mar�che einen Tag wie den andern zu pla>en

habe. Hier die�es Wunderdinges �elt�ames und �ehr ähnliches
Schattenportrait , eine zu meinem Gedichte gehörige Figur, —

Du, Varnhagen, �oll�t �ie regieren lernen und die Kinder da-

mit erfeuen, wenn es �ie anders nicht er�hre>t. Bei der Aus-
-

rufung: „Was !‘““ läßt ih �ehr artig das Maul weit auf�perren
und die Na�e weit heraus�hießen — und dergleihen mehr, Du

wir�t �chon kleine Dramen dazu er�innen. Die Terzinen �ollen
ließen :

¿

„„Das Wort nur borgen ; Dolchgleih wird er �chießen
Von �i< die Wunderna �e, eh man's dachte,

Son�t i�t nur Viertel Na�e zu genießen.‘‘
Ich bin viermal dur< Ka��el gegangen, und habe wiederum

nihts be�chaut als das herrlihe Ba�altpfla�ter , niht aber das

Mu�eum. Wie die�e herrlihe Gegend mir als ein göttlicher
Garten er�chienen, und die Stadt �elb�t als eine Garten�tadt,
fann ih Euch {werli< begreifli<hmachen. Der Weißen�tein da

oben er�chien mir wie eine Parodie, wie ein Berliner Montbijou-
Garten, in einem Garten. Die ba�alti�hen Gebirge habe ih
aber wohl fennen gelernet. — Beim Hermar�h i� es mir wie

das er�temal mit Göttingen gegangen. An�tatt de��en habe ich
einen halben Tag und eine Nacht auf Urlaub bei meinem Pa�tor
Meißner zu Erb�en zugebraht und habe mi< der guten Leute

gefreut. Der Koth war aber da�elb�t tiefer als je, und es ge-

�hah uns wiederum in die�em Soldatenleim bis in die tiefe
Nacht zu kleben. — Hier habe ih �{öne Glashütten und Ei�en-
und Stahlhammer be�ucht. — Xatoere réxva Ags.

Adelbert,

T.T.7. &.
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44.

An Varnhagen.

Altendorf den 26, Februar 1806.

Genug �elt�amen Ausdruces mag mein letter ra�cher Brief
ausgefallen �ein, der da Luft ver�chaffte der beklemmten Bru�t,

— �ein Gehalt nur {hwebet meinem Sinne vor, und ih will

es bekräftigen, wie un�ere Väter nüchtern bekräftigten, was �ie
Tages zuvor beim funkelnden Gla�e verhandelt. — Ja, meine

Brüder, es i� al�o, das Mögliche will ih thun, und was das

Mögliche �ei, wird den Ver�ammelten uns er�cheinen. Euch an-

zugehören, und uns und mir, und nicht hinfort dem bö�en Dä-

mon, i�t mein Begehren,
Ja, mein Bruder, daran laß uns gemein�chaftlich denken

und mit vereinten Kräften dazu wirken. J<h ruf" es Dir mit

Deinen Worten zu, und Jhr mü��et, mü��et, �o wahr Ihr meine

Freunde �eid, mü��et auf Eurer Rei�e, da �ie niht über Berlin

geht, zu mir, dem Bruder in der Wü�te, und ih erwarte Euch.
— Die�es und jegliches Opfer nehm’ ih von Euch an, das

auh mich un�erem Ziele näher rü>t; denn �ind wir etwa Jh
und Du und Er und der Andere? Nein, wir �ind „Uns“;
ó ¿yuv dra &xoÚew ¿xovétw.

Meine Seele aber i� in den Tod betrübt, Die Zeit ver-

gehet und rinnet fort und fort. Jch aber müh�amen Schlafes
<lafe in bangen Träumen, und fühle mih gebunden und ge-

halten. — Sie erfreuen {hon wieder ihr Herz mit un�innigen
Kriegsgedanken; �o lange es niht gehemmtwird, i� jedes Thun
und Wirken in mir gehemmt, und wie �ie harren, harre ih
�elber. — Noh wahrli<h rü>en wir niht einmal in Hameln
ein, und es will zu keinem er�ehnten fe�ten Stande kommen,
ohne den ih nichts unternehmen darf. — Selb�t, auf dem Kriegs-
etat �tehen und den Ab�chied fordern, will �i< niht reimen und

äng�tet mich. —
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Hier in der Mühle zu Altendorf führet es �i< ein �elt�ames
Leben; �ehszehn Stunden ge�chlafen und aht an dem kö�tlich-
�ten reich�tenTi�che allerlei Spei�en geno��en, in der gemein�cha�t-
lichenStube von jeglicheman�trengenden Le�en, Schreiben, Den-

fen �org�am abgehalten, — wahrlich, der gute Ferdinand und

die �{höne Hanne wollen mi< gleih einem ihrer Lörchemä�ten,
— und ich finde mi< darein wie ih kann, �ie aber meinen es

�ehr gut.
Ich danke Dir Deinen Herzenshrief, Wilhelm, Du ha�t ihn

aus Deinem Herzen in mein Herz ge�chrieben. — Ja, kommt

zu mir. —

Ich habe al�o den guten Uthmann verloren, — ih mehr
denn Jhr. Ich erinnere mich gar wohl, wie er zu weinen an-

fing, da wir �chieden, — und dennoch �hmiegte �ih niht meine

Seele an die �eine, wie Freundes�eelen thun. Aber Friede dem

theuren Abge�chiedenen, und Nachruhm ihm!
Hier aber, wie ih es auh klagte, kann ih ni<ts anfangen,

nichts vornehmen, und ich gehe zu Grundez niht an die Epi-
gramme habe ih zeither gedaht. — A propos, Du billig�t �ie
al�o? Unterla��et nicht, �ie mir echt �treng durchzu�ehen. — Ich
dâächteden Haupttitel „Encheiridion““ zu geben, und darunter

den Schwarm be�tmöglich�t zu ordnen, jedes Glied titellos la��end,
blos dur< einen Strich von dem folgenden ge�ondert.

Mich erfreut höchlih die Kunde, die Du mir von Neander

giebt *), und ex �ei mir herzlih und innig gegrüßt, — er aber

darf nicht, �aget es ihm, darf niht Göttingen wählen, da�elb�t
zu �tudiren. Jh habe an Ort und Stelle �elb�t Erkundigungen
eingezogen. Die�e Univer�ität, läng�t in Abnahme, dadurch, daß
�ie keinen namhaften Profe��or mchr be�aß, — höret nun ganz

auf, dadurch, daß �ie alle ihre Studenten verliert; �ie �ind be-

leidigt worden und haben niht Recht erhalten in der lebten
Sache, viele haben �i< �hon zurückgezogen,und zu O�tern ver-

*) Vgl, Th,6. Anh, 1, Anm.
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läßt die Allheit der Ausländer Göttingen. Die Inländer könn-

ten �ie zwingen; nun hat es gar aufgehört, ein Jn- und Aus-

land für Göttingen zu geben. —

Deinem Traume, Neumann, gebe ih die Palme. Was will

aber Varnhagen mit �einem „Jm Dunkel war““ 2. La��et uns

doh niht an Unver�tändlichkeit ringen; Du, Neumann, ha�t
Dir die Klarheit auserwählt, und es i�t be��er. —

Adelbert.
I

T,T.7T, C.

45.

An Varnhagen.

Altendorf den 3, März 1806.

Sehet, wie �ie �i< Alle durcheinander aufs Neue anfnurren !
O ih werde noch lange, lange fe�tgehalten, und ko�ten nah und

na< von dem allfärbigen Kothe, �o Himmel und Erde mit Lu�t
un�ern Langbeinigkeitenbereiten.

Freunde, es bleibet dabei — wir �ehen uns noh, bevor das

Ding, das Unding, das Mittelding, die�e Halbheit und Albern-

heit mich abermals �i< bewegend mit �i< nehme. — Hameln,

�ehe i< nun wohl, i� uns �ehr weit. Aber da es jezt wieder-

um erbärmlich regnet, zweifle ih nicht, daß wir uns baldig�t wie-

derum auf die Strümpfe machen,— auch geheteine Sage, — (und
die lieget einem fkö�tlihen Briefe der Dulderin Sander zum

Grunde, welcheda �pricht, als wäre es am Tage) — daß wir, wir

von Oranien-Fulda, gewe�ene von Göße, näch�ten Tages nah
der guten Stadt Berlin aufbrehen würden. — Fragt immer

Eure Korre�pondenten, ih weiß von nichts, von ni�chts niche.
Ih �chreibe Euch aber jeglichenParolebefehl, der Euch an-

gehet, zur Stunde, — wolle niht der Himmel, daß wir uns

kreuzen.
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Berlin? mir wäre es wohl gut, Berlin wiederzu�ehen.—

Einen religiö�en �elt�amen Brief des �treng ge�chlagenenWerner

mü��en wir zu�ammen le�en — �elb�t eine Ab�chrift hälfe Euh
und mir wenig. Er �chließt: „I< muß auh Sie �prechen, und

wenn Sie niht zu mir kommen können, �o komme ih wohl
einmal will's Gott zu Jhnen. Leben Sie wohl, und verge��en
Sie nicht den, der �i<h im Ern�te Jhren Freund nennt und

im Scherze Zacharias.‘‘
Eure Briefe �ind da. J< danke Euh herzlich die�e Blät-

ter. Viele Briefe �ind zeither gewech�elt worden, die die�e be-

antworten. Ueber das Nähere nun �chieb? ih alles auf bis auf
die Zeit, da die lebendige Sprache zwi�chen uns walten wird.

Ich �chreibe Euh aber — weil ih es muß, in banger Erwar-

tung Eurer Antworten. — Ueber den Glauben an die Fabel
wollen wir reden, wenn es anno< vonnöthen.

Lebet wohl, und de�ertiret mir niht, — denn es i� ein

Uebel, das gewalt�am um �i< geri��en hat, die De�ertion. Ein

Uebel, oder au< ein Wohl, oder auch eine Gleichgültigkeit. Ge-

nug, un�ere �ämmtlichen Ausländer haben �ih �hon �eit �ehr lan-

ger Zeit von uns getrennt. —

Ich le�e ein ganz kapitales Werk, die tau�end und eine

Nacht. Wahrlich, wahrlich, fraget das Buch �elb�t, was es werth
i�t. Xaéoere réxva Ats.

Adelbert.

: 46.

An Varnhagen und Neumann in Hamburg,

Holzmünden den 7, März 1806.

„Sei ruhig, lieber Adelbert! ruhig!‘““— Du ha�t es klug,
Du ha�t es wei�e geredet. Ruhig! ih bin es nicht, ih fühle
es, und ih muß es werden; — daher i�t es be��er, daß ih nit
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wieder �chreibe, daß ih erwarte, daß Jhr kommet und wir uns

�prehen. — Dann, dann wird es be��er �ein. —

Ihr habt von Hannover nah Holzmünden zwölf bis vier-

zehn Stunden, �echs bis �ieben Meilen, — die thuet Jhr wohl.
Ihr aber �ollet mir �{hreiben, mir meine Briefe, und auch die-

�en, beantworten, mir genaue Kunde von Eurer Rei�e geben,
worauf ih bauen könne, auf daß ih Euch vielleichtnah Mög-
lihfeit entgegen reiten möge. Dagegen, �ollte �ih un�er Stand

verändern, �tatte i<h Euch alsbald genauen Bericht darüber,
und wenn es �pät i�t und Jhr mir keinen ferneren Befehl gege-
ben habet, �chreibe i< Euch deshalb poste restante na<h Hanno-
ver, weswegen Jhr Euch dort auf der Po�t zu erkundigen habet;
auc i� da das Hauptquartier un�erer Armee, und Ihr könnet

mit Gewißheit vom leiht zu erfragenden Generaladjutanten be-

�timmte Nachricht von un�erem dermaligen Stand einziehen.
Es �cheint �ich gefügt zu haben, daß ih Dir in nichts über

Ceres Duvernay geantwortet habe, — von ihr �cheinet no< im

Auslande keine andere Adre��e zu �ein, als die alte poste restante

à Paris. Auch habe ih Weißen's Auftrag pünktlich be�tellt, habe
aber feine Antwort von ihr erhalten. — Ich bin gern erbötig,
jeglichesmal, daß etwas an �ie zu be�tellen �ein wird, es zu über-

nehmen und an �ie zu �chreiben. —

Von Euren numerirten Briefen fehlet mix keiner, ih habe
Neumann's 1—3, Varnhagen's 1—4. Von meinen Briefen

fehlet Euh keiner, au< nicht der Brief aus Merliz vom 18.

Dezember an Neumann, — denn eben der Brief, den Ihr mir

�chi>et, der von Hippolyt, i�t die Antivort auf die in jenem
Briefe eingelegtenBlätter an die Familie.

Noch ein Wort! Altendorf i�t eine Vor�tadt von Holzmün-
den. — Un�er Stand hier war nur um abzuwarten den Augen-
bli>, da wir in Hameln einrü>en �ollten, — �o �cheint es, und

es �cheint wiederum, daß wir uns ziemlichfe�t ange�iedelt haben,
die Art un�eres Hier�eins athmet die �orgenlo�e�te Ruhe. — Nur

luftige Gerüchte wehen hin und her, und wir bleiben, bis daß
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ein Machtwort, welches Gott wolle bis na< Eurem Kommen

und Gehen ver�päten, uns von hier weg�püle. —

Warum habt Jhr mir nicht immerhin die Testimonia de

NMerkelio zuge�andt! Ich dur�te darnah. — Schi>ktEin Exem-

plar, �o Jhr wollt, und bringt mir das andere.*)
Laß Dir wegen deines Sonetts an Friedrih Schlegel gra-

tuliren, Jh heiß! es gut unter allen deinen Sonetten, #o viel

auch ihrer �ind. — Du ha�t ganz neue Ausdrü>ke gefunden und

�ehr kräftige; und �iehe�t Dir nicht mehr �o ganz gleich, wie Du

wohl zu Zeiten pflege�t. — Die Mittelzeilen des zweiten Quar-

tetts �ind wunder�hön, Du bi�t auch die�esmal ganz klar. —

Die Epigramme �ind auh �ehr lobenswerth, mix gefällt �ehr
„„Platon’'s Epigramme.‘‘

Lebet wohl, &ydoes &Fepoi, und, �o Gott will, auf Wie-

der�echen! Gruß Fanny’n, Ro�a Maria, Lüders, Gruß dem Bru-

der Neander und Umarmung, Lebet wohl, Xœégere.
Adelbert.

Ti iE

Wahrlich, wahrli<h, Jammer und Elend über un�ern viel

geliebten kleinen Freund; es �ind, wohl muß ih es ge�tehen,
reine Papierbriefe, �o er zum öfter�ten �endet. — Darf ih wohl
�hon nah Frankreih Eure Adre��e „Studenten in Halle““geben?

— Jh kann heute unmöglih dahin �chreiben.

AT,

An Varnhagenin Halle,

Hameln den 25. April 1806.

Von der Hauptwacht da�elb�t.

Die�e Fabel — „Adelbert's Fabel‘ —, an der ih mich �eit
acht Tagen dumm gedacht habe, und die�e Wachtnachtvon 10

Uhr des Abends bis 6 Uhr des Morgens blind ge�chrieben, die

*)Vergl.Neumann's Schriften, Thl, 2, S, 164, Varnh, Denkw. 2. S, 102,
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ih mit Gewalt dem er�ten Briefe beifügen wollte, �ei Euch,
meine herzgeliebtenKinder, die alleinige Schuld, daß Ihr viel:

leiht ein paar Tage meinen Briefen entgegenge�chenhabet.
Von un�erem Ge�chäft *) — ih nenne es un�erem, — kein

Sterbenswort. Es i�t, wie da Ihr mich verla��en, nur daß die

Sache nunmehr regimentskundig i�t. — Ja, ih war noh ge-

quält, wie Ihr mich verließet, — nunmehr mü��en wohl alle

Federn ge�prungen �ein, ih bin �o gleichgültig worden wie ein

Wei�er oder ein Thor. Annoch �chreib" ih an Niemanden. Von

der �chnöden Wirklichkeital�o zurü> zu der Fabel.

I< fühle, ih kann noh keine ruhige Pro�a �chreiben. Das

Ding wird verzerrt genug da�tehen. Dem �ei wie ihm wolle,

ih lege einiges Gewicht auf dies Gedicht. Aber das Ei i�t gar

zu fri�ch gelegt, ih muß mir aus Erfahrung alles Urtheil dar-

über ab�prehen. Jh fordre Eu <, Euch zum Urtheil auf, und

Neander zumal, der, bin ih niht ganz verkehrt, manches uns

Gemein�chaftliches darin wiederfinden�oll.
Wär' es nur Friede! Wär’ ih nur bei Euh, — meine

Kinder! bei Euh in Halle. Ja ih fühle, ih könnte Euch
nüßen, wie Ihr mir nügßenkönntet. Aber

|

oùdé ri nw oápa iduer ónws tora Táde Eoya.
Es i�t wohl wahr, i< hätte nun wohl Lu�t, die Kräfte in einer

guten Campagne zu ver�uchen. Aber dazu liebt ih auh mehr
meine kleinen Franken , als un�re grands hommes. Hört! hier
i�t nun, außer Pon�ard, ein Villeneuve, der die ganze Campagne
von Au�terliß mitgemacht hat. Herrlich, bei Gott! — —

Lebet wohl ge�ammt, meine Brüder, ih drü>e Euch an

mein Herz, — der Worte genug! was Thaten hei�cht, hei�cht
keine Worte. — Dich,Neumann,an den ih nicht �chreibe, und

von dem ih doh die er�ten Briefe erwarte, drück ih darum

fe�ter in meine Arme. Adelbert.
TT: MT. O,

X) Dem Ab�chiedsge�u<h; vergl. S, 96.
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Märchen, und �elb�t die abge�chma>te�ten, �ind dochdas Ver-

nünftig�te, was man le�en kann! Jh le�e tägli<h einen Band

von der Blauen Bibliothek, —

48,

An Wilhelur Neumann in Halle.

Hameln den 8. Mai 1806.

Ich habe bereits an Euch, &-Foes&delepoi,einen namhaf-
ten Ballen Skripturen. ergehen la��en, die Adre��e war: an die

Brüder K. A. Varnhagen, W. Neumann, A. W. Neander,
Studenten in Halle. Jch denke, daß Ihr ihn, troß der mangel-
haften Adre��e, erhalten habt, will Euch aber, verhält es �ih nicht
al�o, die Sache einzutreiben anempfehlen.

Und nun, lieber Wilhelm, herzlihen Dank Dir, daß Du

mir �o pünktlih und hi�tori�h, und �o ermuthigend criebe�t,
che no< Du etwas von mir empfinge�t. — Leider �chreibe ih
Dir heute noh ni<ts Neues. — Als ih noch die Kegelbahn
frequentirte, i�t mix da ein großes Wort gar oft zugerufen wor-

den, das Wort Geduld, nun bin ih �eines Sinnes wohl bedürxf-
tig. *) Da ih das Meine gethan, i� es an der Zeit Geduld

zu haben, und ih habe auh Geduld. — Die Nachricht nur i�t
mir mitgetheilt worden, daß die Sache an den König gegangen
�ei; kommt die erwün�chte Ent�cheidung, �o hoffe i< mit Gott,
nicht lange hier zu verweilen, �ondern einen Sachführer zu er-

nennen und �ofort zu Euch zu �toßen, das Fernere dann �chrift:
lih zu verhandeln, denn ih er�che, daß ih niht �o bald fertig
werdenwürde mit allen den Herren. Genug, genug von den

Dingen, nach der Reife die Ernte! —

Ich habe Deinen Brief hier gefunden, wie ih yon einem

Kommando nah Nordheim zurü> kam, wo ih die Magazine
des Regimentsgeholt habe.

*) Vergl, das Gedicht: Geduld, Thl, 3, S, 90,

Y, 10
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Ich war vorher noch, auf eigene Wege und aus Trieb und

Lu�t, die�em dumpfen Mauerkrei�e entwichen. — Ich habe meine

guten Naturkinder zu Rothenberg, die Pfarrerstöchter, be�ucht,
und habe reine Freude an ihrer Herzlichkeit,an ihrer Theilnahme,
an ihrer nicht erlo�chenen Freund�chaft gehabt, es war ein fklei-

nes Fe�t, das ih gefeiert habe, es wird eine Schuld abzutragen
�ein, Euch mit die�en We�en bekannter zu machen, und wenn

Jhr je dur< die�e Gegend �trei�t, müßt Jhr, im Namen des

Sternes, der auh dort verehrt wird, �ie be�uchen.

Jh �chreibe nicht, le�e nur Märchen, komme mit keinem

Men�chen zu�ammen als un�eren Franken, und kaum Avenarius,
der Euch �ehr liebt, aber �elten zu �prechen i�t. Al�o bin ih dem

Schlafe ergeben.
Euch aber empfehleih den Fleiß an, laßt Euch nicht von

vielen Ge�ell�chaften, und ja von keinen leeren haben.

Jh danke Euch �ehr die Briefe, die Jhr mir ge�chi>t habt,
— den einen von meinem Bruder Charles muß ih Euch noch
in der Zeit mittheilen, er wird nah Eurem 'Sinne �ein, wie

nah dem meinen, — ja, laßt uns vereint �ein, es i� das

Be�te. —

Ein anderer Brief aber, einer Freundin [Ceres Duvernay],
rufet mi< mit Macht nah Frankreih, und es muß die�e
Pilgrim�chaft unternommen werden, dann, dann betet für
mich!

Lebet wohl, meine Guten, ih überplaudre nur, was wir

lebendigenWortes geredet haben. Aber i< muß es wohl | thun,
�on�t werd? ih traurig. Thuet desgleichen,aus Liebe.

Ad elbext
”

T,T. TL, 0

Ich vermi��e den lieblichen kleinen Brief von Lafoye; hat
Varnhagen den mit �einen Papieren gepa>t und mitgenommen?

— Schreibet Ihr auf in den Collegien, die mit Euch nicht an-

zuhören ih bedauren muß?
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Habt Jhr einen Sopha, worauf ih {lafen- könne, bis ih
meine eigenenBetten eingetriebenhabe? —

49.

An Varnhagen in Halle.

Hameln den 23. Mai 1806.

Jhr �chreibet mir niht! — Jhr denfet wohl, ih �ei �hon
auf der er�ehnten Rei�e nah Halle begriffen. Nein, meine

Freunde, nein, es i� gar �o weit no< niht, allein ih werde

�ie dennoch, �o Gott will, ein�tens antreten die�e Rei�e; Ihr in-

deß mü��et mir �hreiben, mü��et Liebesklänge, deren ih �o �ehr
bedürftig bin, mi<h um�chmeicheln la��en, denn es werden mir

noch hier viele trübe Tage träge ent�chleichen, in denen dü�tere
Langeweilemi darnieder {<lägt.

Es geht mir wie einem armen geplagtenTeufel, der da auf
der Erde �it mit rü>lings gebogenemHaupte und weit gufge-
�perrtem Maule, — indem der Zahnbrecherhinter ihm den Zahn
gefaßt hat und — und — noch niht auszicht.

Hört — un�er Prinz von Oranien war Einmal hier, und

ich habe zu meinem größten Verdruß erfahren mü��en, daß noh
nichts gethan �ei. I< habe alles Gethane noh Einmal thun
mü��en, und es wird gelegenheitlih weiter be�orgt werden. Wir

�ind, habe ih vernommen, un�er drei, die da eins und da��elbe
Anliegen haben, un�ere Ge�chäfte werden zu�ammen gehen, und

fein Zweifel i�t, daß es nah Wun�ch gehe, Aber Geduld!

Ich habe jezt eben die gerichtlicheVerzichtlei�tungauf alle

Ver�orgung u. . w. unter�chrieben und pet�chirt, — und la��e
�atteln, und gehe wieder auf fünf Tage auf das Land, um von

den Tambours wegzukommenzu den Nachtigallen, und zu ath-
men, — und Gott �ei mit uns. —

Schreibet, und verlaßt mich nicht! denn ih bin an Her-
zens - Langeweile krank, Krankheit, vor der Euh möge hüten

10 *
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Gott der Herr! Jn Monatsfri�t, wenn es gut gehet, — an-

dere Lieder! Indeß muß ih von hier aus noh einige Briefe
�chreiben, und dies i�t mir ißt, wie Jhr wißt, verhaßt und

äng�tlich.
Jch le�e den Godi; nur er�t die er�ten Blätter, aber welch

ein Kernteufel �cheint in ihm zu hau�en! Verhält er �ich nict
zu Wilhelm Mei�ter, wie der gährendeMo�t zu Lacrima Chri�ti ?
Wenig�tens i� es ein Buch, worin etwas �te>t, und um von

ihm zu reden muß man wohl er�t die Ueber�icht haben, und dann

es le�en. Mehr, wenn ih das gethan haben werde. — Jh
glaube �hon ge�ehen zu haben, daß Brentano �elb�t die Brie�e
für alle �eine Figuren ge�chrieben hat, ahnde aber auh, daß es

ihm gar niht darauf ankommen möchte.
Jh umarme Euch herzlich. Laßt leuhten den Stern! —

AelbeLk
I

T.T.7. C.

50.

An Wilhelm Neumann in Halle,

[Hameln Juni oder Anfangs Juli 1806.)

“Ynouovi !

Jh weiß überhaupt nicht, wie es in der Welt zu irgend
einem Ge�chehen kommt! Denn die Welt i�t kalt und träg die

Elemente.

Am zweiten O�terfeiertage in �päter Nacht*) hat mein

Schick�al mich empfangen, und ih �oll von ihm geboren werden

in die freie Welt — ein Na>ter ; — nun �{lummert alles und

ih �elber �{lummere.
Es gährte damals banges werdendes Leben; dann ward

Schlaf, — nun regen er�t �i<h Träume. Stimme möge ein Gott

*)Vgl.S. 94.
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meinen Lippen auffü��en, wann es «Zeit �ein wird. Itt aber

habe ih feine Stimme. Stimme? Ja, ein Laut nur �ein, und

wandeln unter den Sternen, mit den Düften der Ro�en, anderen

harmoni�chenTönen �ich vermählend, ja das wäre ein Leben der

Freiheit! Aber einen Körper haben für den Fro�t, den Hunger
und den Dur�t, — o es i�t doh bedenkli<. — Stille, Liebchen,
mein Herz — �chlafe, {lafe, Kind!

Ihr �teht al�o alle drei aus und von einander in dem

Raume? He! —

zu Dir komm’ ih, Wilhelm *). Hör’, ih kann

unmöglih weiter �chreiben. Es i� ein lei�es Schwindeln, es

wird wohl vergehen, gebt mir Alle die Hand. Xo xè €i-

eivn uw.
Sander i� über Hameln na< Pyrmont gegangen. Ich

habe ihn vor Freude geküßt, er kam aus meinem Berlin, —

er übrigens i�t ein �ehr guter Mann und i� wohl. — Merket

Euch wohl die�es, das er mir wohlmeinend mitgetheilt und zu

beaten gegeben. Die Frölich<he Buchhandlung, ungeachtet
daß �ié uns verlegt hat, �pielt Bankrott, ih hörte wohl die

Worte: „„Konkurs eröffnen, Kreditores nicht befriedigen““ die

gepfla�terte Chau��ee �einer Gurgel {wer ra��elnd hinan�teigen.
Was i� zu thun mit Grünling dem Dritten? Jh frug ihn,
par manière d’acquis, wegen Eures Bandes Novellen u. |. w.,

ob er es etwa verlegen wolle: „Er�t �ehen; wenn es nichts

Neumodi�ches, wenn Boccaccio �ich bequemt �einer langen Perio-
den �ich abzuthun, und dergleichenweiter, warum niht?" —

Ihm traue aber der Teufel!
Wißt Ihr, daß Alexander Lippe mit bei Ulm gewe�en?
Aber, von Euxen Werken und den un�rigen! Theilt mix

doh mit Table de matières und Titelblatt ; ich meinestheils habe
wieder ein Märchen guf den Rahmen ge�pannt, aber der Staub

*) Varnhagen , Neumann und Neander wohnten anfangs in Halle zu�am-
men, mußten �ich aber nach kurzer Zeit trennen. Vgl. Varnhagen's Denkw. 2.

S;, 94 fg: (
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i�t {hon wieder darauf gefallen, und ih weiß nicht wie es damit

wird, — es i�t �o Waare, die ih bei mir be�tellt habe, und ih
bin gar klobig; — ih danke Dir �chr, à propos, Deine Rezen-
�ion, und ver�tehe �ie gar wohl, möchte auh das Werk noh
haben, um es darnach anzu�ehen.

I< habe mi< von Walt und Vult ergößen und quälen
la��en, ja bis zur Schlaflo�igkeit. — Ueber den Herrn Merkel

vide Flegeljahre IV. 240.

Auch vom alten Wieland habe ih mir, niht immer ohne
Freude, manches vorleiern la��en, das ih �hon wußte; über

Sultan�chaft nämlich und Fakirs und Kalender (Dani�chmend).
Auch i�t wohl der E�els�chatten- oder Schattene�els-Prozeßin den"

Abderiten �ehr artig.
Schade, daß die�er vernünftige Mann �o �ehr mit dem Wibe

�pielt, den er haben will, und in die�en �ein Bücherle�en auf

�olche Art verwi>elt, wie er es thut! Wie fommt auch das zu

ihm, daß er-�i< Dichter �elten läßt? — Es wäre, glaub" ih,
ein ganz pa��abler Auffklärer aus ihm geworden. — Und was

{<munzelt Jhr auf die�e Men�chen! Wahrlich, wahrlich, �ie
haben ihr Amt �o gut von Gott als wir. Sie fegen das welke

Laub, und hinter ihnen her �äen die Gärtner, — laßt �ie au,
vom lebendigen Keime nichts wi��end, hinter den Gärtnern her
wiederum das Werk die�er überfegen wollen, o �ind �ie dann

nur bö�e Buben, die �i< den na>ten Ar�h an Stachelbeer-
�träuche reiben!

i Jch bin an den di>en dreifolianti�chen Bayle gerathen und

habe ihn bei den Ohrengekriegt. Er ergößt mich aber noh

wenig, ih erwartete ein Wunder der Kühnheit, und �ehe bis

jekt noh nichts, als einen falten, in Orthodoxie eingepelzten
Aufklärer!

Auch kahle Papierbücher habe ih gele�en — �o mitunter.

Ich habe Schink's Fau�t — Gott �trafe mi< — redlih durch-
gele�en.

Lebe wohl, Bruderherz. — Blanc, Varnhagen und Nean-
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der Gruß und Kuß! Die�es (wie ih ihn begreife) Kernmen-

�chen Briefe �ind herrlih , — �einen leßten zu beantworten muß
mir obliegen. — Du. �iehe�t aber, daß ih niht �chreibe, ja es

zu vermeiden �cheine. Des Händedrucks gar bedürftig, reiche ih
nur die Hand. Xaoere réxva Aids.

Adelbert.
I

T.T.TU. O.

51.

An Varnhagen in Halle,

[Hameln Anfangs Juli 1806.]

Ob ih ihn �hon nur �pät beantworte, �o danke ih Dir

doch innig und herzli<hDeinen Brief, er hat mir wohlgethan,
und ih war bedürftiger �einer, denn ih es �elb�t zu �agen ver-

mag. Zuvörder�t al�o, Dank und Gruß meinem Bruder! —

Sodann etwas von meinem unerfreulichenSeelenzu�tand! Zum

Erbarmen , mein Lieber! Jc denke- (in�ofern ih no< bis zum

Denken mich erheben kann), daß es gar die Langeweilei�t, deren

Ro�t �o �ehr an mir genagt, daß er �elb�t alle Federn der Un-

geduld verzehrt hat, �o daß ih nun ganz gleichgültig daliege
und zu nichts ge�timmt bin als zum Schlafen.

Dennoch, denno<, mein Guter, nahet die Zeit und es i�t
mir fund gethan worden, der nahen Ent�cheidung gewärtigzu

�ein, und ih habe �hon alle die Schneidershände �ich regen ge-

heißen, mir den kö�tlichen Freiherrns-Ro>k zu bereiten, der mih

doch wohl näch�tens wird zieren.dürfen. Und es i� Zeit, — ja

Zeit, daß alles anders werde, denn mein Ei�en i� zergangen

und es muß ge�hmiedet werden.

Jh �chreibe noh an keine Seele! — — von Halle werd?

ih an Theremin und an wen Du �on�t will�t, und an die ganze .

Welt {hreiben. In Halle werde ih auh wohl die Zeit haben,
an meinen Di�tichen zu feilen u. #. w. u. �. w. Dex Lieutenant
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nimmt {<werli< no< etwas vor, vor �einem �eligen Tode in

dem Herrn. — Hör’ aber! es darf der dritte Grüne �chle<ter-
dings nicht und keinesweges von dem vierten hinterli�tig und

meuteri�< angefallen werden. Kann die�er vierte zu Stande

gebraht werden, Heil und Gruß ihm, dann kann er aber mit

dem Bruder Hand in Hand daher kommen, oder wie er mag
und will er�cheinen, aber der dritte muß be�tehen. — Ich
danke Dir alle die mehr�tens erfreulihe Nachrichten, die Du mir

gieb�t, — nur Briefe aus Frankreichfehlen mir no< ganz, da

es �o �pät wird und �ie da �ein könnten, und es �o gut wäre,
daß �ie da �eien. Das verdreu�t mich. Point d’argent! comme

disait Job. q

Mein Märchen al�o i� gut, das find’ ih eben �ehr gut,
daß es gut i�t, — nun wahrli<h! — was aber die Korrekturen

anbetrifft (ih weiß, wie �ehr ih die arme Sprache gequälthaben

mag), — i< wün�chte es �elb�t wieder gele�en zu haben, bevor

es zum Drucke abge�chriebenwürde, — es hat doh noh Zeit. —

Eine Korrektur will i< Euch indeß andeuten: in der Schluß-
phra�e, vor der Periode, die da anfängt: „Es war aber keine

Zeit‘ u. �. w., wo er die Ge�talt über dem Gewä��er verfolgt,
mü��en Süden, Norden, O�ten und We�ten, d. h. alle vier

Weltgegenden genannt werden, ih weiß, daß die eine weggeblie-
ben i�t. Wenn ih es no< �ehe, werde ih vielleiht manches
darin zu ändern finden. Dennoch �agt mir wegen Eurer Dru>-

plane was und welche Eile es hat.
;

Pon�ard i�t fort, Lenz i� fort. Alle �ind fort , und endlich
Lacroix gehet übermorgen fort. Al�o habe ih auh die�es wohl-
freundlihe Ge�chlecht, Mann für Mann aus den Thoren gehol-
fen, und bin, wie es mir {on man<mal ergangen i�, der

Lebte dahinten geblieben, darob bin ih auh traurig geworden.

Den 13. Juli.

Es �ind {on mancheTage verflo��en �eit der Zeit, daß
ih zu {reiben anfing, und ih habe �{<on einmal den blinden
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Schre> gehabt, als wäre das Avancement heraus, — �on�t nichts
Neues. — —

Lebe Du wohl, Bruderherz. Neumann i� mir herzli<hum-

armt, und auh zu Neander mü��et ihr gehen und ihm �agen,
wie ih ihn liebe und umarme, — la��et uns niht nur einig,
fondern nur Eins �ein, Jhr werdet mir Lehrer �ein. Dürfte
es niht verhängt �ein, daß i<h Euch ein Anderes �ei — auh

Untadliges — in der gemein�amen Erziehung, der wir mit

Schweiß entgegen ringen? Dir es an das Herz ge�agt, Du ha�t
noch Dornen, Varnhagen: und �iehe, ih will Dich umarmen,

fo�tete es mi<hauh Blut, daß Du �ie an mich verliere�t.
Es i�t herrli<h, daß Euch �o viele Männer in �o kurzer

Zeit be�ucht haben und Jhr auf Eurem Standort zu �o vieler

Männer Be�uch Hoffnung habt. Werd" ih auh de��en nicht
bald theilhaftig werden! Xaœégereréxva. :

ADLPVLLE,
Euer alter Freund.

DA

An Varnhagen und Neumann in Halle.

[Hameln Juli 1806.]

11 n’y faut plus penser, mes amis,— oùûlosvagos.
Nijn10s, oùdè rà ijdn & da Zeds widero ¿oya.

Die�e ganze Zeit über (es läßt �i<h aus der neu heraus-
gekommenenRangli�te bewei�en) �ind Ab�chiede gegebenworden,
und an Offiziere gegeben worden, deren Regimenter auf dem

Feldetat �tanden und wirkli<h bei den Armeen �ich befanden.
Nun un�ere Leute ge�{<leppt und ge�{<leppt haben, erfolget itt,
nah langen vier Monaten, die�e Antwort von oben: Es möch-
ten die Lieutenants von Chami��o und von Medem bis zur De-

mobilmachung ihres Corps mit ihren Ge�uchen verwie�en werden.



D 154 €-

Die Noth aber hei�cht, er�t das Ende abzuwarten, nämlich
das Ende der Zurü�tungen, dann — nah Monaten oder Jahren

— wird �i<h zeigenZeus Rath�chluß.
Jhr werdet es aus den Zeitungen er�ehen haben, es �cheinet

wirkli< die Be�timmung un�eres Regimentes zu �ein, na< Berlin

zurü> zu kehren, da andere �ih von da aus nordwärts zichen.
Es �ollte bald �ein, es fallen aber, �cheint es auch, ganz eigene
Schwierigkeiten ein, die die�e Aus�icht vereiteln könnten. — Ihr

wißt, daß in �olhen Dingen den Pöbel �{waßzen la��en und

warten meine Art i�t. — Jch bleibe dabei.

Dem �ei wie ihm wolle, be�te Kinder, Ihr �chreibet mir

bald und verzeihetmir, daß ih Euch heute kein be��eres epi�to-
lari�ches Kun�twerk als die�es zuzu�enden vermag, ih fühle hef-

tige Kopf�hmerzen und will mih niht an�trengen, faßt Euch
und glaubt mich gefaßt. —

I< wün�chte �ehr, daß Ihr mir etwas zu�chi>tet, als un�ere
beiden Grünlinge wären. — Jch habe fie au<h an Avenarius

ver�prochen, und Jhr habt es �o einzurichten,daß im Falle un�e-
res früheren Ausmar�ches �ie an ihn und niht an mich kämen.

Hermann i�t ein niedlicher junger Herr! — Was war denn

in die�em leßten Bogen? . . Jch denke, daß die�er Rath gelten
könnte: daß Ihr Euch nämlich die Korrektur kommen ließet
und wegen Bekannt�chaft mit dem Gegen�tand aus dem Kopfe

forrigirtet.
Wegen des franzö�i�chen Geldes, mein theurer Karl, i� es

eben das, was Du �ehr einfa< vor�chläg�t, welches wegen Un-

bedeutenheit des Gegen�tandes (vier Louisd'or) �<le<terdings
nicht angeht, — von Berlin aus , kommt es �o weit, daß ih es

wieder erreiche, werde i< am be�ten Rath �cha�en können, —

Lebt wohl und frei , liebet Euh und mich, und verarget mir

nicht die Hiobspo�t.
)

Adelbert.

EET &.

Nun werde ih die Di�tichen in Ordnung bringen nah Mög-
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lichkeitund was ih irgend nur habe, — auh unendlicheBriefe
werde ih verfertigen. — Gruß an Blanc, an Raumer, an |

Schleiermacher,

53.

An Varnhagen in Halle.

Hameln den 23. Juli 1806.

Wenn man Götterfreude empfunden hat, und �o noch die

Seele er�chlo��en i�t, dann eilt man gerne zu dem Freunde, an

das Herz ihn zu drü>en und ihm zu �agen: „Die�es ward mir

vom Himmel, und auh Du �oll�t Dich freuen““, — al�o, Varn-

hagen, al�o komme ich heute zu Dir. Spät in der Nacht, müde

vom Pferd, wenige Worte nur werde i< Dir �agen, aber auh
Du �oll�t Dich freuen.

Von dem ehrenfe�ten alten Degen, dem Kernmen�chen, dem

Barden Pellegrin, von Fouqué kehr’ ih: zurü>, aus dem Bade

zu Nenndorf. Er hatte mih gerufen, er umarmte mich mit

Kraft und Liebe, bot mir den Brudernamen an, und ein Ge-

�präh von vier Stunden und ein andres von �e<s Stunden,
worin alles Heilige getau�ht ward un�erer Seelen, müßte ih
Dir ab�chreiben können, um Dir und mir ein Genüge zu lei�ten.
Es i�t nicht, daß ih es könnte thun; womit anfangen, was

niht �agen! — Er freut �i< un�er und liebt uns. Bände ihn
nicht ein Vertrag mit �i{< �elber , in keine Ge�ell�chaft zu treten,

�o würde er die�es erwählen,un�er Zeichen 7. 7.7. &. zu tragen.
Hier ein Gedicht von ihm für den etwanigen vierten Grü-

nen, eine nordi�cheSage folgt na<. — Er arbeitet jezt an

einem Kranz von vier deut�ch-hi�tori�hen Trauer�pielen , in Jam-
ben und Pro�a, ein großes �{<önes Gedicht. —

— Die Augen haben fi< mir ge�tern von �elb�t ge�chlo��en,
und heute habe ih au< nur wenige Minuten Dir zu widmen,
— i< habe neuen Urlaub nah Nenndorf genommen und reite
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dahin, — nah der Rü>rei�e mehr, auh ho�fentli<hdann Briefe
an Neander und an Naumer, Grüße Beide. Es i�t des Lettern
Beginnen herrlih, — er �oll niht na<h Rom gehen , ohne uns

gelobet zu haben, un�rer zu gedenken. Grüße ihn, umarme ihn
von mir, und melde mir die Zeit, �o zu �einer Rei�e fe�tge�etzt
i�t. —

Meldet mir doh auh etwas um�tändlich, wie es um alle

Eure Druckge�chäfte �tehet, damit ih mih darnach richte. Jh
werde Euh nah und nah zu�chi>en, was ih fann. A propos,

Avenarius �{<lägt die�en Pentameter vor zu dem Hexameter des

Di�tichons nach dem Griechi�chen:
„Dankbar be�chenkt er dafür jede mit eiuem Ge�ang.“

Aber der Mann, der no< mit Goethe zu�ammen Student in

Leipzig war, i�t aus einer vorhexametri�chenZeit, hat daher nur

zweifelhafteStimme. —

Pellegrin wußte um meine lebten Schi>k�ale, er �elb�t er-

mahnte mich �ehr zur Ausführung, �obald �ie die Zeit. zula��en
wird und die Um�tände. �ie dann noch ver�tatten. Nicht er allein,

auch Ereigni��e in Nenndorf haben mi �ehr gemahnt. Dahin-

ge�tellt, und in der Zeit mehr!
Auch Pellegrin hat Dein Lied hoch gelobt und über alle

Deine andern Dichtungen erhoben. Laß es im Grünling, dem

vierten, niht fehlen. —

Wenn Du an das kleine Ding �o geringen Ur�prungs ud

�o nichtigen Ausgangs �chreib�t, �o wa�che ihm doh, was es �ei-
nen Kopf nennt, und la��e Dir es Red’ und Antwort �tehen von

wegen Lafoye's Büchern. — Wißt Ihr, daß Nobert in Paris

�ein �oll? — Neumann, Neander, Raumer, Schleiermacher, Blanc

(dur< ihn Riquet und France�on), Theremin's Brüder — alle

�eien gegrüßt! Xaœigere réxva.

Adelbert.
T.T.7. &.
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54.

An Varnhagen und Neumann in Halle.

Hameln den 27, und 28, Juli 1806.

Von meiner zweiten Rei�e na<h Nenndorf heimfkehrendund

begierig des freundlichen Ge�prächs mit Euch zu pflegen, find?
ih Deinen Brief , lieber Wilhelm, — ih danke Dir, Treuer,
und widme Dir die Er�tlinge meinerFeder. — Jh werde außer-
dem vieles zu {reiben haben!

Zuvörder�t al�o die Ge�chäftsfachen, und �o Gott will das

Be��ere zum Be�chluß.
Du �chreib�t mir von dem Grünen nichts! — Für Anno 7

be�timmt Pellegrin einen Kranz �ubjektiver Gedichte, aus �einem
Leben �elb�t geflo��en, von denen das, welches ih Euch lebthin
ge�chi>t habe, das lebte i�t. Er wird �ie �elb�t ordnen und

baldig�t direkt an Varnhagen �chi>en; von die�en i�t die nordi�che
Sage , die er ebenfalls geben wird, unabhängig.

Ferner nimmt mi< Wunder, was Du mir von einem

Alexander dem Großen, einem Ge�präh von Bernhardi, age�t,
— ih weiß nur von einem Ge�präch zwi�chen Nero und

Cato *), von welchem ih in dem Wahn �tand, daß die�es es �ei,
welches für Euch be�timmt war, und ih weiß von die�em letzten
geniali�hen Produkte gar wohl und habe davon mit Varnha-

gen ge�prochen, und wähnte er �elb�t hätte mir ge�agt, daß es

dem zu Folge ge�chehen war, daß er da��elbe �ich ausgebeten habe.

Auch habe ih mit Pellegrin ge�prochen, als verhalte es �ih al�o,
und ih dâchte fa�t, daß er �elb�t bereits davon gewußt habe; —

die�es alles �ei an Varnhagen ge�agt.
Hier für den Grünen meine von Pellegrin gebilligtenDi�ti-

hen. — Ih ho��e Eu<h am Schlu��e des Briefes an�agen zu

*) „Nero und Cato von Utica , cin Ge�präch““, in den Erzählungen und

Spielen S, 209 fgg..
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fönnen, daß i< an Theremin �{<on ge�chrieben habe von der

Novelle wegen. — Unterla��et niht, wenn Ihr an Klein- Her-
mann �chreibt, dem�elben den Kopf zu du�chen, damit er uns

von Lafoye etwas ausfage. Ich werde es �elber au< bald

thun. —

Pellegrin i� mix eine merkwürdigeEr�cheinung, und ih
mußte mich Über �ie ent�eßen, er i�t ein ätheri�< ent�endetes
Feuer über dem Moor hinwallend, — er allein ließe mih no<
Glauben hegen an Adlige, denn er i� einer, und der er�te ächte
fräftige Soldat und Preuße, dem ih in die�en Kartoffelfeldern
begegnete. — Er glaubt fe�t an Preußen, �tand au< unter dem

be�ten Regimente am Rhein, unter Quißow Küra��ier, wo er

�ie �ah [die Preußen im Felde]. Nun hat er wegen Verhältni��e
und zwar �einer jezigen Verbindung das �{hwere, freiwillige
Opfer dargebracht, die Zeichen abzulegen, weint aber ent�eßliche
Thränen, wenn er de��en gedenkt, und �einer �elb�t, und �eines
Stammes (de��en azurnes Wappen�child er, mich däuht, dem

Galmy aufgepflanzthat); denn nur na< Waffenthaten �teht �ein
Sinn, und �ein Sehnen nach ihnen verzehret ihn, ohne daß ihn
retteten die Liedestöne; — fallen aber Kugeln, �o �tellet er �ich
gewißlih ein, — oder gehet zu Grunde, und i� �ein Tod

ein anderer als eines Soldaten, �o �tirbt er einen Tod, den

Gott von ihm abwenden wolle, einen �chre>lihen, — Ein �ol-
cer i�t Pellegrin, und er �elb�t ermahnet mich, ein Portepee
niederzulegen, das, �o lange ih es tragen muß, hoh zu ehren
er mich �hmerzlih flehend ermahnt; denn nur unter Seinen i�t
es, die Waffen zu führen, — �ein ritterliher Sinn begehrt
�ogar, mir in den fränki�chen Reihen zu begegnen, wann ein�t
die Stimme des Krieges �ih erheben wird, — mir, — denn ex

erwartet, daß ih niht ein Schlechtes thun würde. — Uebrigens
hat er an meinen Di�tihhen hohe Freude gehabt, denn auh al�o
denkt er. Strategie i�t ihm (auh als Dichter) �ein er�tes, höch-
�tes Studium, zu dem er auh mich aufruft,

Seine Frau i� ein hohes, ein großes und {nes Weib,
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�eine Geliebte und Vertraute. — Von ihr er�cheinet näch�tens
ein großer Roman [Nodrich], den die Perlenromanzendes“drit-
ten Grünen einfa��en, Anfang des er�ten, des zweiten Theiles,
und Be�chluß des Werkes. — Vier Ge�chwi�ter (die viex Ele-

mente), die �ich niht kennen, begegnen �ih in der Welt, in Haß
und Lebe, auch er�cheinet ihnen oft unbekannt der graue Vater,
die Einkleidung i� die Wirklichkeit. — Jh �agte ihr, ih begrif�e
wohl das Märchen ihres Romans , — �ie �agte mir, daß ein

Märchen ein Leichteres �ei, auh habe �ie bereits das Mäâr-

<en ihres Romans in einen Kranz von drei Märchen, einem

arabi�chen, einem �pani�chen und einem nordi�chen, niedergelegt,
welcher zu Michaelis auh �chon er�cheinen wird. Dies Ge�präch
brachte uns auf eine Theorie, wie etwa aus einer Ge�chichte ihr
Noman, qus die�em Roman �ein Märchen, aus dem Märchen
vielleichtno< �ein Ge�ang zu ziehen �ei, — oder doch immer �o
potenzirend, oder ausziehend, jegliches �tufenwei�e bis zu �einer
Mu�ik zu führen und darzu�tellen �ei. —

Mit Pellegrin fielen wir auf eine andere Theorie, die cines
Drama, des höch�ten vielleiht, wo die für �th höch�t tragi�chen
Figuren das höch�te Komi�che gebären, und wiederum die für
�ih höch�t komi�chen das gräßlich�te Tragi�che. Shake�peare und

die deut�chen Puppen zeigten uns oft Strahlen un�eres Ideals.

Pellegrin hat viele Stoffe, die er behandeln will. Zu die-

�en habe ih ihm auh no<, als Gegen�tü>k zu dem Galmy, die

herrlicheHeloi�e gegeben, die er gern angenommen hat, —

dagegen will er, daß i< einen �einer Stoffe, Schön No�a-
mund, von ihm annehme und behandle, und fordert es von mir.

Ich habe ihm Deine Zueignung an Fichte [�einer „Spiele““]
mitgetheilt, worüber er hohe Freude gehabt, wie er auh an dem

Sonett von Eurem hamburgi�chen Reinhold be�onders Wohlge-
fallen hatte, da er von �ol einem Fremden �i< �o ganz ver-

�tanden �ah. So viel, Varnhagen, zu Deiner Freude. Auch
Dein Brief hat ihn hoch erfreut — und die Spätlinge Deiner

Mu�e, die ih ihm habe mittheilen können, — den Traum von
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Neumann hat er auh �ehr gelobt. — Manches Wort und Ur-

theil von mir gefielen ihm, und wir ver�tanden uns wohl. Jh

�agte ihm über �eine jeßige Arbeit Dinge, die ihm Bernhardi
�hon ge�agt hatte, das traf ihn.

Seit ge�tern bin ih ganz ent�ehlih ver�timmt worden; un-

ver�ehens erhalt" ih die Nachricht, daß der unglücklicheSander

in Pyrmont, �eit �hon einiger Zeit, in den er�chre>li<�ten Zu-

�tand zurü>ge�unken i�, und — lautet der Bericht — i� fkei-

ner da, der �ih �einer annehme, und �einer zwei Kinder, die er

bei �i< hat, — i< will hineilen, um zu �ehen, wie es i�t,
und ob etwas i�t, das ih für ihn und die Familie thun könnte.

— So lange fann i< no< an Theremin und überhaupt nah
Berlin nicht �chreiben. —

Was mi anbetrifft, be�te Kinder, ih gedenkedie Zeit ab-

zuwarten, — (oh niht no< Bö�es �tiftet, was in Erlangen
vorgefallen!) — wo wir demobil gemacht werden, und ih dann

freien Muth und Mund habe, zu thun und zu la��en und zu

reden, was ih mag. - Bis dahin denke ih mich nicht frei

zu �ein.
A propos. Die Unter�chrift des Märchens �oll �ein: Adel-

bert von Chami��o; die Herausgeber mögen in Noten die

Verdollmet�hung der helleni�hen Worte dem Unkundigenmit-

theilen. — Wann ih mit einem DugzendBriefe fertig bin, will

ih auh das andere Märchen wieder vornehmen; ob es gehen
will oder nicht, wird �i< finden, aber ih ver�preche nichts.

Die Stanzen mögen im Grünen mit abgedru>t werden;
nur gefällt mir niht: „dem Zuge folgend“, wäre niht: „der

Führung folgend““ein Be��eres ?
Seht doch zu, daß der dritte Grüne bald hervortrete, und

daß der folgende etwa bei Schmidt in Hamburg gehe, und, wenn

er kann, Geld hole. Aur.
: Adelbert.

I

T.T.TT, A,
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Gutachten an Neumann über eine Streitfrage.

Die Religion i� niht die höch�te Sehn�ucht zu Gott, �on-
dern die ab�olute Vereinigung mit ihm, mithin giebt es nicht
ein no< Höheres, — �ie i� Befriedigung, — wie wäre die Be-

friedigung ihrer, die Wi��en�chaft, die Erkenntniß Gottes, —

unter der Religion �tehet die�e. — Daß die Kun�t die Sprache
Gottes �ei, �ind wir einver�tanden, und wohl muß der Kün�tler
�elb Gott �ein, ihm bewußt oder unbewußt; — durchgehetin

Fichte's Vorle�ungen die Skala der fünf Zeitalter, — ih habe
manches daraus ge�ogen, was mein geworden i�, oder habe er-

hellt, was mein �<on war, ob dunkel. — Das Buch wir�t Du

�chon haben, oder haben können.

Xaigere êv yágut xai tovn Toù Îeoù.

Bei Schlegel und der Stael werden jet Waffen ge�chmiedet
zum Kriege gegen Franzthum. — Er hat �i< bereits geübt in

Vorle�ungen in franzö�i�cher Sprache und wird franzö�i�ch gegen
die Franzo�en �chreiben, indem die Stael für die Deut�chen �chrei-

‘ben wird. Die Sache �oll no< nit verbreitet werden.

Auch der Verfa��erin des Nomans und der Märchen das

Schweigen! —

99,

An Varnhagen in Halle,

Hameln den 6. Augu�t 1806.

Jh �chreibe Dir, �pät in der Nacht, vielleicht au<hnur die�e
zwei Worte, auf daß Du Dich darnach zu richten habe�t, -

Wir haben Mar�chordre bekommen, �ollen am 15. Augu�t
1806 aufbrechen,und nah Berlin gehet der Zug. — Gieb mir

al�o be�timmte Re�olutionen in Betreff des und der Grünen;
foll ein vierter heraus? wie, wann, wo? �oll der dritte �ich
Anno 6 oder 7 �chreiben? — An Theremin habe ih eben wegen

A 11
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der „Erzählungen“ ge�chrieben. Pellegrin und �eine Frau hat-
ten nichts, das �ie für die�es Buch hätten geben können. — An

Avenarius mag�t Du �chi>en, was von den Grünen nichts ko�tet.
— Wegen Briefen an mich, berechnewohl die Zeit; wir wer-

den lange auf dem Mar�che zubringen.
Ruhig, Varnhagen, ruhig! — kenn�t Du nochdie�e Stimme?

— wie über der gediegenenGluth des ge�<molzenen Metalls

das �pröde Glas, al�o über der gediegenenGluth Deiner Liebe

Deine Bitterkeit. Deine Liebe kenn’ i<, und darum liebe ih
�elb�t Deinen Brief, den, wenn ih ihn nicht begriffe, ih nicht
einmal zu beantworten wüßte.

Im Zorne, Varnhagen, i� es niht — oòx ëorwy —

zu

handeln, und Dein Brief will reizen. Ein Teufel hat Dir die

Ausdrücke in die Feder gelogen: „Wir wi��en nun, daß Du be-

{lo��en ha�t, no< einige Zeit in Hameln zu bleiben, vielleicht
auch nah Berlin zu gehen, wie es Dir gefallen wird, nur nicht
zu uns nah Halle will�t Du kommen,“ u. . w.

Ich �age Dir, ruhig, Varnhagen, ruhig — i< bin es

ganz. Ehre mich, wann ich, mit Aufopferung aller meiner Ho�f-
nungen, treu bleibe der innerlichen Stimme, die mi leitet,
wie es für mich �i< ziemt, und handle wie i< muß; die�es
Muß ift ein innerlicher, nicht etwa der äußere Zwang.

Ich diene, �o lange das Regiment auf dem Feldetat �teht, —

oder doch die Dinge al�o �tehen wie itzt; wird es demobil, än-

dert es �i, erlange i< in meinem Sinne die Freiheit wieder

zu wollen nah eigenen Richtungen, und über die find wir,
glaub? ich, einig; al�o i� kein Wort darüber zu verlieren, was

ih thun werde, denn da die Zeit und die Lage der Dinge zu

der Zeit völlig unbe�timmt �ind, �o läßt �i< im voraus für die

Zeit nichts be�timmen, — wenn es in vier Jahren i�t, ge�elle
ih mi< �{<werli< zu Euren Studien in Halle.

Als ein Denkender la��’ ih die Ehre hochgelten, ihr mü��en
�elb�t Men�chenopfer fallen; — wenn der Heerfür�t zum Kriege
gerü�teten Männern verwehrt die �on�t freie Entla��ung, weil �ie
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eben zum Kriege gerü�tet�ind, und wegen des Krieges, �o i�t
es niht, in meinem Auge, anders zu handeln als zu harren,
ob Krieg, ob Friede werde. Ueber �olche Dinge rede mit Pel-
legrin. —

'

Vor dem Abmar�che no< �chreib? i< an Neander und Rau-

mer, und werde morgen mein altes Märchen wieder auf�uchen.
A propos, „Adelbert's Fabel“ möcht?i< gern wieder haben, es

wird doh nach einer �hon genommenen Ab�chrift gedru>t. X@æi-

gére Téxva duós.
Die Nacht des 6. zum 7.

Adelbert.

Sander i� wieder unterwegs nah Berlin, ih komme von

Pyrmont und �einer Schwägerin, Sophien's Schwe�ter. J<
war <le<t beho�t, und ritt gut, d. i. �tark, habe nichts weni-

ger als die ganze Haut meines vielgetreuenHerzens eingebüßt.

96,

An Varnhagen und Neumann in Halle,

Hameln den 12, Augu�t 1806,

Da, �eit ih es zu leben angefangen, mein ganzes Leben ein

Gewebe nur i� von Ordre und Contreordre, und i< dem wohl

gewohnt bin, �o habe ih mi< au< nict von die�er lezten Con-

treordre irre führen la��en und bin gar gela��en blieben; die
doh möchte niht unbedeut�am �ein, und könnte um einen gau-

zen Theil mi meinem Ziele entrü>en. — Es wird ihr zufolge
ver�chiedentlih ge�prochen, bald die �ämmtlichen Franzo�en zu

ver�hlu>en, bald �i<h der eigenen Haut zu wehren, bald auch
�ie gutmüthig darzubringen, i< aber horche niht einmal dem

Güän�ege�chnatterzu, und denke nichts, i< warte es ab.

Wi��et denn, &vFoesFegpoi, daß wir un�ere abge�chi>-
ten Fourier�chützen wieder abgerufen haben und bis, auf weitere

ELS
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Ordre �tehen bleiben; ob es mit gutem Fuge i�, daß wir eine

andere Mar�chroute erwarten, wird �i< finden, und wenn es

kommt, werde i< Euch deß belehren, indeß mü��et Jhr no< an

mich in Hameln �chreiben.
Was den „Grünen“ anbetrifft, wird wohl, da der Be�orger

ein ausgemachter E�el i�t, das Be�te �ein, mit der Buchhandlung
es unmittelbar �chriftli<h abzuhandeln, und i< bitte dann, daß
ZJhr mir die Be�chließungen und den Erfolg zu wi��en thuet.
Auf die eine oder die andere Art muß es do< damit enden.

Daß ein „Gelehrtes Berlin“ gut honorirt werde, �cheint
mir außer Zweifel,indeß mißfällt es mir doch, die�er Unart Schrif-
ten �o ganz �i< zu ergeben; wie ih dachte, da ih Euch über

die Testimonia de Merkelio �chrieb, denke i< noh, und begehre
feinen Theil zu haben an die�em zweiten Unfug. Nehmt nur

als Freund�chaftsbeweis die Mittheilung des beige�ügten Blätt-

<ens an: bei genauerer Sicht halte ih dafür, daß es ein Leich-
tes �ei, einem ehrlihen Manne �owohl als einem Schufte eine,
�olche Laus anzuhängen,daher es auch immer ein Uner�prießliches,
Nichtsbewei�endes bleibt.

Jc habe hier ein paar gutmüthige Men�chen ausgehe>t, die

da meiner Reden �ehr begierig �ind, darob �ie �i< hoh verwun-

dern, es läßt �ih mit ihnen gar gut umgehen; es i� �chon viel,
wenn man mit einem reden kann und er niht die Rede neben

�ich vorbei�treichen läßt. So weit �ind wir, und ich ge�tehe, daß
der Zorn des Vortrags mir oft �ehr wohl thut und erhellendwird,

indeß merk’ i< au< wohl, wel< ein von jedem Rü�tzeug ent-

blößtes na>tes Ding ih bin, — habe i< do< kaum die Augen

nach dem Orte hingewendet,wo die Sonne ex�cheinen �oll, und

die Dämmexung i� dunkel. — Für welchenGelehrten au< wäre

es vollkommener Tag, — für welchen das Werk abge�chlo��en, —

o mein Freund, die�es Wort ein Gelehrter klingt mir jetzt �o
�onderbar! Studenten �ollten �ie �i< nennen, die redlichen,die

da das unerreichbare Ziel �ich vorge�te>t haben, und �ollten denen

den Namen Gelehrte la��en, für die die Welt mit Brettern ver-
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nagelt i�t, oder die �ie �i< �elb�t vernagelt haben, und denen der

kleine Hofraum genügt, de��en topographi�chenPlan �ie �ich gekauft
und erlernt haben. Wer nichts mehr lernen will, der muß �i<
gelehrt nennen,

— gAóoopo und ooprorai tommen mir vor

wie Studenten und Gelehrte, es käme darauf an, den Vor�chlag
zu thun und den Anfang, — la��et uns, Freunde, un�er Leben

lang Studenten bleiben!

Daß Jhr es �o ern�t treibt, wie Eure letzten Briefe mich
belehren, freut mi< ungemein, es i� brav und ih will Euch
darum kü��en, ih inde��en, — a< i< bin nur dem Schlaf er-

geben, kaum le�e i<, und �{<le<te mittelmäßige Dinge, und

�chreibe niht einmal Briefe. —

Mein Märchen wird auch niht gedeihen,ih will nicht ver-

derben, was einmal gut werden kann, es drängt �i< zu viel,
und ih bin zu �chlechtbei Tinte.

Ich habe gele�en: Märchen der Deut�chen von Mu�äus,

Palmenblätter, die Horen, — Das Märchen von Goethe i�t ein

gar wunderbares großes Ding — es lö�t �ih aber nur für mi<h
in vielfachenbeweglichenAhndungen auf, und ih zweifle auch,
daß man es, mit Zirkel und Winkelmaaß in die Pro�a flach-

gedrüdt, kon�truiren könne, oder nur in Men�chen�prache die Figu-
ren nennen, Bei Novalis, dem Goethe wohl Vorbild gewe�ar
i�t, fände, glaub? ih, die�e Möglichkeit�tatt.

Lebet wohl, meine braven Freunde, freie Kämpfende die

Zhr �eid! und gedenketman<hmal im Guten Eures armen Bru-

ders. Xdcouszaè tohvn vu. Adelbert.

TT: TU Q&,

Das Be�te von mir wird dochjeglichesmalan Neander mit-

getheilt? J< begehre an ihn �elb�t zu �chreiben, und komme

niht dazu; heute i� es wieder �pät in die Nacht gekommen,
und die Po�t geht morgen. Hier ein Wort nur an Karl von

Raumer. Jh umarme Blanc, und erwähnt meiner im Guten

gegen Schleiermacher. X«aégere.
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91.

An Neumann in Halle.
Hameln den 23. Augu�t 1806.

Die Noth bricht Ei�en, bricht aber ni<ht-Märchenvom dür-

ren Holz, — i< habe mein Möglich�tes gethan, �ein Name hat
�ich aber ausge�prochen: Verwerfen.

O es i�} {limm, �ehr �<hlimm, wenn man bedacht �ein
muß — und �eid deß bedaht — �einen Namen zu gründen, na<
Füllung für �ein Buch �i<h um�chauend zuzugreifen, wo und was

es �ei; la��et doch lieber Euer Schiff leichter vom Stapel laufen,
nur, um Gottes willen, kein Windei der Henne Eures Ruhmes

untergelegt! — Da haben wir's, �tatt Hülfe, — Ermahnungen
und Moralitäten, — leider, es i� niht anders.

Für die alte Kai�erin �ollte ein Herr als Galan geworben
werden; mit dem fe�ten Vor�aß nicht zu ver�tehen, ent�chlüp�te
er �tets dem Werbo�ffizianten, der, ermüdet ihm nachzu�ezen, ihm
endlich�agte : „Eh bien, c’estde coucher avee elle dont il s’agit :
puisqu’ il faut vous le dire.“ — „Eh bien, ver�etzte der Mann,
puisqu’ il faut aussî vous le dire, répondez à S., M. qu’ elle

peut me faire couper la tête, mais qu’ elle ne peut pas me

faire bander.“ —

Jh habe Euch ja �chon ge�agt, daß ih bereits den Pelle-
grin angegangen bin und entblößt gefunden habe. Auch i� er

jezt in Nennhau�en, und niht mehr in Nenndorf. — So eben

läßt er mir �agen, er würde an mi< �chreiben.
Ich habe zu lange, die Jhr mi be�chämt, der Trägheit

freudlos gepflegt. Jh will dichten; dem Sporn gehorchenPelle-
grin’s; wenn auh das niht, was er mir �agte. — Ich habe
�elb �hon den Anfang gemacht, bis zum Grund�tein habe ih
aber noh niht gebauet, — o wäre i< �o weit nur. Wenn der

da i�, �o träget er bald das Gebäude. Du glaub�t niht, Wil-

helm, wie die völlige, elektri�<he Z�olirung, in der ih mi<h be-
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finde, mi äng�tet; Urtheil, Rath, Stärkung, Ge�prä bedarf

i<, worin die Jdeen �ich erhellen; — und die Ang�t i�t groß,
die�es Gefühles, daß es �o ganz das Verkehrte �ei mit uns, als

mit den Hunden. Hat die Hündin ihre Jungen geworfen, #o

�ind die blind, �ie aber kann �ie gut �ehen und erkennen; wir

aber, ih wenig�tens, bin, habe i< jüng�t geboren, ganz blind

gegen meine Frucht, und weiß nicht, ob es lebt oder todt i�t,
ob es zum Ge�chlechte der A�en gehöret oder der Götter, was

da i�t. — Kauft Euch denn den Fortunatum, das Volksbuch,
und le�et es vorläufig, — dann, �o es Gott giebt, reden wir

weiter und erhaltet Jhr au< Fragmente. — Jch wün�chte gar

�ehr, ein paar Bücher bei mir zu haben, i< habe nichts, in der

Welt Gottes nichts. Schicktmir do< alsbald meinen Galmy,

au< was Jhr Grünes mi��en könnt, und was Ihr �on�t habt,
das mir gehöre, und wo man die romanti�chen Sylbenmaße fin-
den könne. Glaubt Jhr, daß ein Oktavian in Hameln wäre?

Gott �ei mir gnädig!
An Hermann geht mit die�erPo�t ein Pfla�ter für die Hart-

hörigkeit. Was hülfe es, wenn i< ihm neue Aufträge geben
wollte? hingegen �age i< ihm, daß er ins künftige ver�chont
bleiben �oll. J< �chreibe heut eine große Menge Briefe, nur

immer die nicht, die mix am näch�ten am Herzen liegen, no<

niht an Werner!

Die „Sage“ �ollte für Grünling den Vierten �ein. Es i�t

doh �händlich mit den Grünen. Sucht doh eigenmächtigirgend-
wo Rath zu �chaffen. Sollte auh für die Zukunft das alte

Um�on� wiederkehren, will �i< denn keine edle Seele aufopfern!
Reimer �ollte doh es thun, — könnte wohl Pellegrin helfen?
— Hätte ih gewußt, daß es �o kommen würde, hätte i< ihn um

einen Verleger gebeten, — Gebt mir au< ein Gutachten dar-

über, wenn er mir �chreibt, werde ih ihm antworten. Lebt wohl,
Kinder. —

Xáous xai tion. Adelbert.

TTT, &.
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A propos. Jh habe �eit aht Tagen nur Ein Bein, mein

Ti�ch i�t do< no< be��er dran, er hat drei. Aber glüc{li< zu
prei�en die fünffüßigenHexameter, die ih ge�tern im Schwunge
machte! — Jc kann wohl no< an vierzehn Tage die Stube

hiïten.
Sage mir do<, Wilhelm, erbe�t Du oder niht. Denn —

Geld! — a< Geld! ja Geld! i�t do< das �{<ön�te Lied vor den

Men�chenkindern. — Was machen die vierhundert?
Ich habe auch ein paar Worte an Neander ge�chrieben, aber

ohne Ruhe und �{le<t, — ih kann ja �elb�t keine Briefe �chrei-
ben. Oöai, Ovai.

58.
An de la Foye.

Hameln den 23, Augu�t 1806.

Die Zeitungen, lieber Adelph, werden Dir die Stimmung
meiner Seele, mein Wohl und Wehe bereits angegeben haben,
und mein inneres Leben. Ja wohl, das i� grau�am, wem

aber �ein ganzes Leben �i< aus �olchen Trug-Lo>kungenund

verhöhnten Hoffnungenflot, dem i� auh die Ne�ignation ge-
worden, und mag immer das Aeußere �chwanken, er �ieht ihm
unbewegt zu, — i< habe mi<h angebaut in meinem Lande, der

ewig �teten Welt der Wahrheit, der Jdeen, der Dichtung. Ver-

blaßt i�t vor meinem Blicke die �ogenannte Wirklichkeitmit ihren
wech�elnden Zufälligkeiten,Nothwendigkeit,Ewigkeit und inneres

Leben i�t meine Wohnung. Wir ver�chanzen uns in Hameln,
nachdem die friedlihe Ordre der Heimkehr na< Berlin zurük-
berufen worden, und �cheinen hier bleiben zu �ollen — die Freunde
indeß üben in Halle beharrlichenFleiß aus.

Pellegrin i� ein Preuße, ein wa>rer, markvoller, edler Rit-

ter, wie die�e Zeiten {werli< einen zweiten erzeugt haben; ih
mußte �taunen, da mix die�e Er�cheinung wurde. Verhältni��e
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haben ihn vom Dien�te abgerufen, nun weint ex na< Thaten,
indem er die der Väter mit von der Charis und der Mu�e ge-

füßtem Munde be�ingt. Er wird noc, fo Gott ihm gnädig ift,
in gutem Kriege vor dem Feinde fallen. Aber er �elb�t �agte es

mir und ermahnte mi< — man darf nur unter �einem Volke

fe<ten. Er hat nur Kameraden, dann Lehrer gekannt, ein

Freund, ein Bruder i�� ihm niht geworden; er bedarf der

Freund�chaft. Wir hatten uns einmal ge�ehen, er hat mi< von

hier in das Bad zu Nenndorf zu �i<h berufen und hat mih um-

armt mit �eltenem Feuer. Wir �ind Freunde worden. Jh

wollte, .Du kennte�t die Dichtungen die�es fleißigen Sängers,
de��en Lyra uns �o �ehr ergöt; Du würde�t Dich mehr freuen
der Kunde, die ih Dir gebe.

ZJchhabe bis jetzt träg nur Schlaf und Gähnen wech�eln

la��en; nun aber habe i< mi<, von Pellegrin heftig ge�pornt,
zu dichten ent�chlo��en, J< befinde mi< aber gar �{<le<t bei

Tinte.

Unfall auf Unfall trifft den gar nicht herauskommenden
Orünen, ge�chweige daß ein vierter zu Stande kommen �ollte.

Du aber, Adelph, chreibe�t niht; warum �chreib�t Du nicht,
Bruderherz, bi�t Du frank, todt, Soldat? die Briefe gehen doch,
ih begreife das alles niht. Schreibe doh, des Jahres ein-

mal doh.

Xœioe zaè eioyvn 60.

Adelbert.

99.

An Varnhagen in Halle.

Hameln den 7. Septemher 1806.

Jh eile in freudiger Stimmung meine Freunde dankend zu

umarmen, werde aber, glaub? ih, nur wenige Worte �chreiben.
Dank Euch der herrlichen Sendung, — Briefe und Bücher,
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alles hat mi mit Freude berau�cht, — und i< ward ein Kind am

Weihnachtsabend, ob doh ern�te Kleinode vor mix lagen. Alles

fordert Antwort und hei�het Worte, wo anfangen? — Die

wohleingepa>ten Bücher �ind do< niht ganz unver�ehrt ange-

kommen, der leidige Regen i�t dur<gedrungen, — und was ge-
litten hat, i�t haupt�ähli<h das Wunderhorn. Auch S<hlegel's
Roma hat die Nä��e ver�pürt. —

La��’ uns in Gottesnamen den vierten Grünen fahren la��en.
Zch bin es zufrieden, wenn Du Deinem Verleger den geniali-
�chen Streich ver�ezen kann�t, ihm für baares Geld einzuprägen,
was er niht um�on�t gewollt.*) Mein Vorrath i�t Dein, und

ich glaube, daß das Ge�chenk Pellegrin's �o gut hie als dort auf-
gehoben i. — Hier i� es pa��end, daß ih Dir des guten The-
remin’s Brief und Betragen �ehr zu beherzigengebe, al�o mü��en
ete Studenten (na< meinem Sprachgebrauch heißen alle fort-
�chreitenden, niht Phili�ter gewordenen Gelehrten �o) es treiben.

I�t es nicht an der Zeit, aufzuhören, die Herausgabe eines Al-

manach zu höch�tem Ziele un�rer Mühen zu machen? Jh möchte
wohl, daß dies Buch von �elb�t �eine Fort�ezung gefunden hätte,
aber �ie ihm aufzuzwingen, mit Aufbietung aller Kräfte, i�t
ni�<ts niche. Laß denn fürs er�te den Grünen verblichen
�ein.

Jch bitte Euch, Kinder, eigenenHeiles wegen, wenn ih
Euch Raritäten aus meiner Gedichtenfabrikezu�ende, �ie mir ja
no< mögli<h�t zu durchpeit�chen, und, �o unerfreuli<h es Euch
au< manchmal bedünken muß, ihrer mii mir zu �prehen. Denn

ih brauche es. Z< bin blind für �ie, und kann, was wahrlich
immer das Be�te bleibt, mit Niemandem mi< mündli<h be-

�prechen. —

*) Der Buchhändler, dem V. den Verlag des Almanachs angeboten
hatte, lehnte die�en ab, verlegte aber eine Sammlung pro�ai�cher Auf�äßtze(Er-
zählungen und Spiele), für welche er ein Honorar zahlte und zwi�chen die

manche der für den Almanach be�timmten Gedichte einge�hoben wurden,

S. Varnh. Denkw. 2. S, 101.
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ZJ< werde meinen Fortunatus ab�chreiben la��en, und Jhr
erhaltet ihn lieferungswei�e — binnen vierzehn Tagen vielleicht
die �iebenhundert bis achthundertVer�e, die da �ind — auch in

vierzehnTagen (zwar der be�ten Muße) ent�tanden. — Gedenkt

meines Ge�prähs mit Pellegrin über ein no< zu �hreibendes
Drama, das i�t die An�icht, die ih gefaßt habe, meines Spiels.
— Was Zhr erhaltet, wird do< no< fernerer Umänderung �ehr
unterworfen �ein. J< will alle Kräfte aufbieten, zu denen meine

Freunde mehr Zutrauen haben als i< — werde glauben, �ehr

früh fertig worden z11 �ein, wenn der Winter ihn �i< ründen

�iehet. Z< will, �ag! ih, alle Kräfte aufbieten, er �oll allen

ein Probir�tein werden der in mir zu nährenden Hoffnungen
des Dichterberufs. Fällt au< die Probe, was ih ahnden
fann, �ehr demüthigend aus, �o gräme i< mi< darum nicht zu

todt; muß i< auh auf den kö�tlichen Be�iß der {öpferi�hen
Kraft Verzicht thun, bleibt mir doh, die nichts mir rauben

kann, die empfangende, und al�o nenne i< mi< fortan no<
einen Dichter. Lu�t und Schmerz der Bemühungen�elb�t haben
�i �elber reih belohnet. — Die Worte �chreibe ih �ehr naiv

nieder, legt mir keine �i< ver�tellender Eitelkeit Schuld bei.

Ich habe hier einigen Weibern vorgele�en , der Eindruck i�t
der des gewaltig�ten Komi�chen gewe�en. — Schickt nicht in die

Welt die Kunde, daß ih ein �olhes Buch �chreibe (ein dides

Buch wird es wahrlich, oder nichts). Aber für alle Freunde
�ind die Blätter offen, und ih wün�che zumal, daß Pellegrin
davon wi��e. Du mußt, Varnhagen, Fouque'n dur< Bernhardi
nah Berlin fordern la��en, und entweder kommt er, oder läßt Dich
�elb�t na< Nennhau�en holen, daß Du dich niht weigern wir�t.

A propos. Die Korre�pondenz mit Frankreich,die i< über

Halle führe, bekommt für mi<h die höc<��e Wichtigkeit. Triff
wo mögli< An�talt, daß der näch�te Brief nicht zu �ehr ver�pä-
tet und doch recht �icher an mi ergehe; — wenn wir mar�chiren,
thue ih es Euch kund; — die�er näch�te Brief kann ent�cheidend
�ein. Z<< handle �elb�t�tändig, frei und nothwendig nah meiner
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Art. Von den Loo�en in Kronion’'s Urne kein Wort; von den

gefallenen zu ihrer Zeit das Pflichttheil, — �ollte es mir au<
nur gegönnt �ein, Euch den Sinn errathen zu la��en, �o �ollt
Zhr es do< bewahren, als Kleinod des heimlichenSchatzes des

Freundes; was ih muß, und au< was ih darf, erhaltet Jhr
jeglichesmalganz.

— A propos no< der Briefe aus Frankreich
— i< weiß un�er und Euer Geldge�chäften-Verhältnißmit Nean-

der nicht, und mag vollends nicht mit dem Heiligen davon phi-
li�triren; wenn es be��er i�, vergütigt ihm das Porto. —

HerzlichenDank der Briefe und Nachrichten, die Du mir

mittheil�t. Laß uns fe�t zu�ammen hangen und au< von Zeit
zu Zeit immer von un�erer Schrift etwas �ehen. Karl von

Raumer i�t herrlih! — Mit Theremin rede viel von mir, i<
will alle Tage — und komme niht dazu — die Zeit mir neh-
men, an ihn zu �chreiben, Jhr aber, wenn Zhr vereint �eid,
mü��et Euh auh darin vereinen, einmal gut an mi< zu �chrei-
ben. — Die Du in Berlin von mir grüßen �oll�t, und wie je-
den, weißt Du aus dem Gei�te aller meiner Briefe, und über-

la��e i< Dir. — Jede Zeile an Dich ko�tet einen Vers Fortu-
naten.

i

Laß Dir noh, guter Bruder, wegen der Zueignung von

Le��ing's Schriften innig�t danken; wahrlich, wahrlich, niht das

An�chauen des er�ten Korrekturbogens des er�ten Grünen hat
mir al�o das Herz erfreut.— Du ha�t mir Freude bereiten wollen,
und �iehe, es i�t Dir wohl gelungen, no< Einmal — Dank und

Umarmung — �ei Dir Dein edler Franke ge�chenkt; aber meinen

Le��ing muß ich in Frankreichhaben, und eben das Exemplar.*) —

Griechi�<h mag ih jezt niht treiben. Epiktet's Encheiridion
habe ih mit Hülfe einer Ueber�ezung �ehr gut gele�en. Von

dem Büchelchenvielleichtmehr an Neander, de��en Briefe herrlich
�ind, und auch die�er lette.

*) Vergl. Br. 24. Ein Sonett Varnhagen's an Chami��o im Mu�en-
almanach für 1806 beginnt: „Ein edler Franke“ u. #. w.
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Grüß Fanny, — Ro�a Maria, — Reinhold. Sag die�em,

wie�ehr Fouqué’n �ein Sonett gefreut hat. Laß die Stanzen
an Fichte bei Gelegenheitauh er�cheinen, Xaigere réxva.

i

AD elbe,

Ú. TTC;

Folgendes i�t eine Probe aus meinem Encheiridion:
„S&ütiger Gott, mit dir �elb�t ja �chachern �ie voller Gewinn�ucht,

Segen das Handgeld dran, denken: es lohnet der Kauf.
Gieb Paradies nicht, Herr! �on�t wir�t du geprellt wie von Juden,

Sind �ie zum Thore hinein, wahrlich, �ie lachen dich aus!“

Dazu noh zwei, denen i< no< niht Zeit gehabt habe Hexame-
ter anzupa��en, �ie wollen von �elb�t �i< niht bequemen, zu Pa-
pier zu kommen, Es könnte fa�t ein Bändchen Epigramme zu
Stande kommen.

„Welch ein anderes Bild mir erwacht, fleugt tragend in Händen
Rechts das Wa��ergefäß, links ven entflammeten Brand ?

Selt�am ent�tiegenes Bild, vem mit Andacht flehenden �ag, dem

Weihe begehrenden mir, deiner My�terien Wort!“ —

„Schnell auflodernder Gluth hin�hwinde der winkende Eden,
Daß aufhöre der Men�ch Gutes zu wirken um Lohn;

Schnell auslö�chender Fluth hin�chwinde die �chre>ende Hölle,
Daß aufhöre der Men�ch Schlechtes zu la��en aus Furcht.“

Das wäre ungefähr das Zweite, Schaltet es ein, wenn es er-

�cheinen kann und �oll. Jhr wißt die Vorliebe, die ih zu die�em
Werklein hege. — Uebrigens i�t dies der er�te Entwurf! Be��ere
Du, wenn Du kann�t.

„Daß mir die Fülle der Ge�ichte
Der tro>ne Schleicher �tören muß!“

Es i� der Apotheker. — Jh bin wegen Fuß�chaden vier Wochen
eingeblieben, daß i< mi< �ehr gefreut habe, — nun hört es

auf! Den Schlaf habe i< mix aus den Augen gewi�cht, J<
kann eigentli< nur Nachts arbeiten, und �itze gewöhnlichbis um

2 Uhr. Dafür �ind mix auh die Tage �ehr �chle<t nug.
Hier no< ein Beitrag zum „Gelehrten Berlin“, �olchen

Xenien i�t viel exlaubt!
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Paul Erman.

„Wie mit Zank und mit Schweiß die Thoren nur alle �i< aufblähn,
Schreitet mit Ern�t er allein, J�is, zu deinem Altar.“

Julius Klaproth.
„Welcher zu �ein Du Dich rühm�t, der Verhöhnung Kün�tler und Mei�ter,

Pfu�cher, Siberien �elb�t lehrt Dich die eigene Kun�t.“

Bocquet.
„Bocquet ab hoc et ab haec ein�t lehrte Phy�ik, und es leerte

Bald �ich ver Lehr�aal, blieb ganz wie die Lehre nun leer.“

Varnhagen.
„Wehet ver Wind, �o knarrt das Getrieb und mahlet das Mühlwerk,

Freuet der Herr �ich betäubt �einer Sonettenfabrik.“

Chami��o.
„Auch Du, mäßiger Held, laß, redlicher Franke, Dir rathen,

Bleibe Du lieber davon, la��e vas Dichten nur �ein.“

Ancillon.

„Daß für Laternen man Bla�en gekauft, muth�prechendes Faktum! —

Bla�e, du bla�e�t dich auf, aber noch fehlet das Licht.“

Erman der Vater, über Sophie Charlotte.
„La}’, ehrwmürdigerGreis, es genug �ein, wahrlich �ie �{läft �chon.

Lau�chte vom Grab �ie hervor, drückte Dein Buch �ie zurü>!“

Hermb�tädt.
„Fahre nur fort, zu verpuffen mit Spießglanz Deinen Salpeter,

Vis in der Technologie endlich Du �elber verpufft!“

60.

An Varnhagen in Berlin,

Hamelnven28. September 1806,

Ich hoffe, lieber Adelph, Du wir�t no< bei Zeiten und in

Halle meinen letzten di>en Brief erhalten haben, worauf Neu-

mann's Brief (mit Lafoye's Zettel ohne Zeithe�timmung) ‘mir

niht eine Antwort zu �ein �cheint. Die�e Schreiben mü��en �i<
Tag für Tag gekreuzt haben, doh habe ih um�on�t die eigent-
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lihe Antwort von Dir erwartet. — Auch an Neander hatte ih
darin ge�chrieben. —

Noch ein Wort über Eure Sammlung, und was �ie von mir

mit an den Tag bringt, vermuthlih zu �pät, — was aber {hon
ver�ehen �ein mag, �oll mi< niht anders kümmern, und werde '

ih es ver�chmerzen. — ZJ< wün�che (wenn Jhr die Stanzen

habet aufnehmen wollen), daß �ie das» er�te meiner Gedichte
�eien, und die �hon angegebeneVeränderung nicht vernachlä�-
int, mani mitt DLM NUYS [olg Uu, 122107ejes

„Der Führung folgend“ u. �. w. Unmittelbar darauf das

Sonett; aber ja nur mit der Auf�chri�t „Sonett“ und kei-

ner andern Be�timmung. „Sehn�uchtslilie“, unmittelbar

darauf: „Sehn�ucht“. — J< wün�che �ehr, daß „die Na�e“

ganz weggeblieben�ei. Es würde mir äußer�t unangenehm �ein,
weun Jhr �ie hättet dru>en la��en, wäre es auh nur darum,
daß Ihr �ie in einer �{<le<ten Ab�chrift habt und daß �ie ganz
anders jeßt aus�ieht. Der Druck des „Encheiridion“ �oll
mich �ehr erfreuen, und wün�che ih, daß zwei kleine Elegien,
die ¿< Euch in meinem letztenBriefe �andte, mit aufgenommen
worden �eien; �ie wären, glaub?ih, am be�ten zwi�chen: „Kind,
Was UL OL HE 12 0 UND 8 Sut Das R@œpitel
Matthäi“ einzu�chalten. Jn die�e Gegend doh der Samm-

lung gehören �ie hin, und niht ans Ende.

An Lafoye werde ih näch�tens �chreiben, i< lege ein in

Briefe an Hippolyt; Jhr braucht al�o niht auf mi< zu warten,
wenn Jhr an ihn �<hreiben wollt, Nun bi�t Du �elb�t auf der

Stelle: ih empfehle Dir �ehr, alles Mögliche zu ver�uchen, die

Bücher, die er niht erhalten hat, wieder ausfindig zu

machen. La��e Dir zu die�em Behuf von Hermännchen alle Adre�-
�en, Rechnungen, Modifikationen der Artikel, Data und vorhan-
dene Papiere überliefern, und gehe zum Buchhändler Quien,
der damals die Sendung ganz allein be�orgt hat, — es muß
auf allen Wegen ge�chrieben werden und Laufzettelge�chi>t wer-

den, laß alles unter Deinen Augen ge�chehen,und ver�ichere
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Dich, daß nichts vernachlä��iget �ei. Es wäre �üudlich, daß die-

�es verloren ginge. Gieb mir au< Antwort darüber. —

Du bi�t, lieber Varnhagen, in Berlin ein offener Brief von

mir an alle die alten Freunde und Bekannte, an Deinen Wirth
Theremin, mit dem Du mir �chreiben mußt, an Werner, der es

doch gut meint und von dem Du mir �chreiben mußt, an Mad.

Sander, an Bernhardi,, den ih umarme, und an Pellegrin, den

Du gewiß �ehen wir�t, ih habe die�em letzthin gelegenheitlichein

paar Worte ge�chrieben. Du bi�t an Mad. Cohen eine Antwort

auf einen �ehr lieblichen Brief, den i< jüng�t von ihr erhalten
habe; — �ie will mir etwas zukommenla��en, welcheszu be�itzen
mich �ehr erfreuen wird, Du kann�t es mir mit den Büchern
aus Halle vielleichtzu�enden. Marianen, die Lüßow'�chenDamen,
Augu�ten, �oll�t Du �ehr herzli<hvon mir grüßen. I�t der

gute France�on ganz ver�chollen? Ex hat in die�em Sommer

durch �einen Bruder ein Päckchenvon mir an Theremin erhalten
�ollen. — Hat Bourguet das Glück gehabt zu �terben ? — Her-
männchen's Brief beantwort" ih ebenfalls vor der Hand münd-

lih und freund�chaftli<h dur< Dich; ih danke ihm �ehr die Sen-

dung des Namenlo�en (�on�t „Grünen“). J<h habe erachtet,
daß am be�ten Du �elber von Berlin aus die Sendung aller zu

ver�chenkenden Exemplare be�orgen würde�t. Jh macheVerzicht:
nur wün�ch? i<, daß ein paar ver�part würden, um, wenn eine

Gelegenheitkommt, �ie unter Hippolyt's Adre��e an meine Fami-
lie zu �enden, mit die�ex Gelegenheitau< Lafoye's Exemplar.
Wenn Deine Sammlung herauskommt, wün�cht’ i< ebenfalls
ein Exemplar für meine Familie. Zu der Sendung muß einer

Gelegenheit aufgepaßt werden. —

Rahel und Robert �ind wohl jezt niht in Berlin? —

Koreffund Koreff's Schwe�ter? — Was machtdenn der Bücher-
mann? — Mein Gott, das i�t traurig mit den Büchern — ich
<hâme mi< in meiner Seele, hinzuzu�ezen, daß ih doh jetzt
vielleicht nöthiger als er ein Viertelhundert Thaler hätte, ——

anfänglich �ollten die für Bücher an Lafoye verbraucht werden;
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dies Minus findet �ich wieder an mir gegen Lafoye! — Du

fomm�t wohl zu keinen Erman's8? —

Jh habe ge�onnen, meinen Proben von „Fortunati
Glüd>s�e>el und Wün�chhütlein, ein Spiel,“ eine

Beirede zu halten, und einge�ehen habend, wel< mißlihes Un-

ternehmen es wäre, habe ih es gänzli<h aufgegeben. Es rede

für f�i< �elber, i�t es �umm, �o muß es au< gewiß taub geboren
�ein, und alles Bemühen, hinein reden zu wollen, lohnte �{<le<t.
Nehmt nur das Büchelchen zur Hand, und findet den Ort auf
der Scene. Jhr �eht, daß ih niht vom Anfang an gearbeitet
habe, wie im Feld, �ondern’ hie und da, wie im Garten, und

wie es mic das Herzgelehrt hat. Mit der Abfahrt endet eine

Art Vor�piel, und (wie im Volksbuche)zehn Jahre älter treten

die Figuren wieder auf und das Spiel �pielt fort. — Ein völ-

liger Untergang be�chließt. — Aus einer Stelle werdet Zhr
�ehen, daß der ver�tellte Edelge�teiner au< als taub auftritt, aus

einer andern, daß meine Agrippina ihm aus leicht�innigemUeber-

muth zehn Pfennige in dem fal�chen Se>el mitgiebt; Agrippina
hat rir am mehr�ten Kummer gemacht, in ihr bin ih von der

Urquelle abgewichen,es mußte �ein. Sie geht am Ende mit zu

Grund, und �elb�t das KöniglicheHaus in Cypern.
Anhaltend, ange�trengt, aber lang�am, lang�am, �chreibe i<

nieder. — Die Ver�e und den Reim bekämpf'i< mit unendlicher
Müh�amkeit, Jh habe no< hier Terzinen, lyri�he Stanzen,
und �ehr kün�tliche Dinge, die i< no<h halten will, um �ie wie-

der zu �ehen. — A propos, mit dem Liede „Katzennatur“
wiegt �ie �elber ihn ein in die verderblicheRuhe am <hi>�ali-
gen Tage.

Den Freunden, denen Du etwa vorlie�e�t, Varnhagen, trage
die Bekenntni��e vor meiner letzten Briefe. J< will's, und
wer davon etwas �iehet, �ei au< verpflichtetmir derb die Mei-

nung zu �agen; ih bin über das, was ih ge�chrieben habe, �o
blind, als �tünde es japani�< vor mir aufgezeichnet,und ih
müßte es beurtheilen.

E 12
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Zh �chreibe Dir heute niht, lieber Bruder, es �tehet an

Dir, an mich zu �chreiben, da Du Glückliher am Orte un�erer

zertrümmerten ehemaligen Welt bi�t, Xaïoe xœi yœuoéirwoav!
©

0 àdelgpós couv tv TO FED xai tA ÁOTO0ÉGUTOÙ.

Adelbert.

Zi Ee TUGE

Fortunatus begehrt am er�ten zu �einem Pathen Pellegrin,
�ollte ihm der auch die Ruthe geben wollen. —.

Vom 22. Augu�t zum 22. September etwa tau�end Ver�e,
die da mit gehen.

Seit etwa zwei Monaten haben zwei Chirurgen mein rech-
tes Bein in die Arbeit genommen, der Morgengruß heißt al�o
bei mir: „Gieb Pfote“, und als ein gut abgerihteter Hund
von Men�chen la��e i< �ie alsbald verabfolgen. — Troß aller

ihrer löblichenBemühungen wird au der Schaden nicht größer,

�ondern aber er bleibet wie er i�, und in aht Tagen werde ih

gewiß no< ausgehen. Dem �ei wie ihm wolle, Andolo�ia wird

indeß groß, und wann Höllen�tein, äßender Sublimat, Blei,

Kupfer und Zink-Oxyd von hinnen ver�chwinden, mit�ammt der

�{hönen blinkenden Scheere �ilbernen Griffes, wird er wohl �ehr

leiden, — wenn wir gar mar�chiren, ah nun i�t's aus. Ich

habe für mehr als ein Jahr ruhiger Arbeit daran. Dixi.

Nimm einen zweiten Grünen zu Dir (etwa den aus meiner

Bibliothek), um mir ihn mit der Gelegenheit Deines Buches
aus Halle zuzu�enden,

VE

An Varnhagen in Berlin.

*

Hameln den 29. Oktober 1806,

Warum ha�t Du mir bis heute nicht ge�chrieben, — und

ha�t do< meinen Andolo�ia erhalten, und erhalten von Hamburg
einen Brief, den zu be�izen ih �ehr wün�che, — �ei niht na<h-
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lä��ig, Varnhagen, glü>t die�er Ver�uch, �o erwidre Du ihn;
Du kann�t auh, wenn Du den Weg erprobt und ficher weißt,
über Hamburg an mi< �chreiben, i< bin in regelmäßigeren
Briefwech�el getreten. Aber denke, daß Du nicht zögern mußt,
indem mein Prinzipal mi< tägli< abrufen kann, und wie es

ihm gefällt. — Jh wohne immer beim Bäer Holtie, — Was

macht Pellegrin? was mach�t Du ? wo i� Neumann? — Von

Neander habe ih no< einen Brief, vom 14, ungefähr (Datum
i�t nicht �eine Sache), erhalten, einen Brief, wie ex nur einen

�chreiben fann, und darin den erwarteten Brief, — auf den

Brief, worin ih Dir von den Verhältni��en �prach, ha�t Du mir

noh niht geantwortet. — Bis ih hingehen und �chauen und

reden und handeln kann, bleibt mir alles: unent�chieden. — Mein

lieber guter Varnhagen, — hätt? i< niht zweimal von Ham-
burg aus von Deinem Leben erfahren, glaubte ich, Du wäre�t
todt.

i

Beantworte doh die ver�chiedenen Punkte meiner letzten
Briefe, — Du läßt mi< dur�ten und in Pein �ein, —

Was macht denn Euer und un�er Buch? Zt es {hon her-
aus, oder weißt Du es �elb�t ni<t? — Auch von Hamburg habe
ih erfahren, daß die Märchen von Serena [Frau von Fouqué]
da �ind, und man glaubte mi< dur< Dich bereits in deren Be-

�i. — Was �ag�t Du und �agt Jhr zu meinen Ver�en? —

Das Ver�emachen i� mir jeßt auf eine Zeit gelegt worden, —

ih hätte nämli< �chon, hätte i< nur Euer Urtheil gehabt, mei-

nen ganzen Vorrath Ver�e verbrauchen können, denn die Ruhr
hat michheimge�ucht, — das Opium hat michganz ge�chlagen, wie

mager und �chwach bin i< no<, — nun habe i< meine kleine
Stube mit einem andern theilen mü��en, und die pro�ai�chen
abge�<hma>ten Arbeiten, denen ich obliegenmuß, la��en mix gu<
wenig Zeit, — O der �{bnen Tage meiner Einfüßigkeit!J<
brauche Freunde, daß Jhr mich wieder be��er �timmt. — Wann

ih einen guten Weg weiß, la��" i< Euh no< �iebenhundert
Ver�e zukommen,

12°
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Umarmung, Gruß und freund�chaftlihes Wort Allen, Dir

aber lei�er Vorwurf. Dennoch lebe wohl, und wenn Du kannft,

xciïge, denn es i� niht für Alle an der Zeit. — Jc bin heut
Abend xarè xo �o �hwarz wie meine Tinte, und kann mih

niht re<t ausla��en mit der Sprache, — nur �o viel: i< habe

zu thun, daß die Einheit aus mir erblühe, — denn wahrlich,
wahrli<, mit Spaltungen und Wider�prüchen unerhört umäng-
�tet ringsher mich feindli<hdas Aeußre. —

Téa Dù, zoudm, xai zúvregov ¿Llo wof Ering!
Odyss. XX.

Darauf reichet mir die Hände und bietet mir den Gruß,
denn laß uns des wadern alten deut�chen Hand�hhlags nicht un-

eingedenk�ein, und niht des Sternes.

Adelbert.

TEETER:

62.

An Mad. Fanny Hers in Hamburg.

Hameln den 5. November1806.

Das beigelegte Dokument, theure Freundin, wird Jhnen
das Loos verkünden, das mir gefallen; no< i� die Zeit nicht
da, da ih ein eigenmächtigesLeben antreten kann und darf.

J< liebe mein Volk und Land, und bin ein Verwie�ener,
und bin in die Acht erklärt. — Hart �ind die Wider�prüche, die

auf mir la�ten. — Als Belege für meine Denkungs- und Hand-

lungswei�e wün�che ih dies Blatt in die Hände meines Bruders

und meiner Familie. — J< ahnde wohl die Unzulänglichkeit

de��elben‘vor dem fühllo�en Ge�eße, — �ollte aber der fränki�che
Ge�andte anders denken (wenn Sie den�elben in Jhrem Hau�e
�ehen, oder �on�t �prechen können), und könnte mir in andern

be��ern Tagen darüber ein Paß nah Frankreichertheilt werden,
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�o �ollte es mich ungemein trö�ten und freuen. — Denn wahr-
lih, wahrlih, ih denke meine Freiheit wieder zu erwerben, �o
bald als thunli<h, und unter Zwang E hat mi< �chon zu

viel geko�tet!
Zh erhalte �o eben einen Brief von Neumann aus Göttin-

gen, wohin er mit Neander �i< geflüchtethat. Die Univer�ität
Halle, mein zweites Land, hat aufgehört zu �ein, und i< wüthe
in meinem Herzen. Schre>lich, �chre>li<! — Die Freunde
haben gelitten, und leiden no< �ehr viel. — Von Varnhagen
weiß er nichts, ih �age ihm das Wenige, das ih weiß, und

bitte Sie, wenn Sie es no< können, an Varnhagen wi��en zu

la��en, was i< Jhnen �age.
Nach einer langwierigen Fußrei�e, während deren Neander

frank geworden, verla��en von allem, �ind �ie in Göttingen an-

gekommen, wo ein dortiger Doktor Ge�eniusihr Schuyengel
geworden i�t.

Verzeihen Sie, theure Freundin, — un�ere Frohndien�te
�ind drü>kender geworden, und nur in �päten Stunden der Nacht,
die ih dem Schlafe abborge, kann ih zu meiner Feder kom-

men, — verzeihen Sie die�e �chlechtge�ezten Zeilen. — Jh rechne
abermals auf Jhre Güte, meinem Bruder das eingelegteWort

und das Schicf�alsblatt über�enden zu wollen. — Vergeben Sie

mir no eine zutraulicheBitte, — i< weiß, daß ih eine kleine

Summe Geldes frankreihsher unterwegenshabe, ohne ein Wei-

teres davon zu wi��en; — �ollte die no< niht in Feindeshänden
�ein und vielleichtan Sie kommen, �o wäre vielleicht ein nicht
�icherer mein Name und Titel, und i< würde Sie bitten , ent-

weder dur< Zhren Herrn Sohn hie�elb�t oder dur den Pa�tor

Wiehen �ie an mich, etwa dur< die Po�t, gelangen zu la��en,
— es �ceinet wohl, daß wir noch lange hier bleiben werden.

— Vir können aber belagert oder blokirt werden; dann müßt'

ih Sie bitten, auf der Adre��e zu bemerken, daß es Ihnen in

�olchem Falle zurückge�endet werde.

Die Augen fallen mir zu — vor Schlaf und Müdigkeit. —
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Verzeihen Sie mir, theure Freundin, — in andern be��ern Zei-
ten vielleiht komm’ i< �elber nah Hamburg, —

Adelbert.
I

T. T, TM.

63,

An Wilhelm Neumann in Göttingen.

Hameln den 5, November 1806.

Gerne, Brüder, wollt’ i< Eure Schick�ale getheilet haben,
und uach Leibeskräftenerleichtert; ja, bei Gott, bei Euh wär'

ih froh und �tark gewe�en, re<t eins in meiner Seele. Un�chul-
diges Ver�chmerzen und Leibesmühen galt es nur. —

Muth i� an der Zeit, Kinder, Muth vor dem Feind, Muth
zu dulden, handeln, und an�chauen. Muth aber auch, die

Einheit aus �i< �elber zu erzeugen, da das Aeußre nur Spal-
tungen und Zwi�t darbietet unerhört. —

Einen langen Brief muß ih Dir �chreiben, und wie wohl
wird es mir thun, mi< Armen, Vereinzelten, einmal wieder

ausgießen zu können, — o liebe Kinder, la��et uns in die�en
vielleicht letzten gezählten Stunden, bevor wir berannt werden,
uns alle Tage �chreiben! und zu�ammen�ein nah Möglichkeit,—

Heute wird es mir zu �pät.
Hunde-Arbeit muß ih zollen, meine Seele zu Hau�e la��en,

und darf fa�t nur für die Zeit des Schlafes heim kommen; —

uc, drèg où xar&è xóouov. — Allein wohn! i< auc nicht
mehr. —

Von Varnhagen aus Berlin habe ih keine Zeile erhalten,
ob ih ihm gleich �chon in den er�ten Tagen Bände von Manu-

�kripten zuge�andt habè. Mit Fanny Herb pflege i< allein no<
Briefwech�el. Durch �ie habe i< nur allein von Karl erfahren,
er lebe 7ovxiwsin der Stadt un�erer Vergangenheit,—



D 183 €

O wär’ i< bei Euch, Kinder! — Für mich i� in die�em
Jahrhundert kein Degen gewach�en, zu einer Feder muß ih no<
mich retten — ob eine wohl mir blühe. — Es kot zu laut

in meiner Bru�t, und alles kann ih niht mit einzeitigem Guß
auf das Papier �chütten. — Ueberwürdig bin ih, ein gedungner
Knecht und angebundner Sklav zu �ein, — frei muß ih �ein.

Die�e auch richten ni<hts aus, und i< bin gedrü>t unter ihnen,
— mein Volk ehr? i< im Felde, — aber we��en Diener und

Helfershelfer �ind �ie, von wem gebraucht? Und mein <önes,
vielgeliebtesDeut�chland! — mein Sach�en, Halle meine Vater-

�tadt —! Mu�ik, Mu�ik! möchte i< aus�chreien mit dem im

Fa��e einge�perrten Wahnwitzigen des Märchens, den Wogen des

Meeres überliefert, — um nur dies Gebrau�e aus dem Kopfe
zu kriegen. i

Ju einer Erinnerungs�tunde �chreibe i< Dir das wü�te

Zeug, —. denn ih habe be�tanden und bin fe�t, ob au< aus

dem Himmel her, außer no< der Ordnung die�es verkehrten
alten Sturmes, Anläufe gegen mich ge�chehen. —

Das Kai�erlihe Dekret — Bamberg, 7. Oktober — hat

mancheszur Sprache kommen heißen, das in mir war, — ih
bleibe getro�t in Reih und Glied gegen mi �elber; muß es,

nach begehrtem Aus�pruch, und bei dem allen werde ih nicht
ver�tanden, und vielleicht wohl gar hegt man Mißtrauen in mich.
— Jh habe keine Zeit mehr, — wix �ind nun nicht weit, und

möge es �i<h fügen, daß wir uns einmal nahen können. —

Jc trage Euch auf, zum Prediger Meißner in Erb�en, zwei
Stunden von Göttingen, meinem alten Wirthe und Freund,
gelegenheitli<heinen Sonntags�paziergang zu machen und ihm

von mix zu �prechen, — �agt ihm auch, ih wäre jetzt �ehr
Freund vom Pa�tor Wiehen hie�elb��. Sucht �einen Bruder,
Kaufmann in der Stadt, auf. —

J<h �chi>e Dir vielleichtgelegenheitli<hdas Stü>k des For-
tunati, das Varnhagen no< nicht hat. — Wann kommt Zhr
— tommen wir nun zu�ammen! Gott! Gott!
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Ich danke Neander �ehr den letztenBrief und die �ehr wich-
tige — ob nichts ent�cheidende — Einlage. —

Möge Euch dies von meiner Hand be�hmierte Papier werth
und lieb �ein, bis daß i< Euch �chreiben kann. — Jc umarme

Euch mit aller Liebe, — ewige Brüder�chaft — in Noth und

Glü>, — Wenn, we, was, wo Du brauch�t, �chreibe, �chreibe
mix, ein halb hundext Thaler �ind mir auf dem Weg, haben's
niht �chon die Franken, und krieg? i< �ie, bin ih ein reicher
wohlhabender Mann. ®@aægoëivxai yxaigew.

Adelbert.

LE, 11..&-
Du fag�t mir nichts, ob un�er Buch er�chienen oder nicht;

wie �teht's mit dem? Auf Wieder�ehen. —

i

Bendel i� ein �ehr guter Kerl, — was er gethan und ge-

wollt, werde ih Euch einmal �agen, und Jhr �ollt ihn ehren. —

Mit einem Päckchenin Leinen, zehn Laubthaler, gezeichnet
Zuid, i

64,

An Varnhagen in Berlin.

Hameln den 22. November 1806.

Ein neuer Schimpf haftet auf dem deut�chen Namen, es

i�t vollbracht das Schmählige, die Stadt i� über.

Erwarte keine Erzählung von mir, nein, den tiefen Jn-

grimm meiner Seele will ih nur in Dein Herz weinen. Siehe,
ich konnte eigenes Unglü>, de��en mir au< auf meiner Bahn
ein Theil geworden, mit wohlmännlicher Fa��ung. ertragen, und

kann heute mi< anno �elb�t nit fa��en, mi<h nicht denken, i<
habe nur Jammer, nur Thränen, die in mein Herz zurückfallen
und es �{<wellen, daß ih niht Athem holen kann. O Freund,
mü��en Einzelne �o rei<h an Schande �ein, daß �ie den Becher
über Tau�ende, Starke und Ge�unde, auszuleeren vermögen, und
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�ie in eigene Niedrigkeit ziehen und verderben. O! es i� ein

Hartes, bei Gott! ein Hartes, der �huldlo�en Opfer eins zu

�ein, und zürnend Schamröthe über �ein iE glühen zu füh-
len, da man nichts verbrochen.

Erinnre Dich der trauten Ge�präche, deren wir pflogen.
Wie wahr, de��en wir damals einver�tanden, daß es uur unter

�einen Landsleuten �ich ziemt, die Waffen zu führen, und wie

�chwer hat es auf mi< gedrüct! Möchte doh damals mein

Ab�chied, den, einge�ehenem Mißverhältni��e mi<h zu entziehen,
ih gefordert, mir zuge�tanden worden �ein, welchen un�äglichen
Schmerzen wär? ih entgangen! Aber auh durch die�e �{hwere
Prüfung mußt? i< gehen, und die angeborne Freiheit, nah der

ih vergebens die Hand �tre>te, duldend von der Shmach em-

pfahen, und nicht �elb�thandelnd �ie wieder erwerben. So rächt
�ih die Jugend�ünde an dem Mann. Herben Kampf hatt ich
gekämpft, mein Freund, und gelitten, was ein Men�ch, was

einer, der alles �{<wer nimmt, wie es meine Art i�t, nur leiden

fann und mag, bevor ih, mi< in meine Lage �chi>end, ver-

<merzt habend das Ungeheure, �elb�t gegen mein Volk ins

�{<öne waltende Wa�ffen�piel zu treten, nun ungetheilt und froh
mich gerü�tet. Und al�o, al�o �ollte es mir vergolten werden!

In der gewaltigenStimmung hatte ih nicht der Pfeile geachtet,
die wohl �chonungslos von den Un�ern gegen mi< ge�chnellt
worden. Jh hatte mir ein Genüge gethan, und �ie hatten nicht
Macht über mich; aber nun, �iehe, nun in der Stunde der Ent-

�cheidung, da �tre>te die alte Sünde wieder ihr Haupt empor

und höhnte gräßlih., Jc, der i< unternehmenden Muth, wie

es die Zeit hei�chte, und erhöhte Kraft innen fühlte, — ich, der

Franke, war als ein �olcher gelähmt, und konnte Wuth nur wei-

uen, weinen nur wie ein Weib, da Männerthaten ge�chehen muß-
ten, Thaten, die nur mir, eben nux mix zu unternehmen verwehrt
waren. O wär’ i< nur ein preußi�hes Kind gewe�en, Freund,
und hätten wir au< zu Grunde gehenmü��en, da es zur Gegen-
wehr zu �pät war, �o wäre do< minde�tens mit kühner That
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blutigem Siegel un�er Untergang ge�tempelt ein edlerer gewe�en;
niht blos in �i< �elb�t wühlend wäre die�er �tark muskulö�e
Körper in unmittelbare Fäulniß übergegangen, wie es meine

Augen ge�chaut, �ondern hätte �ein Brandmal getilgt, und wäre

dann durch das Ei�en, wie es �{<ön i�, umgekommen.
Doch, mein Freund, es �tand vom Anbeginn, wie es auch

gekommen, zu erwarten; ob der Schlag mich gleich zer�törend
trifft, wie Du es an die�em krankhaften Briefe vermerken wir�t,
trifft es doh niht den Ahndungslo�en. Was war zu er�ehen,
wenn Lecoq mit �einem Corps vorläufig unter Hameln zu blei-

ben den Ent�chluß faßt, und �ich zugleichmit Hände und Füße ab-

haut, indem er leichtes Fußvolk und Kavallerie von fi< wei�t ?
Die �ollen �ich durhhauen, und er �chi>t, um Verhaltungs8befehle
bittend, einen Offizier an den König. Muß ic denn, den Zorn
zu kühlen, Trivialitäten niederzu�chreiben mi<h zwingen! Mit

zehntau�end Mann Jnfanterie und mehr, deren viertau�end zum

Kriegsdien�t in der Fe�tung hinreichten, mit dem guten Dra-

gonerregimentvon Often, einer halben reitenden Batterie, zwei
Kompagnien der vortrefflichenFeldjäger und einem Fü�ilier-
Bataillon konnt’ er an der We�er, von Hameln aus, lange den

Fluß vertheidigen und das Land halten, in Verbindung mit

Nienburg bleiben, Parteien aus�chi>en, Korn und Vieh und

Salz eintreiben, und kam es endlich �o weit, daß der Feind, mit

Uebermacht eine Armee ihm entgegen�tellend, ihn in die Fe�tung
gezwungen und rettungslos in der�elben belagert hätte: dann

war es Zeit, die Pferde, die uns nähren, nicht aber von uns

zehren �ollten, einzu�hlachten, und al�o hätt? es, mi< däucht,
ein Mann begonnen. — Und �ollt? er, wozu ex anfangs An�talt
gemacht, ih durchzu�chlagen ver�uchen, wie daran nur denken,
ohne Kavallerie und leichtes Volk ? — Aber von alledem nichts,
er bleibt mit der Jnfanterie müßig da und zehrt, und ein preu-

ßi�hes Magazin auf der We�er — der Name des Ortes i� mir

entfallen, er liegt über Holzmünden — bleibt �{le<thin verge�-
�en dem Feinde aufbewahrt, und klüglih ihm aufbewahrt die in
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Ninteln aufgepflanztehe��i�che Artillerie, die zu holen man uns

entbietet, — weil in de��en Betreff keine Ordre da i�t!
Und was war �on�t für die Vertheidigung der Stadt ge-

�chehen? Auf dem Fort Nr. 2 lag der Bau eines neuen Werkes,
einer Caponiere, durch den anbrechenden Winter unterbrochen,
unvollendet da, etwa hundertundfunfzig Arbeiter hütten binnen

ein paar Tagen einen Erdwall auf dem ragenden Grundgemäuer
zur nothdürftigen Defen�ion aufwerfen können; aber nein, die

Bre�che bleibt dort offen, und der General i� indeß bemüht,
Abtritte auf den Forts erbauen und die Schilderhäu�er durchaus
�<warz und weiß, na< preußi�cher Art, anmalen zu la��en, —

au< Küchen, daß die Bitterkeit mih niht die Wahrheit zu ver-

leßen reize, — au< gemächlicheKüchen wurden in den Graben

des Forts Nr. 1 errichtet. Vertheidigungsan�talten aber mußten
wir, wir junge unwi��ende Jnfanterieoffiziere, na< be�ter Ein-

�icht treffen, und nicht zum Scheine �elb�t ward uns Hülfe ge-

reicht, und der Feind war da.

Auch waren wir früher überantwortet als berennt, und die

Men�chen �annen nur auf Mittel, den Verrath ins Werk zu

�een. — Der er�te An�chlag ward ihnen vereitelt. Da hielt
Caprivi, der auf den Forts kommandirte, no< waer, er wei-

gerte �i< zu Unterhandlungen in die Stadt hinabzu�teigen , und

die einzelnen Corps der Garni�on in ge�chäftigerBewegung ge-
wannen Zeit, �ich kraftvoll auszu�prehen. Offiziere und Gemeine

im Einklang hoher Begei�terung hegten nux Einen Sinn und

Einen Gedanken. Es galt in herzhaftem, zwiefachemWider�treit,
bedräut und bedrängt vom äußern zugleih und innern Feinde,
den alten Ruhm zu behaupten, und nicht ein Rekrut, nicht ein

Tambourjunge wäre abgefallen! O mein Freund, ih muß es

mit freiem, reuevollem Bekenntni��e büßen, das �tille Unrecht,
das ich die�em braven, waffenfreudigenVolkethat. Ja — wir

waren ein fe�tes, treues, ein gutes, �tarkes Krieg8volk, waren

be��er, als i< uns in un�ern Ge�prächen an�hlug; und ewig
werden mir ‘geprie�en und ewig meinem Herzen werth und nah
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�ein die braven Kameraden, von denen ih auf immerdar nun

ge�chieden. — O hätten Männer an un�erer Spitze ge�tanden!
Nun durchdring' ih er das We�en ganz, von dem ih ab-

ge�chlagen. Ein Herrlichesi�t do< Soldaten�inn und Krieg —

�o ganz alle niedere Privatrück�icht auf das Einzelne in das all-

gemeine Große aufgelö�t, und von Allen alles ohne Rückhalt an

eine Idee ge�etzet, — an die Ehre, das einzigeLebendigenoc,
was, ein Anderesals das Geld, neben dem Gelde gilt, in die-

�en un�ern winzigen, {mächtigen Zeiten, wo Staaten und Völ-

ker nur ungeglaubte Worte �ind, die von Schelmen an Thoren
ge�prochen werden, und wo Kun�t, Neligion, Sittlichkeit, Wi�-
�en�chaft nur von Einzelnen gepfleget werden, die Schwärmer
heißen; der Ehre Prie�ter aber i�t der Soldat, und Krieg ihr
Dien�t. Für�ten, laßt do<h die Sitte des Zweikampfes walten,
laßt au< al�o Blut fließen und Opfer fallen, auf daß verherr-
lichet werde die�e Gottheit!

Wo doch �{<weif'-i< verworren mit den Gedauken hin?
von jenem Tage wollt?ih Dir erzählen, da wir �iegten. Du,
echter Preuße, hätte�t Dich gefreut in Deiner Seele, Dich an

dem Anbli> der kräftigen Männer weidend. Mit klingendem
Spiele und alter Lieder Sang zog das zweite Vataillon Ora-

uien vor dem Kommaudantenhau�e vorüber, hinaus zum Thore,
und �tieg auf das Fort. Dort waren die Kanonen, dabei die

Lunten brannten, auf die Stadt gerichtet. Die Artillerie in der

Stadt war des Winkes gewärtig, alles Ge�chütz zu vernageln,
und mit den Stücken, die �ie fortzu�chleppen �ich getraute, hinauf
auf das Fort zu ziehen, von wo gleichzeitigein Ausfall auf die

Stadt ge�chehen �ollte. Andere Corps -hatten Abgeordnete in

das Kommandantenhaus ge�andt, den Fluch der Feigheit {wer
auf die Schuldigen zu wälzen. Bei �olchen Um�tänden mußte die

Kapitulation unterbleiben , die die Zeitungenvoreilig als damals

ge�chlo��en angekündigt, wie wir's in un�ern Mauern gele�en.
Es erging ein feiger Parolebefehl, darin man uns kund that,
man habe die Unterhandlungenmit dem Feinde, de��en Forderun-
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gen unwürdig gewe�en, abgebrochen, und uns zur Aufbietung
aller un�erer Kräfte zur be�ten Vertheidigung, deren er�tes Be-

dingniß aber völliges Zutrauen zu den Chefs �ei, lächerlichge-

nug ermahnte. Der König von Holland, der uns aufgefordert,
hatte uns freien Abzug und Geleit bis zur Königsarmee zu-

ge�agt. —

Al�o war das er�te Abenteuer be�tanden. Man brachte den

Generalen eine Kaßenmu�ik und andere ver�chiedenartige Ständ-

chen, je nachdem�ie fi< gezeigt hatten. Der Feind, der uns be-

rennt hatte, zog nun von un�ern Mauern; wir �ahen �eine Feuer
nur noch an der Unterwe�er fern er�himmern, wir wähnten, daß
nach fehlge�chlagenem Ver�uch ex uns vorüber gegen die Elbe

und den Hauptkriegschauplatz anriüc>en werde. An�tatt daß man

uns gegen den abziehenden, muthig ihn anzugreifen, angeführt,
ward es uns kaum vergönnt, Über �eine verla��enen Lager�tätten zu

�treifen, ein in Oertzen verla��enes Magazin einzubringen und

�eine Brücken am Ohrberge zu zer�tören; zurückgebliebeneFeld-
�tücke �ollen uns dur< un�ere Saum�eligkeit entgangen �ein. —

Die Bürger �elb�t, denen ih Lob �prechen muß, — fie haben �i<h
zur Zeit der preußi�chen Be�itnahme dur<h Haß gegen uns als

Hannoveraner bewährt, und ißt im gemein�amen großen Streite

durch gänzliches Verge��en die�es Ha��es als Deut�che, — die

Bürger, �ag? i, trieben -uns an und begehrten ihre Wälle zu be-

wachen, indem wir mit ge�ammelten Kräften einen muthigen An-

griff unternühmen. Nicht aber auf �olches hatten die Führer
ihre Gedanken.

Noch muß ih Dir �agen, daß wir in manchemlu�tigen Ge-

fete uns erprobt und mit un�erm Ge�chütz dem Feinde manches
Leid zugefügt. Es �ind aber uur zwei Schüf�e gegen uns gefal-
len vom Ohrberge; wie dort eine Colonne zog, wurden zwei
Haubitz- Granaten gegen die Forts geworfen, �ie fielen fern in

die Ebene, und vom Plane des Forts Nr. 4. grüßten ihnen un-

�ere Kameraden entgegen. Noch i� bemerkenswerth, daß wir

eine von uns �elb�t erbaute wichtigeSchanze, welche die Schleu-
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�en zur Ueber�<hwemmung �icherte, verla��en; der Feind be�etzte
�ie alsbald und �tach das Wa��er ab. — Nun, Freund, vernimm
die Kunde der ge�trigen Begebenheit.

Die Entfernung des äußern Feindes hatte den innern �tark
gemacht, und uns unacht�am. Es ritten die Befehlshaber, und

unter ihnen Caprivi, na< einer Warte, die zwi�chen Stadt und

Lager auf mittlerm Wege liegt; dort hatten �ie die Unterhand-
lungen ange�agt. Sie kehrten zur Ve�perzeit wieder heim, und

als gegen Abend wir im Kaffeehau�e, da wir“u�ammen zu kom-

men pflegten, viele ver�ammelt waren, ging das Wort, der Han-
del �ei ge�chlo��en. Wie es laut ausge�prochen, erhoben wir uns

im Sturme, riefen Fehlende in Ha�t herbei, und gingen viele
an der Zahl zum Kommandanten, daß er uns Nede �tehe und

die Wahrheit �age, Lecoq und die andern Generalewaren bei-

�ammen. O mein Freund, niht um meiner Seele Preis hätt?
ih mögen einer der Sünder �eit! Wie �tanden �ie äng�tlih vor

uns da, blöden, lihi�heuen Wörtes Antwort uns gebend: Jn
Berlin �ei doh �chon der Feind, die Macht des Königs vernich-
tet, Magdeburg und Kü�trin, und Spandau und Stettin, und

Gott weiß welche Städte mehr hätten die Thore wohl eröffnet,
warum doch ein Gleiches nicht thun, -in der Zukunft mü��e es

doch kommen, und endlich, es �ei nun einmal ge�chehen. — „Daß
es ge�chehen, i�t die Schmach; warum begierig na< Anderer

Schande fragen, eine gleiche auf �i< zu laden? Nach dem, was

zu thun, um ehrenfe�t zu bleiben, fragt, und wir werden Ant-

wort wi��en!“ — Wir �ind do< nur auf �iebenzig Tage pro-
viantirt. — „Auf �iebenzig Tage do<h. Wo i� �on�t die �turm-
reife Bre�che in un�erm Hauptwall?“ — Es wird doch keines

Nutzens �ein. — „Wer fragt nah Nuten? Aber auch al�o!
Eine �tarke Kriegsmacht aufzuhalten und �on�tiger Wirk�amkeit
zu entziehen, i�t Nußen. Und wißt Jhr, ob das Kriegsglück
niht �i< wenden, ob nicht ein Frieden no< ge�chlo��en wird?“
— Es i� nun, an keinen Frieden und an keinen Krieg mehr zu

denken, und wir werden uns dochergebenmü��en. — „Und was
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gewinnt Jhr, es jetzt zu thun? Zeit i� es immer noch, die

Waffen zu �tre>en, und hinzugebendie braven Bur�che, die nicht
al�o denken wie Jhr!““ — Al�o verloren wir Zeit und Worte,
und es fand �i< nicht glei<h einer, der da ge�prochen hätte:
„Folgt mir!“ — Rhaden, ein Kind, das er�t aus der Inge-
nieur-Akademie getreten, nahm wohl das Wort, und trat aus

�ich heraus, und redete gewaltig; herrlih ließ er den Schatten
�eines Ahnherrn aus dem Grabe �teigen, das ihm auf den Wäl-

len der Stadt, die er im �iebenjährigen Kriege vertheidigt, auf-

ge�chüttet, und �tand mit gezogenem Degen fe�t da, einen gewal-
tigen Schwur vor�agend, aber er führte nur die Stimme des

Vorwurfs, und vermochte niht die alten Bande gewohnter Suh-

ordination zu zer�chlagen. O hätt! er �ih uns zum Führer auf-

geworfen, die Füße thm kü��end wären wir ihm gefolgt, und es

�tände anders um un�ern Namen! Er be�<hwor thöricht, als

fönnte der Dolch die Wunde heilen, die er ge�chlagen, diejenigen,
die �elber unter�chrieben hatten, abzu�tehen, und zurükgehend un-

�ern Weg einzu�chlagen. Er begehrte, als Sühnopfer für den

Wortbruch �ein Haupt ins feindlicheLager darzubringen. Wir

alle �chrieen: das Loos erwähle einen! Das Anerbieten ward

abgelehnt; ein Trompeter mußte alsbald auf�izen, und wir, mit

Halbheiten, Vertrö�tungen, Ver�icherungen, es würde gethan wer-

den, was zu thun �ei, eingewiegt, �{<wankend in halbem Glau-

ben, gingen hinaus, angewie�en , die Bur�chen in Nuhe und in

den Quartieren zu erhalten, da die an �ie gelangende Kunde �ie

zu empören drohte. Zwei Artillerie-Offiziere, die eigenmächtig
ihre Leute auf den Wällen ver�ammelt hatten, gaben willig ihre

Degen ab und �tellten �i< in die Wache ein. — Es war �päter
Abend.

Mehrere von uns fanden i< in das Kaffeehaus wieder ein

und hielten �i< dort ver�ammelt. J< redete unter ihnen: „Wer
unter�chrieben, hat �elber �ich gerihtet und gebunden, es i� nicht
an ihn ferneres Zutrauen zu hegen. Ohne Haupt �ind wir, das

i�t das Gebrechen. Alle Eines Sinnes, und fe�t auf uns ver-
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trauend, laßt die Namen auf Zettel �chreiben, in einen Hutwer-

fen und �<wingen, und das Loos gebe uns ein Haupt. Laßt
dann die Negimenter unter die Waffen treten, die Thore bffnen,
und ruft aus: wer niht kämpfen will, bis er falle, ziehe hin,
wir brauchen �einer niht. Schwört �odann in die Hände des

neuen Kommandanten und laßt den König hoch leben; �{hi>t
aber alsbald auf das Fort, von dem wir nihts wi��en, daß
dort ein Gleiches ge�chehe.“ Jc redete no<, da ward Alarm

ge�chlagen. Es war 10 Uhr an der Zeit.
Die Bur�che wußten f�i< verrathen, und ließen ihre Wuth

walten. Ein Magazin war eingebrochen. Die er�te Jdee war

wohl, was man nicht geno��en zu zer�tören, auf daß auch der

Feind es nicht genö��e. Der Alarm brachte no< die Regimenter
und Bataillone zahlrei<h zu�ammen. Keiner ertheilte Befehle.
Man ging niht auf die Wälle, �ondern blieb auf offener Straße
da. Man langweilte �i, ging endlich auseinander. Alles war

in Waffen auf den Straßen, vieles zog na< den Magazinen.
Stückknechte raubten, und die zer�hlagenen Branntweinfä��er
mahnten den Soldat, das kargvorenthalteneGut nicht eitel ver-

rinnen zu la��en. Er hatte viele Monate die �<hwere Bürde der

�e<zig Patronen, immer hoffend auf den Feind, und nie ihm
entgegengeführt, ungenutzt getragen; nun wolle er �ie au< knal-

len hören. Der er�te Shuß war ein Signal, mit dem ein Lauf-
feuer begann, welches bis am Morgen dur< die Straßen fort-
dauerte. O mein Freund, am �chre>hafte�ten i�t die Verzweif-
lung, wenn �ie in die Ge�talt der rau�chenden Freude �ich ver-

kehrt! Das i� ihr Wahnwiz! — Ein �olches Schau�piel bot

die Nacht dar, erhellt von den Blitzen des Salpeters. Die

Wachtenwaren verla��en, vieles zog zu den offenenThoren hinaus;
andere �uchten den Kommandanten und �cho��en in �eine Fen�ter.
In jedem Augenbli> erwartete i< ein gleichesSpiel mit dem
Donner des Grobge�chütes beginnen zu hören, und war gewär-
tig, die Pulvermagazineauffliegen und die Stadt in Brand auf-
lodern zu �ehen. — Ein Uhrmacher-Laden wurde geplündert, ein
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paar Bürger in ihren Häu�ern von verlornen Kugeln getroffen;
viele Soldaten fanden auf den Straßen ihren Tod, Eine Anek-

dote laß Dix erzählen, wie ein Feldwebel von Haa �ie mir be-

richtet und der Prediger, bei dem ich heute der Ga�tfreund�chaft
genieße,�ie au< von Andern vernommen:

Bei der Compagnie des Kapitain von Brißke, Regiment
von Haa>, �tanden die zwei Brüder Warnava, Soldaten�öhne
und Soldaten �elb�t. Jhre Ge�chichte zeugt, wie �ie engverbun-
den, �tets in Freud? und Leid aneinander gehangen. Die �etzten
�ih wech�el�eitig das Gewehr auf die Bru�t, und drückten zugleich
ab, und fielen einander in die Arme, nicht überlebend die Shmach
ihrer Waffen.

Jh habe Dix die Nacht zu �childern ge�ucht; laß vom däm-

mernden Morgen mih �{<weigen. Sollt’ i< Dir die Haufen
�childern der ge�<mähten zer�hlagenen deut�chen Waffen, wie �ie
im Kothe lagen, denn es i� kein Bur�che gewe�en, der nicht �el-
ber �ein Gewehr zer�chellt hätte, damit es niht von andern Hän-
den rühmlicher geführt werde, als von den �einen; Dir �agen,
wie die alten Brandenburger weinend Ab�chied von ihren O�ffi-
zieren nahmen, wie die�e �umm und �tarr da�tanden, wün�chend,
daß eine verirrte Kugel �ie no< treffen möchte, da Betrunkene,
die abgeworfenenTa�chen dur<�uchend, no< Patronen fanden,
und hin und her {wankend ihr Gewehr abfeuerten, — laß
weg mi wenden von die�en Bildern.

Gegen 10 Uhr des Morgens, nahdem man mehreremal in

der Nacht ins feindlicheLager ge�andt hatte, mar�chirten mit

rau�chender Mu�ik die Holländer zu den verla��enen Thoren ein.

Nicht Franzo�en, nur Holländer hatten wir vor uns, und die

höhnen uns, daß wir ihre �chwache Zahl niht ver�cheucht oder

aufgehoben haben; �elb�t do< mit Aufopferung �einer Hab! und

Gut möchte mancher Bürger die�e Shmach der Deut�chen er-

tauft haben.
Uebrigens habe i< mir nie verhehlt, daß Hameln �{<le<t

zu vertheidigenwar. — Das Fort ge�türmt, die Stadt bombar-

Ve : 13
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dirt, in Einer Nacht mußten die�e hölzernen Häu�er mit den an-

gefülltenScheunenund un�ern Haupt-Magazinen in den Kirchen
in Rauch aufgehen. — Die Graben �ind breit, aber die Wälle

nicht revetirt, und wir ver�tanden {<le<t den Fe�tungsdien�t.
Auch wäre gegen uns der An�chlag gelungen, der, während des

vorigen Winters, gegen die Franzo�en ver�ucht werden �ollte,
und de��en Ausführung nur der Herzog von Braun�chweig hin-
tertrieb. Nach der Uebernahme im Frühjahr theilten mir ihn

franzö�i�che Offiziere mit, wie er zu ihrer Kenntniß gelangt, —

eine fal�che Attake am O�terthor, und die wahre gegen die In�el
über den Fluß. Daß man gegen uns die Truppen und die

Offiziere, die hie�elb�t Dien�te gethan, �tellen ronnte, war no<
ein Vortheil. Das neunzehnte franzb�i�che Linienregiment muß
bei der holländi�hen Armee �i< befinden. Dem �ei wie ihm

wolle, jedes Verderben über uns, nur die Schande nicht, welche

nichts abkauft!
Nun das Allgemeine verdorben, tritt die Sorge für das

Eigene in tau�endartigen kümmerlichenGe�taltungen �chnell wie-

dex ein, und jeder �ucht das eigene Heil; wel< greller Ab�tand
der Bilder! Welche die Kapitulation gewe�en, und ob �ie gehal-
ten wird, weiß keiner. Die Bur�che werden zu. einem Thore hin-

ausgetrieben,eine �cheue wehrlo�eHeerde, vermuthli<hnimmt man

fie auf dem Glacis in Empfang, um �ie zu transportiren. Mor-

gen �ollen wir Pä��e erhalten: Kameraden haben mit Rührung
Ab�chied von mix genommen, mir dankend, daß ih ausgeharrt
und treu verblieben. Wo meine Bahn mi geführt, laß ich
fein �chlechtAngedenkenhinter mir. ZJ< begehre nah Frankreich,
dort will ih mi eine Zeit: verbergen, bis i< wieder unter Euch

mic einfindez denn ein Deut�cher, aber ein freier Deut�cher bin

ih in meinem Herzen, und bleib” ih ‘aufimmerdar. Nichtwerd?
ih no< dienen, Vielleicht,mein Freund, erwachen andere Zei-
ten, da ih froh zu einem Degen noch greifen kann, jetzt i�t kei-

ner da, den ih mit Freuden führen könnte. — Mages vielleicht
doch gut �ein, daß die Dinge eben al�o �i< wenden, wie wir -
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es �ehen. J< rechte mit den Göttern nicht. Wo gebaut wer-

den �oll, muß zuvor ge�chleift werden; Gottes�trahl thut es,
möge das Zeichen wahrgenommen werden.

Aber Du, mein vielgeliebterFreund, möge�t Du eher auf
einem Schlachtfeld, da es �i< gut ruhet, bleiben, als �olches er-

leben, wie i< erlebet! Der ih mein Herz mit den Gedanken des

Ge�chehenen quälen muß, i< ge�elle Dich zu ihnen, und �chreibe
an Dich bis in die �päte Nacht hinein, und weiß niht, Guter,
ob Dich der Brief antreffen wird. Lebe wohl. Adelbert.

TEIL

Jh habe einen Paß na< Frankreicherhalten.

Es �ei ge�tattet, hier no< einen Auszug mitzutheilen aus

einem Memoire, welchesun�er Freund �päter über die Ereigni��e in

Hameln dem Ehrengerichte einzureihen aufgefordert wurde, *)
worauf er unterm 21. März 1809 das Zeuguiß „der P�lichttreue
im Kriege und über Befreiung von jeglicherAn�chuldigung in

Beziehung auf �ein Benehmen in Hameln“ erhielt und ihm un-

ter dem 1, Mai der Charakter als Premier-Lieutenant vom Kb-

nig ertheilt wurde; da die�er Bericht, welcher �i<h von Cha-
mi��o's eigener Hand ge�chrieben im Konzept in �einem Nachlaß
vorgefunden, zur Erläuterung von Manchem in dem vor�tehen-
den Briefe zu dienen wohl geeignet i� und wie jener Brief
das �{<ön�te Zeugniß für die ritterlihe Ge�innung des Bericht-
exr�tatters ablegt.

:

„„Aufgefordert,von meinem ganzen Dien�tbenehmen während
des letzten Krieges und von meiner eigenenGefangennehmung
Auskunft zu geben, lege ih dem HochlöblichenTribunal zu fer-
nerer �trenger Prüfung folgenden Bericht darüber ab.

Jh habe während der Berennung und bei der Einnahme
Hameln's dur< den Feind (einziges Kriegsereigniß, wobei ih
mi befunden) keine eigeneKommi��ion erhalten, worüber ih

*) Vergl, Br. 82.
|
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be�onders Rechen�chaft abzulegen hätte, und habe nur beim Re-

giment und zwar beim 2. Bataillon und der Compagnie von

Lochau gleihe Ge�innung und gleihes Schi>�al mit meinen

wad>eren Kameraden getheilt. Nichtsde� “oeniger habe ih Ge-

legenheit gehabt an den Tag zu legen, daß i< in ihrem Sinne

mit einver�tanden war, der �ich gegen eine �<machvolle Uebergabe
der Fe�tung vor dem Angriffe kraftvoll erhob. Jh erinnere, daß
ih am Tage, wo, bei zu befürchtender Ueberantwortung der

Stadt, der Obri�t von X., der �ämmtliche Forts kommandirte,
das 2. Bataillon von Oranien, das eben vom Fort abgelö�t
worden war, wieder heraufberief, ver�prechend, daß er nah Sol-

datenart die ihm anvertrauten Mauern bis auf den letzten Stein

vertheidigen wolle, daß ich, der ih mir in der leßten Nacht einen

Fuß im Dien�te be�chädigt hatte, �o daß i< nux mit Mühe gehen

konnte, vom Fort Nr. 2. na< dem Fort Nr. 1. �tieg, um dem

Herrn Obri�ten im Namen aller zu danken und ihn von der

Treue und Kriegslu�t‘der Be�atzung zu ver�ichern. Ferner: daß
ih mi< am Abende der Kapitulation unter dem Haufen der

Offiziere befunden habe, die �i<h beim; Kommandantenein�tellten,
um zu ver�uchen, was no< übrig bliebe, um Fe�tung und Ehre

zu retten, und daß, nachdem uns die Generale mit eitlen Ver-

�prechungen entla��en hatten, i< no< mit vielen im Kaffeehau�e
mich befand, über die Gemein�ache verhandelnd, als mit dem

Alarm das Zeichen gegeben ward, daß die Zeit zu unternehmen
unter Berathen und Be�chließen abgelaufen �ei, indem die ver-

breitete Nachricht des Abfalls den Muth der Soldaten in un-

innige Wuth verkehrt hatte.

Zu einer tapfern Vertheidigung der Fe�tung Hameln hat
es nur daran gefehlt, daß Einer �i< der Führung anmaßte und

zum Haupt aufwarf; daß keiner �ich unterfangen hat, die�es zu

thun, i�t ein Vorwurf, der zwar Alle, aber au< Jeden nur

in dem Maaße trifft, als er im Rang und An�ehn hoch�tand
und Kriegsdien�tjahre zählte. J< war ein ob�kurer Subaltercn,
und noh mehr, ein Geächteteraus dem Volke des Feindes.



3D197 &-

Jh kehre zu der eigenenSache zurü>. Jh habe die Nacht
des Aufruhrs, nachdem das Regiment, das vollzähligauf dem

Alarmplaß zu�ammengekommen,nah und na< auseinandergegan-
gen war (Keiner ertheilte Befehl) bei dem Obri�ten von N.

allein zugebracht, um ihm zum Adjutanten zu dienen, wenn er

es bedurfte. Er ward genöthigt, �ich in das Lazarethzurüczu-
ziehen. Gegen Morgen geleitete ih ihn no< unter dem letzten

Schießen nah �einer Wohnung. Nach dem am Tage erfolgten
Einmar�ch der Holländer und der gänzlichenAuflö�ung der Un�ri-
gen habe ich keinen An�tand genommen, das Cartel anzunehmen,
habe mi< auf Ehrenwort gefangen gegebenund einen Paß nah
Frankreich erhalten.

Endlich aufgefordert: „auf mein Ehrenwort zu erklären, ob

ih gegen einen Offizier des Regiments etwas Nachtheiliges zu

�agen hätte“, gebe i<, der Aufforderung Genüge zu lei�ten, fol-

gendes mein Gutachten über diejenigen von den Herren Offizie-
ren vom Regiment Oranien, mit denen ih die�elben Kriegs-
ereigni��e erlebt habe, und ihr Benehmen ab, und verbürge mein

Ehrenwort, daß ih, was ih weiß und wie ih es meine, rüd>-

�ichtslos heraus�age.
Jh halte dafür, daß das Benehmen nur zweier Männer

einer fernern Prüfung unterworfen werden könne, ja mü��e.
Die�e �ind der Herr Obri�t von N. und der Herr Obri�t von X.,
zwei Männer, von denen ih während meiner Dien�tzeit mehr
Gutes als Bö�es empfangen habe. Die Uebrigen, in ein ge-

mein�ames Schi>�al unabwendbar verwi>elt, habennichts ver-

mocht, als ihre Ge�innung auszu�prechen, und �ie habenzes ge-

�ammt na< Möglichkeit{ön und kräftig gethan. Mein eigenes
Bewußt�ein �pricht �ie frei.

Dex Herr Obri�t von N,, Kommandeur des Regiments von

Oranien, war vor dem Kriege zum Brigadier der in Hameln
�tehenden Truppen vom Könige be�tellt, durfte vor allem auf
das brave Regiment, das ex kommandirte, bauen, kein Zweifel
erhob �i< gegen die ehrenfe�te Tapferkeit des Herrn Obri�ten.
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Darin traute ihm der Soldat, und, wie die Stimmung war,
er wäre ihm �onder An�tand dur< Feuer und Flammen gefolgt.
Hätte �i<h der Herr Obri�t von N. nicht der Gewalt in der

Fe�tung bemächtigenkönnen und dem, was ge�cheheni�, vorbeu-

gen? Hätte er es nicht ge�ollt? J� er niht dem KönigeRechen-
�chaft �chuldig über die ihm anvertrauten Truppen, welche �elb�t
nur des Kampfes begehrten? Jh erhebe als Zweifel gegen den

Herrn Obri�ten von N. das, was er nicht gethan hat. Da-

gegen i�t er na< der Stadt mitgeritten und hat einen Zeugen
zu den Verhandlungen der Kapitulation abgegeben.

Der Herr Obri�t von X., der �ämmtlihe Forts komman-

dirte, hatte aus eigenemrichtigenGefühle gelobet, die�elben, au<
wenn die Stadt übergehen �ollte, zu vertheidigen. Die Hoffnun-
gen der Truppen, deren er �icher war, ruhten auf ihm; er hat
�ie getäu�cht, er hat, gewiß vom Machtwort der Generale nieder-

ge�chmettert, für die�e Forts kapitulirt.
Was die Offiziere anbetrifft, die päterhin beim Feinde

Dien�te angenommen, �o mag ihre That, wenn �ie er�t erwie�en
i�t, �ie richten.

Scließli<h. Jh fürchte niht von denen, an die ih das

Wort richte, und nicht von denen, die es gleich mir führen, ge-
tadelt und wider�agt zu werden, wenn i< von dem Grund�atze
ausgegangen bin, daß es �onder fernere Rük�icht �hmachvoll �ei,
eine Fe�te dem Feinde zu ühberantworten und ihm deren Be-

�aßung gefangen zu liefern, wenn no< kein Angriff auf die�e
Fe�te ge�chehen, keine Laufgräben vor der�elben eröffnet worden

�ind, wenn no< zur Stunde keine Hungersnoth in ihr herr�cht;
ja wenn der �hwächere Feind die flüchtigeBerennung aufgehoben
hat, die Bürger�chaft gefaßt und die Be�atzung voller Muth ift,
und ih brauche niht auf den Buch�taben des Kriegs-Reglements
Friedrih's mich zu berufen. Mögen denn die Urheber der Ka-

pitulation Hameln's für den neuen Schandfle>, den �ie dem

deut�chen Namen aufgeheftet haben, büßen; wir wälzen die

Schuld von uns ab und wa�chen uns von der Schmach rein.
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Zh halte dafür, daß bei gegenwärtigemEhrengerichte,wie

in jeder Ehren�ache, der Mann für �ein Wort �tehen muß; ih
begehre al�o niht, daß mein Name von meinen Worten getrennt

werde,“ Dixi.

(Unter�chrift.)

Wir finden Chami��o zunäch�t wieder auf der Rei�e in

�ein Vaterland, Am 3. Dezember 1806 �{hrieb er no< aus

Deut�chland

65,

An Varnhagen in Berlin.

We�el den 3. Dezember1806.

Wo Du auch �eie und Dich die�e Zeilen treffen, er�u<* ih

Dich, Bruder, meiner zu gedenkenund mich niht lange Deines

Wortes harren zu la��en. Meine Schi>�ale weißt Du. Schmach
denen, die Schmach bereitet haben; wir waren bei Gott! ein

gutes, ein �tarkes Kriegsvolk, und freudig der Waffen, aber da

das Haupt fehlt, muß in dem Körper die Gährung eintreten,
die in Fäulniß übergeht. — Gewe�en! nicht rü>ge�chauet denn,
und niht mit Bangigkeit die Seele gequält! Vorwärts denn,
immer vorwärts, — i< bin mir bewußt, ein Reiner zu �ein,
der da gethan hat, was in ihm war; die Kräfte �ind da, und

die alten begehrten Bahnen mir offen. —

:

Auf der Pilgrimfahrt bin i< begriffen nah dem Mutter-

lande, — die mußt’ ih �o begehen; do< verarmt und des

Segens Eurer Umarmung beraubt zieh?i< hin. — Möge lieb-

voll meiner warten das Waltende! Zhr indeß werdet die alte,

donnerge�chlagene, auseinander ver�prengte Heerde wieder �am-
meln und meiner denken, daß i< zu ihr mich fügen kann, in

der Zeit, wenn . Gott es giebt; drum liegt es Euch ob, mit

Worten mich zu verfolgen und nicht �inken zu la��en.
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I< werde für uns den Koreff auf�uchen, wo er �i< ver-

�te>t hatte, und werde Lafoye umarmen, von beiden erfahrt Jhr
dur< mi, und �ie durch mi< von Euch. =—— Zu�ammenhalten
mü��en wir, und �tets uns anrufen, auf daß wir wach bleiben.

Es hat mir ‘�ehr wehe gethan, nihts von Dir aus Berlin

zu erhalten. “Jh gebe der Po�t �<uld. — Bi�t Du noch in

Berlin, �o i� Bendel — mein Bur�<h — mit mündlichenAuf-
trägen an Dich ergangen, und mit einer zweiten Lieferung des

Fortunat. A propos vont die�em. Da ih nun ganz vereinzelt
bin, i� es mir wichtig,ein gründlichesWort darüber zu ver-

nehmen; ih werde vielleichtdort auf dem Lande Zeiten haben,
da i< daran waer arbeiten können werde.

Zweitens bitt? ih um Bericht über Eures Buches Schic{-
�al, — i� es da, und wie? Ein Exemplar begehr? i<, und

zwar auf dem �icher�ten, �chleunig�ten Weg. Was macht das

„Gelehrte Berlin?“ An alle die Freunde berichtetmeinen Gruß,
und laßt Gebet ergehen, daß �ie meiner niht verge��en; ein

deut�cher Student will i< fortan leben und �terben. — Eduard

Hibig, Bernhardi, Fichte, Nobert, Pellegrin, Theremin, Er-

man 2c. 2c.
;

Sollt! ih aber dort, was Gott verhüten möge, �terben, i�t
die�es mein Te�tament. Mein Hab und Gut an Möbeln und

dergleichenfällt 7. 7. x. &. anheim, — die Auswahl meiner

Bücher aber und ein Kä�tchen mit Briefen, Dokumenten, Pre-
tio�a 2c. wird Lafoye zuge�chi>t, als Er�a für die verlorenen

Bücher. —

Du weißt bereits, wasmaßen un�re Hallen�er in Göttingen
�ind, — es war mir zwar nicht weit, �ie zu be�u<hen, — des

Rathes hätten doh wir nichtpflegen können, da Du fehlte�t, —

und es war mir darum zu thun, mit peinigendem Gefühl im

Herzen, von dem Schauplatze zu flüchten, wo na< zehn lang-
weiligen Jahren der Aufruf zu begehrtem Wirken das Signal
ward der Ereigni��e, die die�e Familie zer�tören. Zhr {loß i<
mich grade am �tärk�ten an in die�en er�ten frohen Stunden der
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Erwartung — eine �olche �ollte die Kata�trophe werden! — Als

gute Brüder haben �ie mi< den guten anerkannten Bruder um-

armt, ih hatte �ie mehr �<häßen gelernt, �ie mi<h, und �{<merz-
li<h ward die Trennung; ein hin �i< gebendes Abwärts�ehen
vom per�önlichen Intere��e, vom geldi�hen und irdi�chen, für

- eine Idee, ein Nichts, wie �ie es nennen, lebend, — erhebt den

Soldaten, unbewußt lebt er Poe�ie, und bei Gott! — in �einen
Kriegen i� er na< dem Dichter der nä<h�te — bei Gott, ih
habe es gefühlt, —

Will�t Du Worte — i< gebe nur Klänge. Lebe wohl.

Xcïgos.
Adelbert.

T.T.T. &.

Habt Zhr gelehrte und andere Aufträge für ferial la��et
es mich glei< dort er�ahren.



Zweiter Aufenthalt in Frankreich. Rü>kehr
na< Berlin und Aufenthalt da�elb�t.

Dezember 1806 — Januar 1810.

Die Eltern Chami��o’s, welche früher gegen �einen Austritt
aus dem preußi�chen Militairdien�t gewe�en waren, hatten im
Sommer 1806 �elb�t wiederholt den Wun�ch ausge�prochen, er

möge �o bald als mögli<hna< Frankreichzurü> kehren; �ie hat-
ten um die�e Zeit Einleitungenzu einer Verbindung getroffen,
welche ihn, wie �ie hofften, auf die Dauer in das Vaterland

und in ihre Nähe zurü>führen �ollte. Aber no< vor �einer
Ankunft in Frankrei<h waren Beide ge�torben, die Mutter am

24. Oktober, der Vater wenige Tage �päter am 3, November.

Chami��o hatte �eit dem Anfang des Oktober keine Kunde von

den Seinigen erhalten, er� als er im Dezember in Paris ein-

traf, erfuhr er dur< Hippolyt, daß er kein Vaterhaus mehr
habe, daß er allein �tehe. Daß er die von den Eltern eingelei-
tete, von �einen Ge�chwi�tern gewün�chte Verbindung (Br. 73.)
niht eingehen könne, darüber �{wankte er keinen Augenbli>;
er �ehnte �i< na< Deut�chland zu den Freunden zurü>, be�on-
ders da Lafoye, bei dem er eine Zeit lang hatte verweilen wollen,
�hon im Februar 1807 Frankreich verließ und als Sekretair
beim Kriegskommi��ariate zur großen Armee ging. Allein �{<wer
wurde es ihm die Bande zu lö�en, welche ihn an �eine Familie
fe��elten, und nur ungern ließen die Ge�hwi�ter und Verwandten
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ihn von �i<; ihre Bitten, die Ordnung �einer Vermögensver-
hältni��e, endlih die Unmöglichkeit,vor dem Ab�chlu��e des Frie-
dens mit Preußen einen Paß zu erhalten, hielten ihn bis zum
Ende des September in Frankreichzurück.

Varnhagen und Neumann hatten den Winter in Halle zu-

gebracht, in der Erwartung, daß die auf Napoleon's Befehl ge-

�<lo��enen Vorle�ungen zum Frühjahr wieder eröffnet werden

würden. Da aber das Frühjahr kam, ohne für Halle ein gün-
�tigeres Ge�chi> zu bringen, �o wendeten �ie �i< im April 1807

na< Berlin (wohin auh bald darauf Schleiermacherund Wolf
von Halle über�iedelten) und erwarteten dort Chami��o.

Die nachfolgenden in Frankreich ge�chriebenenBriefe il-
dern �eine Kämpfe und Stimmungen während die�er Periode
und gebenZeugniß für die Fe�tigkeit, mit welcher er den Lebens-

plan verfolgte, welchen er �i< vorge�chrieben hatte.

66.

An de la Foye.

Paris den 9. Dezember 1806,

Hier bin ih, weiß �elb�t mi< no< ni<t zu entwirren aus

alle dem, o Gott gebe mix Kraft.
Mein Vater if ge�torben, meine Mutter i� ge�torben. Von

den Freunden weiß ih �eit vielen Monaten nichts; Ceres führt
mich in ihre Familie ein, �i �elber treu begegnet �ie mir vor

Freunden und Fremden wie �on�t in Lützow — no< i� über

nichts Ent�cheidung. O Adelph, könnte ih Dich jeßt haben. —

Die Minuten �ind von Gold, �o wichtig, und fallen dahin —

ehe i< mi< um�chaue, hat es mit mir geendet. — O könnt! ih
Dich jezt haben — er na< Champagne muß ih hin, zu Brii-

dern und Schwe�ter, und wegen Ge�chäfte, Dann, dann —

wann werd? i< Dich wieder�ehen? Vor meiner Unabhängigkeit
banget es mir. Den Ketten in Deut�chland? — Den Frauen
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im Hau�e? welcher? — meine Angehörigenfind alle Familien-
Stämme, �ie lieben mi< unaus�pre<li<, aber nur ein Fremder
kann i< in ihren Häu�ern �ein — i< habe kein Haus mehr,
da ih wohne. Jn etwa zehn Tagen �oll i< na< Champagne
rei�en. Von der Art, wie i< gekommen, von alle dem �age ih
Dir ni<ts. Kann�t du Rath caffen, daß wir uns �ehen,
�chreibe mir, was Du denk�t und thuft.

Jh �uche Koreff. Kann�t Du mich ihn finden helfen? Wenn

“etwas ent�chieden i�, �chreibe ih Dir, oder gar rei�e zu Dir.

Könnt" ih nur das.

Wo i� un�ere {öne Schwärmerei, Jugend und Kraft —

wo? Die Luft, die man hier ein�augt, i�t �o �{<wer wie Duka-

tendampf.
:

Adelbert.

67.

An Varnhagenin Berlin.

Paris den 23. Dezember 1806.

Das Alte i� niht mehr, no < ni<t das Neue. Jh habe

no< mi< ni<t be�onnen, und das Erbrau�en des ungeheuren
Strudels und Schlundes die�es Ortes betäubt mich �o, daß ih
�elb niht des Muthes mich rühmen kann. — Jh bin vater-

und mutterlos8, — i< �tehe allein, allein! — gieb mir freund-
liche Worte, lieber Karl, mahne mi< an das gute Alte, — i<
werde Dir heute nicht ein Mehreres zu �agen haben, viel mehr

niht, — i< habe — oder mi< haben — weltliche Ge�chäfte,
o das i�t arg, — i< werde in die Provinz gehen mü��en, —

werde �pät — und wann weiß Gott —

zu Lafoye kommen. —

Wenn niht ein Brief von -Koreff hier beigefügt i�, erwarte

doch einen bald von ihm, — i< will ihn �prechen la��en, aber

wi��e, er �ei immer no< hier un�er Alter, Guter, und habe ent-

�etlich gearbeitet; er wohnt mit dem Tonkün�tler von Drieberg,
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�pei�t beim Re�taurateur mit Ludwig Robert, und bringt viele

Zeit an �einem Schreibti�chezu. Er hat, nah deren Erlangung,
�eine Brodkün�te Chirurgie und Medizin — derlei zu haben
macht er zur Pflicht — be�eitigt und befleißt �ich der Kun�t. —

Auch mit ihm, theurer. Freund, vermi�� i< Zeit und Ort, er

liebt uns und mich ja, und hat mir die Hand gedrü>t und

mich ge�ragt: „Kann man dies in einem Briefe {reiben 2!"—

Aber in Paris kann man nicht gut �o etwas �agen oder hören.
Es ift ein bedrängtes, ge�hu>eltes Leben im Po�twagen.

Jch be�uche, — aber ohne Ruhe und in �<le<ter Stim-

mung, Men�chen und Bibliotheken, habe au< mit Freude das

franzö�i�he Manu�kript des Reineke Fuchs gefunden, �on�t treib?

ih ni<ts, au< hab? i< niht einmal eine Wohnung, nicht ein

Tintenfaß, habe gar nihts —! Laß von Zukunft mich �chweigen;
mit Begierden, die her ih brachte, bin i< zur Ruhe verwie�en,
ob Spinnengewebe oder Taue vor mich ge�pannt �ind, weiß ih
niht. — Laß die Zeiten gehen und kommen. — Paris fann

eine Schule �ein, Frankreich i�t mir verhaßt, und Deut�chland
i�t niht mehr und no< niht wieder, bi�t Du do< von Neu-

mann �chon getrennt! Genug, i< weiß von mix �elber, und

werde meiner und meiner Freiheit wählend nicht verge��en! —

ZJ< werde Dir auh Rechnung von meiner Geld-Habe ablegen;
nach vier Jahren oder fünf werd? ih etwas über dreihundert

Thaler Einkünfte haben, bis dahin �hwerlih zweihundert. Um

in Paris nur athmen zu können, i�t die er�te Summe kaum hin-

reichend. —

4

Leb wohl, mein Theurer, Guter, — es �ind alle Freunde

herzlih mitgegrüßt; werden Neumann und Neander zu Dir

�toßen? An �ie habe i< lange niht ge�chrieben,
— ih habe

aber immer mehr ge�chrieben als Briefe erhalten, und Du mußt
Deine Brief�chulden abtragen.

Adelbert.
I/

T. T. TL. C.

Lafoye's Bücher? — Von Lafoye habe ih zwei Briefe. —
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Am 8. Januar 1807.

Ich habe in die�em Monate zu keiner Stunde kommen kön-
nen an Dich zu �chreiben, — vom Lande, wohin ih gehe, viel-

leicht mehr, — ih habe no< hart zu thun, daß ich �elb�t in

bürgerliche Richtigkeitkomme. Grüße die Freunde von mir,
und �chreibe, — bei allem was heilig“i�t — �chreibe!

68.

An Hisig in War�chau.

; 10. Januar 1807

[auf dem Wege von Paris nah Champagne].

Wenn Du noch lebe�t und meiner no< gedenke�t, empfange,
theurer vielgeliebter Eduard, meinen innig�ten Gruß; wie Du

um mi< be�orgt �ein mag�t und andere, bin ih es �elber um

Dich und fie. — J<h fahre die�e Straßen auf und ab im Innern
Frankreichs, weiß no< ni<ts von meinem künftigen Schi>�ale.
Wann das Wetter �i< aufklären wird und die Nebel finken,
werden �i< die Kinder Gottes �hon zu�ammen finden.

Koreff i�t in Paris, wo ih ihn ge�ehen und �einer michge-
freut habe. Lafoye i� immer zu Hâu�e. — Z< bin wie das

Blatt geri��en vom Baum, bin jetzt elternlos.
Lebe wohl, mein Theurer, mein Gruß Deiner Frau, wir

fahren weiter. Adelbert.

69.

An de la Foye.

Vertus*) 16, Januar 1807.

Ich werde jetzt in Ordnung fommenmit meinem Civil�tand
— und werde viel viel freier �ein, denn i< es war. Dann

*) In Champagne bei �einem BruderKarl.
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werd’ ich �onderweilen die begehrte Wallfahrt unternehmen, Über

Paris werde ih gehen und �o zu Dir kommen. In Paris hab’
ih fein Bleiben, mein Bruder i�} �elber niht zu Hau�e. Es

wird von Koreff wegen einer Stelle umge�chaut werden und ih
inde��en hau�e bei Dir. Rede Du — käm’ es al�o — Du ha�t

wenig, ich ‘au<. — Kann�t Du mich für den möglichen Antheil
in Ko�t und Bett�telle nehmen, und ih bis auf weitere etwa

deut�che Ordre mich häuslih bei Dir niederla��en — nirgends
wär? ih be��er gebettet und aufgehoben. — Das dünkt mih wie

un�er alter Traum. Wir brauchen nux eine Stube und ein

Bett, bi�t Du auf Deinem Büreau, quäl* i< mi< und die

deut�che Sprache redlih daheim, daß Ver�e draus werden; bi�t
Du wiedex da, umarmen wir uns und plaudern. Die Jungen
erziehen wir gemein�chaftli<h— und lernen �elber was, wenn

wir können. Das �ind �o meine Gedanken, �ee die Deinen

dagegen. Dann wird der liebe Gott nah �einem vorbehaltenen
Rechte ent�cheiden.

ZJ< kann Deinen Brief niht abwarten und {reibe Dir

�<le<t aus dem �{<le<ten Vertus. Wir �ehen uns doch über

furz “oder lang, dann werden wir uns ausplaudern. Jh �chi>e
Dir immer nur abgeri��ene Worte und behalte den Bu�en voll.

Z< habe ein angefangenes Gedichtzu le�en und bei Dir zu“

vollenden, denn früher komme ih nicht wieder dazu. — Keine

metri�che Zeile �eit dorten.

Xaioe Téxvov.

Adelbert.

70.

An Varnhagen und Neumann in Salle.

BVextus den 27. Januar 1807.

Was köunte noh �i< fügen, das von Euch mich trennte?
— Bereitet mix in Eurer Wohnung Raum, daß, wenn die
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Schwalben kommen, i< von dannen ziehe und �uche meinen

Ort. Ja ih �ehnte mi zwiefach getheilt, und zwiefah getheilt
�ehnet �i< no< mein Herz. Aber Dein Machtwort, Freund und

Rather, hegt Heil. Drum —. Aber wenn die Tage des grauen
Alters mich Ein�amen �tumm und kalt über�chleihen, — o mein

Karl, öffne die Arme mich zu empfahenz vereint, vermählt, Arm

in Arm, liebevolle Brüder, wollen wir kindlih, fromm und ver-

trauend der verhüllten Zukun�t in ihre Ferne entgegen gehen,
und der Gegenwart pflegen heiligen Sinnes, Voller Jugend
und Anmuth ein Kind, ein ge�<hmeidigesWachs, darauf viel-

leichtder heiligeSiegel �i< be�<hönt abdrüdte? — zic noós ue;

Laß mich �ie niht �ehen, das bit? i< Euch.
Das �ind die Klänge meines Herzens bei der Berührung Dei-

nes Briefes; ih thue keinen Schwur, aber erwarte mich. Ja. —

Jc habe Lafoye noh nicht ge�ehen; weiß ißt niht, wo ih
ihn �ehen werde; er �hreibt mir, daß er eben itzt vielleiht nah
Deut�chland in die fourrages e la grande armee zu Gelde gehen
wird. Verhält es �i< al�o, muß �ein Weg über Paris, die�e

‘Oede und Eure Stadt gehen. J< will no< heute an ihn �chrei-
ben. Jh muß ihn. �prechen und er mic.

An Koreff muß i< au< no< �hreiben. — Selt�am, �elt-
�am! �o liebevoll, �o reich, �o unternehmend, und �o unnutbar;

“ih bin, i< fühl's, für die Bibliothek zu Paris no< nicht reif,
noch der Mann nicht, der auf eine �chroffe Klippe inmitten des

öden Meeres ein Haus bauen kann. (Jhr wißt doh, daß Koreff
die Idee gehabt, mich da ein Zelt auf�chlagen zu la��en und an-

zu�tellen.)
Jhr aber müßt Eures Werkes pflegen, müßt mir malen,

verführeri�<h mir malen, wie ih unter Euch �ein werde, wie das

Gemach, die Ti�che, die Bücher, welche aufge�chlagen �ind, was

Ihr lernt, was ih lernen werde, was Jhr mich lehren wollt,
un�re näch�te Zukunft mir �agen, un�re Kollegien, ob und wie

und wann wir wandern, die gün�tige Zeit mir be�timmen, da

i< mi< einzu�tellen habe, —
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Sechs und zwanzigZahre bin i< alt, und wie gelehrt Jhr

�on �eid, al�o unwi��end bin ih noch,— �o �ehr ver�pätet hab'

ih mihz — Leben weiß ih — ja; aber au< zu Brodämtern

�eid Jhr tauglich �chon, und �elb�t es werden kann ih nim-

mermehr, — al�o redet die Klugheit. Kinder, Kinder! Lerne

Du zart mit mir umgehen, Karl! Der empfangend �i< neben

zu �eßen getrauendwürdigt, i� leiht verwundbar; möglich der

Fall, daß Deines Hau�es Dach michFreund und Ga�t empfange!
— Bloße Träume.

Gehalten und ergreifend Dein herrlicher Brief, — Karl,
und Deines Fort�chreitens Meilen�äule; vor Tagen hätte�t Du

nit al�o wei�e, �till und mächtig ge�prochen. Seiner Dank,
die�er, — Dank ohne Worte, bewegtes Wellenbild des tiefen
Himmels.

Die Schwägerin, bei der ih hier hau�e, i�t ein gar von

Gott geküßtes Kind, jung, ra�ch, fe�t, wi��enlos , liebevoll und

empfängli<h. Zu ihr heg? ih Zutrauen, ich klage ihr alle meine

Nöthen, �ie hat mich lieb, und wün�chte, i< könnte bleiben.

Gute Victorine!

Von no< einem Wunder un�eres Kreidenlandes will ih
Euch �agen. — Hier treibt eine Kokette, dur< zahllo�e Siege
berühmt, ihr We�en. Alle kommen, �ie wi��en's, wollen ihrer

höhnen, kommen, und werden Raub, — ein junges, eben nict
{<önes Mägdleinz — auh i< weiß es — und gehe hin, zum

Studium nur“ und freudigem Spiele. Was wird �ie mit dem

glatten runden Deut�chen anfangen? — �chon bei er�ter Sicht
hat �ie mi< gewürdigt, i< merk es wohl, ihrer Bemühung.
Jc werde doh nicht �ie lieben. Alle �agten zwar ein Gleiches.

— Nun, Pauline, — halten wir� Du mich minde�tens, nicht,
aber mir geben Dein Bild für meine Agrippina,— Sirene mei-

nes Kreidenmeeres,

In den letztenTagen zu Hameln, lieber Wilhelm, habe ih
gar von keinem Briefe erfahren; Deinen er�ten aus Göttingen
erhielt ih, und ih habe aus einem Briefe von Fanny [Herb]

A ld
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zu er�ehen geglaubt, daß au< Du meine Antwort erhalten ha�t
(das bejahe mir ja, aus bewußten Gründen). — Wie ich rei�te,
übernahm mein dortiger Ga�tfreund Pa�tor Wiehen an Dich zu

�chreiben, auf daß Du außer Sorgen wegen meiner käme�t.
Gutes Kind, Du �ag�t mir, i< fände ein Vaterland, wo-

hin i< nur mi< wende; nein, es verhält �i<h anders, wo auh
ih �ei, entbehr’ i< des Vaterlandes. Dort i�t der Boden mir,
und dort die Men�chen fremd, — drum muß ih immer mich
�ehnen.

Lafoye's Bücher �ind ‘endli<, endli<h angekommen. Lebt

wohl, Kinder, und grüßt alle meine Freude — Karl von Nau-

mer (?), Blanc, Schleiermacher, — Neander, — Berlin und ja

recht herzli<hHamburg. Was macht Deine Schwe�ter, Karl?
— Xauigere.

Adelbert.

TE BAE.

Daß ih itt gar an keinen Vers �chreiben dente, ver�teht
�ih von felb�t.

N. B. Sgleunige und be�timmte Antwort, zeichnet mir den

Plan un�erer Vereinigung; — �chreitetetwas vor und ändert,
�chreib? i< glei<han Euch.

T. T. TL. &.

4.

An de la Foye.

Vertus den 29. Januar 1807.

Schreibe mir be�timmt und bei Zeiten genug, was Du

thue�t. Geh�t Du (niht zu bald) nah Deut�chland, wollen wir

vielleichteines Weges zu�ammen rei�en. Dorthin �ehne ih mi<,
und werde, �o Gott will, ob au< kein Geringes opfernd, gehen.

Auch an Dich gerichtetder herrliche Brief hier Varnhagen's,
— wir mü��en ihn zu�ammen le�en. Wir mü��en uns �prechen.
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Zieh�t Du jet nah Deut�chland, �uch�t Du michhier auf; — i�t
es aufge�choben oder aufgehoben, komm’ ih bald zu Dir.

___

Z< �chreibe an Dich, Dir nichts anders zu �agen, aber

den Brief Varnhagen's viele Bogen di>, — den le�en wir er�t
zu�ammen.

Noch hat Koreff nicht ge�chrieben, und ih niht an ihn —

mit der Bibliothek i� es nihts — na< Deut�chland!

Jh möchteDeine Be�timmung er�t erhalten, bevor ih na<

Troyes*) ginge, — welches ih doh bald zu thun gedenke.
Jn dex Zwi�chenzeit werde ih hier in der Nähe, in Chalons
und auf dem Lande Be�uche machen und die�es Hauptquartier
behaupten.

Schleunige be�timmte Antwort und wo möglichendlicheVer-

abredung. Manches möchte ih mit Dir plaudern, das, wann

wir er�t ge�prochen haben.
Xaigs.

Adelbert.

Etwanige Abänderungenwerden alsbald an Dich gemeldet.
Doch geh�t Du über Paris, �preche meinen Bruder.

72,

An Varnhagen in Halle.

Vertus den 12. März 1807.

J< werde hier frei und freier, und mir bleibt fa�t nichts

übrig, als die Thränen des Scheidens zu vergießen; denn vieles

im Mutterlande hat ein Net an meine Liebe. — Dennoch’will
ih no nichts ver�prechen, einen fe�ten Stift in die bewegliche
Zukunft ein�chlagen zu wollen, der da bleibe.

Theurer Karl, es war eine Zeit, da ich glaubte, indem ih
mic zu Dir �ehnte, Dix wahrlih nuten zu können: �ind �ie

*) Zu �einer Schwe�ter.
14*
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getreue Spiegel Deiner �elb�t, belehren mi< eines Andern Deine

wei�er und wei�er werdenden Briefe, und nun �ehn! i< mi< zu
Dir, Deiner allein zu genießen, und erhöht meiner �elb�t, und

auf daß Du mir helfe�t, mir, der ih ni<t in gleihem Maaße
gewach�en bin wie Du. La��" uns zu�ammenkommen, in der

Dir zugeme��enen Zeit veveint arbeiten, und dann aufGottund
uns vertrauen. Ja, es �ei dem al�o.

Jch glaube klug zu erwarten, daß Zhr be�timmt wißt, wo-

hin Zhr geht, daß Jhr da �eid, und mi< mit Euch eingemiethet
habt; laßt mich niht in Deut�chland irre gehen, denn i< habe
niht genug des Geldes, und es fo�tet viel; o binnen zwei Mo-
naten werde ih wohl rei�efertig �ein, und erwarte viel früher
meine endlicheBe�timmung zu erfahren, — Freunde! Freunde!
was werden wir uns nicht zu freuen haben!

Jch le�e Deinen Brief wieder, und zürne, daß i< Dir heute
�o kalt und �tumm �chreibe; lieber, guter, herrliher Junge, wer

könnte daran zweifeln: .

„Was paßt, das muß �i< finden,
Was liebt, zu�ammen �ein!“

Ja wir werden uns finden, und fortan zu�ammen �ein, früh-
zeitige Männer, ewige Jünglinge in der Liebe, nimmer altern,
und wie uns freuen, daß, von �o vielen Plagen und Hemmun-
gen befeindet, wir na< innerer Nothwendigkeit�iegten.

Schreibt mir, Zeilen, Briefe, wie es kommt; erhaltet Jhr
ni<ts von’ mir, der i< no< im Prüfungs8ofen �hwite, �o �chrei-
bet darum nur mehr und mehr, re<net au< darauf, daß viele

‘Briefe verloren gehen, wie ih es an Freunden wahrnehme, und

es doch bis igt ein gütiges Ge�hi> von mir abgewendcthat. —

Freunde, gute Freunde,la��e -die�e lezte {were Zeit Gott an

mir vorüber gehen! — (Zumal wenn Zhr mir die Ordre zu

geben habt, �chreibt mir per duplicata na< Paris und nah
Vertus über Epernay, Departement der Marne.)

Zieht alle meine be�ten Bücher an Euh — alle die brauch-
baren — laßt au< Hermannden Schaß Euch zu�enden eines
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pappenen Ka�tens, darin alle meine Papiere, Briefe, Pre-
tio�a u. #, w, �ind, meine Miniaturxfarben,kurz, alles was ih
bei Euch haben muß.

Jch werde in der Zukunft zwei- bis dreihundert Reichsthaler
haben, werde aber vielleichtleer bei Euh einlaufen, Ein Los-

reißen i�t es von die�em Orte. Nach Geld werd! i< mich �chlecht
um�chauen können. Mein Vermögen la��" i< vor der Hand in

meiner Brüder Händen.
Laßt mich ja genau wi��en, wo Jhr mich erwartet; in Ker-

kern und Fe��eln habe ih bis igt gelebt, und der Kerkermei�ter
reihte mix zu be�timmter Zeit mein Brod; mi< �{<windelt's
allein auf der Ebne zu �chreiten, laßt michnichtirre gehen, und

wohl in Eure offnen Arme �icher fallen.
Lafoye hat Euch von �einem Ort ge�chrieben; Jhr wißt,

wie wir uns ge�ehen haben. — Von Koreff keine Zeile, nur

mündlichen Auftrag. Auch �einetwegen werd" i< na< Paris
zurücgehen wollen. Auch mir bleibt viel zu thun! — Auch
werd’ i< ein Nüßliches thun, �ollten au< Tage darauf gehen,
eine �ehr gute Gelegenheit benußend, mich hier unter �ehr gün-
�tigen Zeichen in den Orden der Freimaurer aufnehmen zu la��en.

Jch bin entzweitmit meiner Feder, �ie will und will heute
niht gehen. Jh mag es. niht auf�chieben, an Euch zu �chrei-
ben, und hide Euch wie er i�, den �chle<htenWi�h. Freut
Euch meiner, und nicht des Ge�chriebenen. — J< habe wenig
aus Frankreich ge�chrieben, und gar an Neander niht; er und

die Freunde mögen dur< Dich von mix und meiner be�tändigen
urfe�ten Liebe erfahren, X«aigereréxva, |

Adelbert.

7, TTT; O,
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73.

An Varnhagen.

Troyes den 17. März 1807.

Die Dinge, mein theurer Freund, �tehen niht ganz al�o
wie �ie Dir meine letzten Briefe ge�childert, — o wer doh von

den Franzo�en den nihtshabenden Franzo�en �chen würde, der"

da bemüht wäre, ein junges liebliches Mädchen von fi< zu weh-
ren, welches viele, ja viele Tau�ende reine helle fe�te Einkünfte
an der Sonne hätte! Meine guten, liebenden Brüder �ehen's,
und �taunen; und ih leide um ihretwillen.

Man thut einen einzigen Schritt hinauf, wird, man weiß
faum wie, zu dem Schritte hinauf geholfen, und reibet �ich die

Augen, und der Wagen fährt und fährt, und fährt behext viele,
viele tau�end Meilen, wohin, wohin!

Nicht verzagt. — Wir �ehen uns no<, — ja, �o Gott will.

Schreibt mir, und öffnet die Arme.

Adelbert.

A Eee 2

Den 23. März 1807.

Auch ih lieb? Eu< wie Jhr noh gar niht wißt; wann

er�t wir Bru�t an Bru�t drücen, jen�eits des Rheines, dann wird

es niht mit der Zunge ge�agt �ein das Wort, ewig aber in der

_ Ur�prache ge�prochen, und wohl ver�tanden von uns und den Göt-

tern, — nein es i�t kein Traum, darf kein Traum �ein, �on�t

wahrlih, wahrlih, möcht? ih niht leben. Bei Gott, es i� �o

�{<hön, nur einen Augenbli>, wie den zu Hameln, zu leben, und

würdig, eines Lebens Preis zu �ein, — ja i�t {ön,-if herrlich,
und Schu�ten nicht zugeme��en, und nur We�en zugeme��en, die

ihrer Höhe �tolz �ein dürfen.
i

Jh will ruhig, klar, �elb�t�tändig Hoffnungen verderben,
wie �ie nur auf der Erde grünen mögen,- und innerhalb des

Krei�es der Pflicht alles thun. Ja! Und erhöre mi<h Gott. —



D 215 €

Meine Brüder, ih quäle mi< �hon mit Bangigkeit,daß

i< niht wieder Nachrichten von Euch erhalten; lebt nicht

Halle wieder auf, findet Euch die�er Brief nicht mehr dort, und

verliert �ich am Ende noch, �o i� es jezt nicht in der Allweis-

heit Nath zu helfen, wo es �o lang Hemmungen entgegen häu-

fen- gewollt. —

Deine Briefe �ind herrlih, und ih danke �ie Dir innig;
aber, Bruder, noch um die�es bitt” ih, fordre es, wenn �elb�t
Du nicht �chreiben kann�t, la��e oft Nachrichten- Zettel ergehen,
denn die Zeit naht, und da ih hier �ehr un�tät hin und her

gehe, kann mich vieles Ge�chriebene ver�ehlen, lange irren, oder

gar �ih ganz verlieren.

Das Eis zergeht, die Sonne �chreitet vor, es wird der

Lenz, — alles mahnt und mahnt, es muß nicht gezögertwerden,

muß zum Werk ge�chritten werden, und i< lau�che noch auf
Euer Wort.

“Adelbert.
I

T. TT. TL, 0e

44,

An Varnhagen und Neumannin Berlin.

Vertus den 23, April 1807.

Gegenberichtauf Neumann vom 27, März, Varnhagen item.

und Varnhagen vom 8, April. )

Jh werde kommen! �o niht der Himmel bricht, und

die Erde, darauf ih fuße, uni�chlägt.
Einer von Euch �oll den Ekel der Arbeitüberwinden und

mir �agen, wie es in allen Zweigen der kleinlihen zwickenden
Inqui�ition für Rei�ende und Leute, die �ih da in einer Stadt

niederla��en, aus�ieht.
y

Jc komme als ein rei�ender Franzos, mit Pä��en ver�ehen,
und meines Charakters wird niht Erwähnung ge�chehen. Jh
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werde einige Bagage haben und die ordinaire Po�t nehmen.
Wäre es nicht gut, wenn ih in Potsdam in Eduard's Familie
landete, und Jhr mich da�elb�t abholtet.

Ich habe no< das Ge�chäft meiner Aufnahme in den Frei-
maurer-Orden zu vollführen, es werden no< zweibis drei Wo-

hen daraufgehen — vielleichtgeh? i< gar niht na< Paris zu-

rü>, — no< wohl �e<8 Wochen, dann, wenn alles gut geht,
hoff” i<, im Namen Gottes, die Anker zu- lihten, und — —

öffnet die Arme!

Wie ih vernahm, daß wir Berlin gewählt hatten, wollten

mich die Mißverhältni��e verwunden, dié da durch die bürgerliche
Erzählung meines Lebens gehen, und die allerdings in Berlin

lauter �chreien, denn an feinem Orte. ZJ< habe meinen No

verkauft, das i� wahr, ih werde mi aber dort einmal erinnern

mü��en, daß er mir angehörte, und dürfte au<h wohl daran er-

innert werden. — Theure Kinder, ih habe Briefe von Theremin,
von Mad. Sander und von Euch, habe mir über das alles hin-
aus mein Paradies gebaut; wann die Zeit kommt, muß ih do<
wohl @nogiaroslosgegeben werden, und jedes Ding zu �einer
Zeit. Und nun �ollt Jhr, Kinder, alle meine Möbeln, Habe und

Gut an Euch ziehen, und unter dem Titel eines Conservateur

généralde mes biens meubles et immeubles au-delà du Rhin,
den i< Euch hiemit glaubwürdig auflege, das Ganze verwalten;
fragt France�on (in Bourguet's Ermangelung), ob er weiß, wo

meine Betten hin ver�chlagen �ind. — Einer �oll zu dem Minia-

turmaler und Maître de pension Sionnet (Franzö�i�che Straße 47.)
gehen, ihn und �eine Frau innig und herzli<hgrüßen und ihm

�agen, wie es mir ungefähr geht und wie es mit meiner Familie
jeßt �teht. Zur Zeit meiner Eltern Tod (Zeit des Einzugs in

Berlin ungefähr) i� an ihn ge�chrieben worden. Es �ind die

brav�ten Leute und unendli<h meiner Familie und mir ergeben.
‘ Er hat Einiges von mir in Verwahrung, — was da i�t, i�t

da zum be�ten, wenn Jhr es nicht eben braucht.
Jch habe heute nichtZeit an Theremin zu {reiben, de��en
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Brief-mitder Einlage mi< unendlich ge�tärkt und erhöht hat.
Es ge�chieht die�e Tage noh, in der Zwi�chenzeit umarmt ihn
und danket ihm von mir, — ih habe nichts Geheimes für ihn,
— laßt aber nicht in die Klat�chzeitung �een, was nur die

Freunde angeht, �on�t kein Geheimniß i�t, aber au< kein Aus-

hänge�tü>. — Grüß mix Männchen freund�chaftlich�t, Har�cher

erwaxrtungsvoll,und alle wohlbekannte Freunde nah ihrem Maß-

�tabe. Dies gilt füx keinen Brief. — Näch�tens mehr. Die

Stunde der Po�t will �{hlagen. — Schreibt mix na< Vertus.

NB. Jh habe an Robert in Paris den Auftrag Theremin's
übergehen la��en.

ZJ< �cheine wohl heute ver�prochen zu haben, — nun,

i< will no< hinzu�etzen, i< will nihts ver�prochen haben, —

ih kann mir �elber etwas ver�prechen, aber den Andern nie; we-

nig geben i� be��er als viel ver�prechen,und meine Art i�t, nichts
zu ver�prechen. Lebt wohl, Kinder.

„Ei, ei, ei, heidedei!
Zuchhei, �o �o!“ Adelbert.

EÂ
T, T. TL,

Tô.

An Varnhagenin Berlin,

Vertus den 3, Juni 1807.

J< dachte, mein Karl, Du würde�t alsbald na< Deiner

Ankunft und Aufenthalts-Be�itnahme in Berlin an Deinen

Freund �chreiben, — nun wart’ ih �chon �o lange, und hätte
�chon Antwort auf meinen letzten Brief haben können, und es

fommt fein Brief.

Jch bin no< nit auf der Rei�e, aber fe�ter ent�chlo��en,
denn jemals, �ie anzutreten, — habe Du Langmuth mit mir,

au< Du wir�t mich einmal fe�thalten, wann ichhier viele, viele

Bande gelö�t habe. —
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 Diene mir jeßt, — au< i< hätte Dir dienen können, hätte
es Gott al�o gefügt, — diene mir jezt und �<hreibe mir, und

verla��e mih niht mit Deinen Briefen.
Ich werde nach Paris gehen mü��en zu Koreff, — er �chreibt

niht —, es wird no< einige Wochen i< ziehen, — Geduld
und Ungeduld und Schlaf — das heißt mein Leben. — J< muß
meine Be�innungskraft mit beiden Händen fe�t drücken, um mir

zu denken, daß i< wirklich ehmals anders gewacht und gewirkt,
und der�elbe bin, der es al�o nah wohlhergeleiteten Schlü��en
kfünftighinno<, wie vorher, treiben kann, — �on�t käm’ i< mir

vor, als �äh' i< meine, eines Ertrunkenen, abge�chiedene Leiche
am’ Ge�tade der grünen Ju�el liegen. — Aber auch al�o, — und

wenn es mich auch viele kö�tlihe Tage ko�tet, de�to �orgfältiger
wollen wir ‘die Vor�tellung in dem Erfahrungska�ten, auf die

furze Lebens8rei�ehin, verwahren, — es i� do< in der Art alles

gut. Gilt doch alles den Preis, den es geko�tet.
I< mag heute niht an den vielgeliebten Theremin crei-

ben; vielleicht ‘aus Paris ; umarme Du ihn indeß für mi<, —

Wilhelm umarm' i< mit ganzem Herzen. — Erzählt mir, wie
es bei uns aus�ieht, und �on�t andre gute Dinge mehr, und ent-

laßt mich für heute, denn i< gehe aufs Land; ih habe Euch
blos auf die Schulter klopfen wollen, und Euch die Hände
drücken, denn es war mir als müßt! i< es thun. — Wann ich
meine Pä��e habe, dann werd? i< Lu�t haben zu �chreiben.

Schleicht doh in reiner Erwartung das ganze Leben hin; ih
�cheide niht von dannen, bevor ih einen Brief von Euch er-

halten. Adelbert.

Ei E70 is

Was macht denn Neander und wo fte>t er?
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76.

An Varnhagen.

Vertus den 13. Juni 1807.

Fe�tgetreue und vielgeliebteFreunde! Der�elbe Bote, mit

dem mein letzter Brief abgegangen, hat den Euren gebracht.
Z< find! ihn, wie ih vom Lande komme, und �chreibe, auf daß

Zhr niht um die Richtigkeitun�eres ‘Briefwech�els be�orgt �eid.
Keinerlei Worte �ollen hinter den Thaten herhinken, und

niht die Worte des Dankes; der �preche anders; ich erkenne

Eure Liebe dadur<, daß ih, Märchen�ohn, auf �ie baue, wie die

Men�chenkinder auf ihre Fel�en, welche ihnen �o oft wanken.

— Jc werde kommen; auch ich, �o wie Jhr, zweifleniht mehr,
und mein Gebäude wird niht wanken; indeß �{hreibt mir, und

ih �chreib" Euch wieder, wenn ih er�t die Pä��e in meiner Ta�che

habe.
Z<< bin �ehr �tolz, und �tolz darauf, daß i< es bin und

�ein ann, — Zhr aher Alle �trebt mich zur Eitelkeit zu be-

rücen. Zhr bildet Euch von mix ein, was ich �elber mir nicht
einbilden kann. Leben darf und �oll man mich, aber nicht
Wunder denken, was aus mir werden wird; einen wa>ern, red-

lich es meinenden, einfachen Kerl, der niht weit laufen, nicht

hoh �teigen, nicht tief dringen wird, geb? ih ab, und eigne mi

wohl und nur dazu, in dem Palmenwald mein �tilles Hütlchen

zu bauen; ihr überwerft das Ziel, wie Neander — von dem Jhr
mir �agen �ollt, was er thut und betreibt. — Dem �ei wie ihm
wolle, nah dem Palmenwald werd" ih kommen, und wir werden

zu�ammen �ein, — könnte es bis dahin kommen, daß ih Erde

gewinne und Korn �äen kann (i< meine es irdi�< und bin

um �ogenanntes Brod bedacht), �o wüßt' i< wohl, mein Karl,
einen Gedanken, der mir dur< das Herz gefahren i�t, und wie

wir, �o wie wir zu�ammen, auch bei�ammen zar ou alt wer--

den dürften. Eine Brodkun�t denn! Von dem allen — in
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irgend einer Nacht, wie die in Hameln, die uns Gott �chenken
möge, — mehr und lebendiger. —

Es i�t mit mir ge�pielt worden, �o daß ih viele Zeit ver-

loren, ih weiß no< ni<t, wie es wird, und wann ich die
Taue lichten oder abhauen werde. Jh könnte etwa während
Deiner Hundstage kommen, Dein Haus i�t do< au< Wilhelm's,
�eid mix immer bereit, — na< Hamburgwär! i< gern mit Dir

gegangen. —

p

Grüßt mir Alle, und thut nah den Worten meiner leßzten
Briefe, und �o Zhr könnt, �agt mir, daß es ge�chehen �ei, iyæ

eïdouev ugo. Jh hätte gern mehr ge�chrieben, es i�t aber

die Stunde der Po�t. — Grüße mir innig Deine Schwe�ter und

Fanny. Jch grüße und herze Alle. Was macht unter andern

Eduard ?
Adelbert.

x

T. T. Tl.

ZJ.

An Varnhagen in Berlin.

Saint-Germain en Laye*) den 15. Augu�t 1807.

Aus der dü�ter�ten Stimmung ge�chrieben,erhält�t Du die-

�en, �o Gott will, lezten Brief — ich bin endlich, oder doh
glaub' i< mi< auf dem ungehemmtenWege zu Dir, — und wollte

Gott, ih wäre früher angelangt und hätte Dir zur Seite ge-
�tanden, —- Karl, Du �ag�t mir kalt den herb�ten Schmerz an.

Auf denn! J< werde an meinem Zorn und Wehe nagen
und werde kommen, und werde niht reden bis ih weiß, —

�ei's denn—, nimm die�en Brief hin, kalt wie er i�, die Tinte

fließt kalt von meiner Feder, die Gluth i� in mir. — Bereite

Dich denn, mi<h mit allen meinen ent�chiedenen Eigenheiten zu

X) Bei �einem Bruder Hippolyt.
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empfahn, die zu ehren, mein Handeln mir frei und unverun-

glimpft zu la��en, wo es auch niht Dein Handeln gewe�en
wäre; Liebe hegtGlauben, und auf den erprobten, unwandelbaren,
uner�chütterlichen Fel�en un�erer gegen�eitigen Liebe haben wir

fürder un�er gemein�ames Haus zu bauen, Gleich �ind wir, in

un�erm brüderlichen Bunde, zween Männern, die einander Ehe-
leute �ind, und al�o in einander ver�chlungen männli< und

tapfer leben. Nie in Raum und Zeit von Dir zu �cheiden i�t
mein Wun�ch, und möge die Zeit Jdeen reifen, die ih hege.

Zürne Wilhelmen nicht, der Arme, Verwai�te ver�chließet
�i till, ein�am und un�cheinbar in �i< �elber, und gräbt, und

gräbt Gold.

Wie ich's mit dem Kopfe und dem Herzen hin und her
wälze, er�chaue ih es immer gleicherwei�e, daß un�er Bund keine

eitle Teufelslüge �ei, ob er au< Dornen dazwi�chen zu �äen �ich
gewiß bemühen wird. Drum, wo er auch rede, trau’ ihm nicht,
und habe Sanftmuth. — Zh will es ke> �agen, Du ha�t mich
in Berlin entbehrt, — ih weiß niht, was ge�chehen, aber Müller

(wenn's nämli<h Adam, der gegen�ätige, i�t) taugte da am aller-

wenig�ten — ih hätte da getaugt, — hätte auch, was mir nicht
lieb, ge�chehen mü��en!

Jh �age Dir nicht, daß ih nicht früher habe kommen kön-

nen, Du weißt es, oder bi�t des Hin�chreibens nicht werth.
Zch habe bis zum Frieden keinen Paß haben können, und konnte

niht nah Berlin, wo ih �o bekannt, ohne �treng richtige Pä��e.
— Heutzutage habe i< ihn no< niht, meinen Paß; — �oll ihn
aber bei meiner Rückkehrausgefertigt finden, ih habe inde��en
mißtrauen gelernt. — Jh gehe indeß, wie es Recht und Billig-
keit, vor dem Scheiden bei meinen Brüdern und Angehörigen
umher, — von Paris nah den Friedensfeiern am 22, nach

Troyes, dort aht Tage; andre acht oder zehn Tage in und bei

Vertus, acht Tage in Saint-Menehould, im Anfang Oktobers

land’ ih bei Pellegrin in Nennhau�en an,
— i< �chreibe ihm

nicht, Du �oll�t ihm �chreiben, auf daß er auf mi< warte, und

s
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“_i< �oll dort be�timmte Nachrichten und Adre��en von Euch fin-
denz; ih könnte au< wohl Ende Septembers ankommen, habe
nux nicht der Teufel mit meinen Pä��en �ein Spiel!

À propos! „Schulden,“ das i�t ein Wort des Mißtons.
Solide Männer, wie es an dem if, daß wir welche �ein
�ollen, dürfen unter keinerlei Vorwand mehr brauchen, wie �ie
haben. — Das i�t meine Jdee über Schulden. — Andrer�eits
will es mir bedünken, als �{wärmte�t Du zu �ehr bei Leuten

umher; — habe Sißflei�ch, und arbeite.

Jh habe keine vernünftige Schreibmaterialien, und ein

wehes Herz, es wird doch daraus kein Brief, ih be�chließe. —

Jch grüße be�tens Fanny Hertz, Deine Schwe�ter, und falle mei-

nem guten vielgeliebten Neumann um den Hals, — Jc habe

niht Deine Adre��e zur Hand. Lafoye i�t Sekretair beim Kriegs-
kommi��är Antoine David, bei der großen Armee. Auch ihm
hab? ih viel zu beichten, und komme nicht an eine Feder. OD

meine Freunde, was bin i< gequet�cht worden. Lebet wohl.
Adelbert.

I

T. T. Ml. &.

78.

An Fouqué in Nennhau�en.

Vertus den 6. September 1807.

Z<h glaube an Deine Freund�chaft ern�t und fe�t, und baue

auf �ie.
ZJ<h�chreibe Dir nicht, — i< �age Dir an, daß ich gegen

den 1. Oktober bei Dix eintreffen werde. Geri��en und gelö�et
alle Bande, das Alte i�t niht mehr, das Neue �oll beginnen,
und Du, Du �oll�t mir Rath zollen, — i< ruhe mi<h an

Deiner Bru�t aus und gehe dann zu Varnhagen und an das

Werk.

Gedenke Nenndorf's!
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Ich �chreibe Dir nicht, — das lebendige Wort i�t be��er.
Dein Freund

Adelbert.
Bit 10882

Sei zu der Zeit in Nennhäu�en.

79.

An Varnhagen und Neumann in Berlin.

Saint-Menehoulv den 14, September 1807.

Ougotire, un goßeire, Zy eiu.
Endlich, endlich! Bewahrt mir fe�te Treue, und kräftige

Freund�chaft, dient, ja opfert mir, wenn es Noth thut. — Am

20. September, ohne Auf�chub, (i< bin unterwegs, nah vieler

Mühe und vielem Jammer, indem ih bei einer kranken Schwe-

�ter verweilte) tref i< in Mainz an, — hoffe (i< weiß nicht,
wie ih von dort aus, und wie �chleunig i< fortklommen werde)
vor dem 4. Oktober, und vielleiht den 1. in Nennhau�en zu

�ein, Könnt Jhr mich da erwarten?

Ich habe gar keine Briefe von Euh. —

Auf kurzeZeitnoh getrennt, und vielleiht dann auf ewig
verbunden, — ih habe Euch und Eurer Liebe �owohl als mei-

ner innern Nothwendigkeitgeopfert; der Eurige auf ewig
„Und in des Worts verwegen�ter Bedeutung!

Adelbert.
I/

T, T. TL. We

Zu Anfang des Oktober traf Chami��o in Nennhau�en bei

Fouqué mit Neumann und Varnhagen zu�ammen und rei�te von

dort aus mit Letzterem zunäch�t nah Hamburg. Ueber die�e Rei�e
und den Aufenthalt in Hamburg berichtetVarnhagen im dritten

Theile �einer Denkwürdigkeiten und theilt zugleich einige Züge
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zur Charakteri�tikChami��o's mit. Eine Schilderungder äußern
Er�cheinungdes damals �e<s und zwanzigjährigenJünglings ver-

danken wir Varnhagen's Schwe�ter.*) „Chami��o — �chreibt
�ie — trug eine elegante polui�che Kurtka mit Schnüren be�etzt,
ging mit {warzem, natürlih herabhängendemHaar, mit einer

leichten Mütze, was ihm �ehr wohl �tand und neb�t einem klei-

nen Schnurrbart �einem gei�treichenGe�icht voll Ern�t und Güte,
�einen �{<önen �prechenden Augen voll Treue und Klugheit, einen

eigenthümlichenAusdru> verlieh, �o daß er als eine angenehme
Er�cheinung auffiel und Bekannte von mir �i<h erkundigten, wer

der {öne Mann gewe�en �ei, mit dem man mich auf der Straße
hatte gehen �ehen. Zugleih war er voll ritterliher Höflichkeit
und Galanterie, ein Erbtheil �einer franzö�i�hen Abkunft, die

man<hmal einen An�trih von Steifheit hatte, weil �ie e<t alt-

ritterli<h war, �i< im Ganzen aber �ehr gut in ihm machte, �o
daß man, �i< in alte Zeit ver�ezend, ihn �i< gern als einen

Chevalier und ritterlihen Troubadour hätte denken mögen.
———— — Mit �einem lieben Gemüth, �einem ausgezeich-
neten Gei�te wußte er Zu�tände und Verhältni��e, bald mit

Ern�t und Gefühl, bald mit Wiz und Humor immer richtig
aufzufa��en. Manchmal war er voll der heiter�ten Laune, fröh-
lih wie ein Kind, zu Spiel und Scherz aufgelegt. Er �pra<
das Deut�che zwar niht ohne An�toß, an �i<h war es jedo<
vortreffli< und die Unterhaltung mit ihm immer angenehm und

intere��ant. J< mochte ihn am lieb�ten deut�< �prechen hören,
obgleich�ein Franzö�i�<h au< vorzüglih war. Alle die�e liebens-

würdigen Eigen�chaften, �eine Jnnigkeit und Treue, Ver�tand und

Güte, gaben �i< bald in �einem We�en kund, man mußte ihn
bald lieb haben, ihm volles Vertrauen �chenken.“

Von Hamburg kehrten die Freunde nicht, wie �ie Fouque
ver�prochen, über Nennhau�en, �ondern auf dem geraden Wege
nah Berlin zurü> (Br. 80). Dort trafen �ie Neumann, und

%*)Ro�a Maria an Eduard Hitzig. S. Freihafen 1839, 1. Heft.
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bald fand �i< au< Nikolaus Har�cher (ein Schweizer aus Ba�el,
der Medizin befli��en, in Halle ein eifrigerZuhörer von Schleier-
macher und Steffens*) und von dorther mit Varnhagen und

Neumann befreundet) bei ihnen ein, begleitet von Wilhelm von

Willi�en, einem neuen Freunde. Chami��o erhielt im Januar
1808 feinen Ab�chied, und �o von allen Fe��eln befreit, mit den

Freunden vereinigt, �chien er am näch�ten Ziel �einer Wün�che
angelangt: in Gemein�chaft mit den Freunden ganz �einer wi��en-
�chaftlichen Ausbildungzu leben und �i< für einen be�timmten
Beruf vorzubereiten. (Br. 76.) Allein die Verhältni��e waren

den Wün�chen und Be�trebungen der vereinten Freunde durchaus
nicht gün�tig, am ungün�tig�ten für Chami��o. Einer�eits fehlte
in Berlin für wi��en�chaftliche Studien der geordnete und über-

�ichtlihe Organismus, wie die Univer�ität ihm bietet, und ein-

zelne Vorle�ungen, wie die Fichte's, Schleiermacher's u. A., ‘ge-

währten dafür nur mangelhaften Er�atz; anderer�eits erzeugte der

Dru der franzö�i�chen Herr�chaft, die Zerri��enheit und Un�icher-
heit der politi�hen Verhältni��e Niederge�chlagenheitund Mißbe-
hagen in allen Krei�en der Ge�ell�chaft; am tief�ten aber wurde

das Unglück,welhes Preußen und ganz Deut�chland getroffen,
gerade in den Krei�en empfunden, in welchen die Freunde �ich
bewegten. Chami��o, ehemaligerpreußi�cher Offizier und gebor-

‘ner Franzos, befand �i<h unter �olchen Verhältni��en in einer

ganz eigenthümlichenStellung, die ihm no< drückender wurde,
als die Freunde fa�t alle Berlin verließen. Varnhagen und Har-

�cher gingen zu Michaelis 1808 nah Tübingen, um ihre medi-

zini�chen Studien fortzu�etzen, Willi�en kehrte nah Halle zurü,
Neumann hatte eine Stelle als Erzieher der Söhne des Grafen
Redern angenommen, welche �eine Zeit ganz in An�pru<h nahm
und ihn öfter aus Berlin entfernte, und �o war Hitig, der

1806 na< dem Sturz der preußi�chen Herr�chaft in War�chau

nach Berlin zurücgekehrt war und 1808 dort eine Buchhandlung

*) Vgl. Varnh. Denkw. 2, S. 99.

n. 15
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begründet hatte, der einzigeaus dem Krei�e der näch�ten Freunde,
an de��en Umgang er �ich erfreuen konnte, zumal er �eit der Ab-

rei�e der Freunde �ein Hausgenoß war. Aber völligen Er�atz
für das, was ihm durch die Trennung ‘von den mit�trebenden

Freunden verloren gegangen, konnte weder das Leben mit

die�em treuen Freunde und in �einer Familie ihm bieten,
noch öftere Be�uche bei Fouqué. Die Hoffnungen, mit welchen

er: nah“ Deut�chland zurückgekehrt,waren nicht in Erfüllung ge-

gangen, und wenn er au<h während die�er: Zeit ununterbrochen
thätig war — er be�chäftigte �ich be�onders mit der italieni�chen
Sprache und Literatur, ertheilte auch Privatunterricht —, �o
fehlte do< �einen Studien ein fe�ter Halt, ein be�timmtes Ziel.
Dachte er in die�er Zeit doh �ogar daran, �ih der Oekonomie

zu widmen. (Br. 87. 102.) „Irr an mir �elber, �chreibt er �elb�t,
ohne Stand und Ge�chäft, gebeugt, zerkni>t, verbrachte ih in

Berlin die dü�tere Zeit. Da wün�chte mir ein Freund, ih möchte
nur irgend einen tollen Streich begehen, damit ih etwas wieder

gut zu machen hätte und Thatkraft wieder fände.“
So ent�chloß er �ich endli<h dem Wun�che �einer Ge�chwi�ter

nachzugeben, die ihn �chon �eit dem Ende des Jahres 18058 zu

be�timmen ge�ucht, eine Lehrer�telle an einem franzö�i�chen Lyceum
anzunehmen, und folgte einem Ruf als Profe��or am Lyceo zu

Napoleonville, den unerwartet im Spätjahr 1809 ein alter

Freund �einer Familie an ihn ergehen ließ.
Die nachfolgendenwährend des Aufenthalts in Berlin ge�chrie-

benen Briefe mögen �eine dortigen Zu�tände vergegenwärtigen.

80,

An Fouqué.
z

Berlin ohne Datum. [November 1807.]

Mein vieltheurer Pellegrin! Des fe�ten Vor�atzes, über

Nennhau�en zurückzukehren, und des- Glaubens an de��en Er-
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fitlllung �ei Dir Bürge die�er zu �päte aus Berlin ge�chriebene
Brief. Zürne mir nicht, und vernimm wie es zugegangen :

Jh bin mit wunden Füßen na<h Hamburg angekommen,
und mit wunderen noch, ‘nah vierzehn Tagen fröhlichenAufent-
haltes, außer Stand eine Viertelmeile zu Fuße zu gehen, mit

der Berliner Po�t abgegangen; in Perleberg nahmen wir wahr,
wie wir außer des Rathenauer Po�tcour�es gerathen wären, wie

wir da�elb�i drei Tage warten müßten, wie Extrapo�t ein dem

Beutel gefährliches Ding �ei, und dergleichen mehr, — Auch
hatte Warner �ehr wichtige und- eilerfordernde Aufträge von

Steffens mit, wir hätten Dich auf �o kurze Zeit nux be�ucht
wir ent�chlo��en uns, uns das herrlichereChri�tge�chenk auf�parend,

-

grades Weges nach Berlin zu kommen,

Mein lieber Guter, giehmir keine bö�e Worte, weil es ida
na< meinem Wun�che gegangen, und weil, wie mir nicht lieb,
ge�chehen, �ondern erwarte uns mit aller Liebe" zur verabredeten

Weihnachtsfeier.
Warum ih Dich nun bitten muß, i�t, daß Du mir als-

bald meinen Nachlaß, de��en ih �ehr benöthigt, na<h�chi>e�t, und

zwar, da wir noh gar niht wohnen, unter Bernhardi's Adre��e,
Laß alles in die Mantel�äcke �topfen oder in den Mantel bün-

deln, und laß es zur Berliner Po�t tragen. — Fortunatus werde

nicht verge��en, — niht auch, was die Frau Baronin in be�on-
dere Obhut genommen.

Ferner bitt? i<h Dich �ehr, mir rif tlih die Anwei�ung,
um die i< Dich mündlich bitten wollte, zu ertheilenz �age, wie

es �ich anfangen läßt, und wie es die andern thun, um ißt ab-

zubindenz aus Nennhau�en, glaube mir, hätt? i< gerne das

Ge�chäft [wegen des zu begehrendenAb�chiedes aus dam Mili-

tairdien�te] vollbracht. —

J< habe in Hamburg Steffens kennen gelernt; ein herrli-
her, gluthvoller Kernmen�ch, von dem Dir mehr, als hier ge-

�chehen kann, ge�agt oder ge�chriebenwird; niht der Worte nur ein

Freund, �ondern Handeln's bedacht,i�t er aus Norwegen's �chneeig-
15*
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ten Gebirgenherabge�tiegen, ein ehter Deut�cher des alten Schla-
ges, Andere zu be�hämen.

Mögen Deine Näch�ten meiner �ich erinnern im Guten, und

in aller Freund�chaft Du beharren wie Dein

Adelbert.
y

T. T. TU. 0.

81.

An Fougqué.

Berlin den 22. Januar 1808.

„Auf Eure Vor�tellung vom 2. die�es bewillige Jh Euch
hiermit den nahge�uhten Ab�chied aus Meinem Militairdien�t, will

Euch auch zugleichdie Erlaubniß ertheilen die alte Armee-Uni-

form zu tragen, wegen des Charafters als Kapitain hingegen
muß J< Mir Meinen Be�chluß no< bis na< Beendigung der

jet verhängren Unter�uchung über das Benehmen der einzelnen
Offiziere im Felde vorbehalten. Zh bin Euer gnädiger König.

Memel den 11. Januar 1808. Friedri< Wilhelm.“
Ha�t, mein theurer Pellegrin, Du den Brief ge�chrieben,

fommt au< die Antwort billig an Dich. Jh muß �ie �elb�t
billig rühmen, die�e Antwort, be�timmt �ie mi< �chon, ein An-

deres nach ihr zu wüu�chen, nämli<h den Kapitain-Charakter,
an dem mir früher wenig gelegen war. Auf verhängte Unter-

�uchung kommt es jezt an, wie aus den Worten erhellt, und

bei al�o ge�eztem Spiele den Durchfall zu kriegen, wäre mir

fatal. — Jh kann mir denno< nit verhehlen, daß meine po-

�itiven Verdien�te um die Krone Preußen keine größere ne< min-

dere �ind, als daß i< eben nicht fortgelaufen bin, woraus ers

hellt, daß, um einen Kapitain aus mir zu machen und zugleich
nach gerechten Grund�ätzen gegen Alle zu verfahren, die Armee

in zwêi Parten eingetheilt werden müßte, davon man die ‘eine

henken, die andere aber zu lauter Kapitainen befördern müßte.
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Dem �ei wie ihm wolle, niht darüber la��" i< mir ein graues
Haar wach�en, und la��e geduldig hinter mir unter�uchen, bis

man mi wieder mit Briefen heim�uhe. J< habe do< nur

michleidend zu verhalten. Oder wüßte�t Du etwa, was ich außer-
dem nochin die�er Angelegenheitvornehmen könnte? — Finde�t
Du nicht auch für gut, daß ih itzt, mit einigenWorten in den

Zeitungen, mi< meinen Kameraden �cheidend empfehle? —

Uebrigens, mein theurer Freund, hab? i< Dir wenig Er-

freulicheszu melden. Wir kranken Alle und �ind �ehr herunter

ge�timmt. Har�cher �cheint na< innen �i< zu kehren, um, ohne
eine Miene zu verziehen, in �i< �elber zu wühlen; verwandte

Züge wollen uns aneinander ziehen, aber manches, Wahn oder

Wirklichkeit, tritt hindernd zwi�chen uns. Wir arbeiten Alle

nicht, führen nur den {wachen defen�iven, und keinen offen�iven
Krieg gegen den Unhold; i� das niht um zu unterliegen? je
�tärker er heuer i�, de�to muthiger müßte man ihm zu Felle
gehen. Jc weiß es und predige es au< mir �elber vor, was

hilft's? Die Gnade fehlt (la grace efficace), die die Kraft giebt
kräftig zu �ein! Varnhagen würde vielleicht zu manchen die�er
Worte, die ih etwas leichtzungig, oder leichtfederig, für ihn
mit ausgehen la��e, die Na�e rümpfen; auch geht er, glaub? i,
am ruhig�ten, em�ig�ten und freudig�ten von uns fort, welches
Wort aber keine Wunder hält, wenn es �ie au< zu ver�prechen

�cheinen müßte. Neumann i�t gänzlichvon �einen Ge�chäften hin-

genommen, �eine Zeit und Freude �ind verrathen; bei �ol< ge-

�talteten Dingen �{lummert der Hoppelpoppel oder Doppel-

roman”) fa�t fe�t, und regt �i< ganz lang�am nur bei Neumann,

%) Der Noman „Karl's Ver�uche und Hinderni��e“, den Neumann und

Varnhagen in Halle gemein�chaftlich zu �chreiben angefangen hatten und in

Berlinfort�etzten. Der er�te Theil, zu dem Fouqueeinige Kapitel,Bernhardf

eine Epi�ode von Anekdoten beigetragen hatte, er�chien gegen das Ende des Jahres
1808 uno i�t in Neumann's3 Schriften Th. 2 wieder abgeoru>t. Eine Fort-

�eßung, zu welcher Neumann mit Chami��o den Plan entworfen hatte

(Brief 84), kam nicht zu Stande. Vgl. Varnh. Denkw. 2 S. 145 fgg.
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wo er ißt inder Sglaf�telle liegt: "Jh, mein guter Freund,
rauche Tabak, und das i�t fa�t das Be�te. Will �ih wer an

mich ‘hinanranken, zieht er mi< nux hernieder. — Varn-

hagen, Har�cher und i<, haben das Einwohnen de��elben Zim-
mers aus vernünftigen Gründen aufgegeben, wir �ind ganz nah
im �elbigen Gebiete und können "zu Pantoffel über die Straße
uns erreichen. Varnhagen wohnt nunmehr LetzteStraße Nr. 56.

Jh bewohne noh das alte Stammhaus ; ziehe aber mit dem

neuen Monate Mittel�traße Nr. 54.

Wenn Du die�en Brief nicht le�en kann�t, mein tapfrer gus
tér Freund, wie er wirklih, um gele�en zu werden, eine große
prakti�che Kenntniß der Klauen�chriften erfordern mag, und es

Dix �on�t daran liegt, �o komme zu mir herüber und laß Dich
an mein Herz drücken. Jh bilte Dich indeß, es mir anzurech-
nen, daß ich für Dich zu einem �chreibenähnli<henThun gekom-
men bin, nnd komm�t Du nicht bald mi<h zu umarmen, �o
�chreibe. An meinem Gegen�atz (ih meine K. A.) köunte�t Du

vielleicht �ehr wohlthuende Kraft ausüben. —

Sei herzlih mir gegrüßt, mein Theurer, und verleihe mir
Mund und Zunge in dem {<önen Krei�e, dem Du einwohu�t.
I< bin gar arm und zerri��en.

Adelbert.
y

TT. WT. ŒÆ.

82.

An Fouquée.

[Bexlin Mitte Oktober 1808.]

Du mußt wahrli< vieleNach�icht mit mir haben, viel Lie-

ber, der i<, wie ver�chollen, mit keinem Laute Dich angeregt
habe an mi< zu denken, und i< vertraue dennoch fe�t, will fe�t
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vertrauen, daß Du mix unverloren der alte Freund bi�t, ganz
der Alte, wie i< “�elber in alter Treue an Dix hange.

Auch darf mir ‘die�ex Brief niht unter der Hand in viele

Worte auslaufen, ich wiirde nur in klägliche Sentimentalität

mich zer�chreiben, welches �ein zu ‘la��en ge�cheiter i�t; ih hätte

auf dem Herzen was Dir zu �agen, zu �chreiben niht, — und

al�o das alte Dir wohlbekannte Lied, mit mehrerem Rechte ‘denn

jemals. — Nicht ein erfreulicher in allen Stücken i�t mein hie-

figer Aufenthalt gewe�en. Mein Lebeu, das �ich �egen und ge-

�talten �ollte, ‘hat fi< vielmehr in öden Sand ge�chlagen und

verloren. Mir i� vieles abhanden gekommen, vieles zertrüm-
mert und zerromen, und ih habe für das theure Geld wenig
genug eingekauft, ein Pfund Alter und ein Quentchen bittern

Erfahrungs-Extrakt. Uebrigens i� mir die Welt überall mit

Brettern zugenagelt, und ih weiß niht wo aus noch ein. —

Z<hbegehre�ehr, wie ge�agt, Dich zu umarmen, und ob ih auh
vieles ver�äumen müßte, das ih in meiner Lage niht ganz

über�ehen darf, möchte�t Du mich immer zu Dix ru�en, — i<
erwarte aber hier Lafoye's Durchrei�e, der immer nicht {reibt
und nicht kommt, und darüber �eh’ i< den Winter kommen, zu

dem Du meinen grimmigen Haß kenu�t.
Varnhagen hat Dir bei �einer und Har�cher's Abrei�e ge-

�chrieben. Die hab” ih wohlbehalten und verwahrt in den Wa-

gen �teigen und abfahren �ehen. Neumann nur bleibt no< aus

der alten Sipp�chaft zurück und grüßt Dich herzlih. — Wie "i�t
er in Noth und Ang�t ob des ihm zugetheiltenLoo�es den Höop-

pelpoppel [die „Ver�uche und Hinderni��e] wieder anzuheben!

Jc la��e Freund Eduard Dix vom wa>ern Sigurd das

Nöthige und Neue �agen, ver�pare mir �elber, Dir mit der Vig-
nette, wann wir �ie er�t haben werden, einige Worte über die-

�elbe zu �enden, — und, da der Held von Niederlend genannt
i�t, will mi< nur mit Dir der Herrlichkeit der Mären, wie Du

fie behandelt ha�t, ganz verwundert erfreuen; wie �<hmächtig und

fümmerli<h das langgedehnte, dünnge�ponnene Nibelungenlied
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gegen die�e Dichtung! Und Deine Behandlung i� �ehr echt
und tüchtig. — Jh wün�che Dix Glück. — Mich hat nur �o
eine Art von Mu�e, und nur in �o einer Art von Laune, und

das nur Einmal, vor langer Zeit, gewi��ermaßen angebli>t. —

Mein armer Fortunat liegt da ver�iegelt auf meinem Ti�che, -
dem Eigenthum gleicheines Ver�torbenen — und ih blicke zu

ihm mit Wehmuth. — Da kommt wieder mein Teufel hinter
mir angeritten, und i< würde mi< aufs Neue jämmer-
li<h geberden, wenn i<, mih um�chauend, ihn niht ver-

�{heuchte. —— Vor dem allwaltenden gewaltigen Teufel der Klug-
heit, der nun in Aller Leiber fährt, hab? i< mi<h mit genug-
�amer Dummheit, Gott �ei Dank, zu verwahren gewußt, nicht
aber al�o vor dem armen Teufel der kränklichen, auflö�enden
Sentimentalität — und i< klage wohl manchmal unter mir,
comme on fait s0us Sol

Ja, mein lieber Freund, ein jeder hat �eine gehörigeDo�is
von Verzweiflungim Leibe, und erträgt �ie jeder wie er kann.
— Dazu kommt, daß ich zu allem (�age allem) in der Welt
verdorben bin. Es kann nicht einmal, lautet das Obere, ein

Schuft aus mir werden, — welches freilih gar nichts Verächt-
liches i�t; i�t es au< an und für �i<h no< ni<ts Nechtes in der

Welt, i�t es do< zumei�t in ihr conditio sine qua non.

Damit Du nicht nur mehr, �ondern auch länger zu le�en
habe�t, füge ih hier bei, was i< für das löbliche Regiments-
tribunal vor etwa ein paar Monaten verabfaßt habe und an

da��elbe eingereiht, und werde Dir zum Recomfort am Schlu��e
die�er meiner Zu�chrift �agen, daß mir gedäucht hat, es ginge
ziemlih grad und gut bei der Sache zu, — mehr auf Ver-

langen. —

{

Kann i< Dir Dien�te lei�ten, die �on�t Varnhagen, — be-

fehle! —

Zwi�chen die letzte Zeile und den Nand des Papiers einge-
klemmt, hab! i< nur zu einem �{<leunigen Retirade-Bückling
Naum, welchen'i< �o wenig unge�chi>t thue, wie ih .nur kann.
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— Jh hoffe einen Brief von Har�cheraus Dresden. — Gele-

genheitlih erbitt? i< mir die mitgetheilteRarität zurück.
Adelbert.

A

T. T. TL. G&G,

83.

An Fouqué.

[Berlin Oktober 1808.]

Dies Mal, mein wa>rer Freund, werd” i< mir den An-

fang von Bernhardi erborgen, auf daß Du wi��e�t, woran Du

�eie�t. (

Die�er Brief i�t nämli< kein Brief.
Jc< füge nur einige Worte denen bei, �o ih Dir zukom-

men la��e.
;

Du fräg�t mi äng�tlih um meine Adre��e. Die finde�t Du

auf dem Titelblatt un�eres Sigurd’s unten mit abgedru>t. Jh
bin nämlich ein Hausgeno��e Eduard's [Hitzig's], der treu, rein,
fe�t, dehnbar und gut, wie gediegen Gold, mir ein wahrer

Freund und Hort i�, in die�en �{<hmählichenZeiten, wo in den

Wein, die Tinte, das Blut und �on�t alles Gute �o viel Wa��er
mit unterläuft. Mit dem freuen wir uns �ehr zu einer gemein-
�amen Wallfahrt na< Nennhau�en; ein fünfter Rückfall �einer

„Krankheit entfernt aber die Aus�icht, und ih �tehe nicht �o, daß
i< gut ohne, und �odann mit ihm einen gedoppelten Urlaub

nehmen könne. Warum aber komm�t Du denn nicht einmal zu

uns? — es i� do< wahrhaftig niht weiter von Nennhau�en
nach Berlin, als von Berlin na< Nennhau�en. "Dochwie es

auh gehen mag, Du wir�t mi< bei Dir, will's Gott, �ehen.
Von Lafoye �ind Briefe eingelaufen, der kommt nun nicht.

— Des armen Zungen gering�tes Unheil �cheint Krankheit ge-

we�en zu �ein, worüber er doh bald darauf gegangen wäre. Er
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i�t im Begriff fich tief ‘und tiefer in das AE Polen zu ver-

�enken, es i�t E Md uw yaoTrùg
ôToÚUverxaxoeoyós. Es i�t auch hier �o wenig des Spe>es

zu holen, daß es Sünde wäre ihn gewalt�am her zu zitiren.
Jh freue mi, daß Du Dich mit dem Holz�chnitte*) und

dem übrigen Anzug Deines geliebten Kindes freue�t, und daß
Du billige�t das Ge�chehene. Jh la��e Eduard das Wort, Dir
von Fichte und Andern zu ‘erzühlen, und �{<hließeüber die Ge-

�chichte von treuer Minne mit jenem „Sapperment“, den

ih bei Dir über die Ge�chichte des Nonnenraubes zu Deiner

Freude ausgehen liéß, — würdig bei Gott auf der Stelle ge-
dru>t in ‘die�em Jahre zu werden; über die Lui�e mündlich.
Jh träges Thier �te>e bis an die Kehle in einem Wu�t von zu

�chreibenden Briefen, aus dem ih keinen andern Ausweg er�ehe,
als mich {leunig�| zu Bette zu legen und die Decke über die

Ohren zu ziehen. Xaige.
Adelbert.

Ziem.

Jch le�e jetzt fleißig italieni�<h. — Das i� mein Thun und

Treiben. Das Doppelthier*) geht lang�am im Dru>e fort.
Neumann i� auf dem Lande, allwo ex an dem andern Band.
{reiben will.

Am zwanzig�ten, als Nachtrag. — Es wird wohl niht an-

ders werden, Theurer, als daß ih Dich allein be�uchen werde,
— welchesnun �o bald ge�chehen wird, als es Gott, die Sonne

und die Men�chen zugeben werden.

Ad. v. Ch.

*) Zur Quart-Ausgabe des Sigurd.
**) Der Doppelroman: Karl's Ver�uche und Hinderni��e.
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84.

An Varnhagen in Tübingen.

Nennhau�en den 7. November 1808.

Nachdem ich lange auf Lafoye oder Nachrichten von ihm
gewartet, hab? ih einen Brief von ihm vom 12. September aus

Czarnikau beim Grafen Swinarsky erhalten, darin er mir mel-

det, er fei lange krank, gefährli<hkrank gewe�en, �i<h eben er-

hole, niht na< Berlin kommen werde, �ondern in Polen blei-

ben, da�elb�t na< Erwerb fich um�ehen, und vielleichtbis in der

Ukraine eine Stelle annehmen.
Durch Cotta erhält�t Du einen Sigurd. Der Dru> des

Doppelromans geht lang�am, — wie ih aus Berlin ging, wa-

ren er�t �e<s8 Bogen gedru>t, darinnen viele Druckfehler �tehen

geblieben und keine Einheit der Orthographie eingeführt wor-

den. Neumann hat eine Rei�e auf das Land mit �einèm QGra-

fen Redern gemacht; wir hatten zu�ammen den Plan zu den

er�ten Kapiteln des zweiten Theils entworfen; wie ex uns aber

nach Nennhau�en, bei �einer Rückkehr, meldet, hat er nochni<ts

ge�chrieben, — kommt ex dazu, wird es hoffentli<hauch gut

gehen, und er wird unter�tützt. — Deinem Befehle i� treu nah-

gelebt worden, in Betreff des in die Zeitung einzurü>enden Epi-

gramms. — Hißtzighat no< einen Rückfall �einer Krankheit ge-

habt, welches ihn verhindert hat mi<h auf die�er Wandrung zu

geleiten, welches aller Seiten der Wun�h war. Ich führe aber

Fouqué'n na< Berlin wieder mit, welches zum Er�atz die-

nen moge,
Wie i< Berlin verließ, war no< nichts Diplomati�ches an-

gelangt, der Mäkler meinte, vor lauter Königen und Für�ten
müßten die Doctores vernachlä��igt worden �ein.

Am Abende des Tages, wo (im Nothfall mit Militair-Exe-
fution) die Bernhardi'�hen Kinder von der Mutter genommen
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werden �ollten, hat Tie mit Pä��en der Nunciatur das ganze

Ne�t aufgehobenund fortge�chafft, man glaubt �ie in München. —

Jh habe die Nachrichtenoben vorange�chi>t, in der Hoff-
nung, lieber Varnhagen, daß ih �päter an das eigentliche
Schreiben gelangen würde, doh i� es mir itt niht �o, als

fönnt’ i< mich, oder irgend etwas von mir, �chreibend mitthei-
len; drum zürne mix niht, ob i< Dir nur heute die Hand
freundlich drü>e, Dir dankend für Dein Andenken und die mild-

freund�cha�tlichen Worte, die Du mir gegeben,und die mir wohl-
gethan haben. Man muß �eine Freunde nehmen und dulden

wie �ie eben �ind, arm, rei<, �umm, an Worten über�hwellend,
und auch Krankheiten ihnen vergeben. Mit Schlägel und Meißel
läßt �ih aber einem Lebendigen nichts be��ern oder kuriren.

Drum, Lieber, nimm. mi< wie i< eben bin, ih brüte in mir

�elber, werde zwar �chwerli<h etwas Rechtes aushe>en, und kann

niht in Worte mich ausgießen; Du, wenn Du es vermag�t,
rede mit mir, und laß uns freundlih und freund�chaftlich ver-

bunden bleiben. Xcgus 001 xaè eloivn.
ADelherk

N

T. T. TL. O.

H

85.

An Varnhagen in Tübingen.

Berlin den 2. Dezember 1208.

Leg?es mir niht zum Argen aus, mein Lieber, daß ih
wortarm bin und wenig �chreibe, Dir dank? ich innig, daß Du

mir Freund�chaft, die ih anerkenne, aus verlorner En:fernung
bewei�e�t, und Dein Herz mir Freuden und Schmerzen �agt; ih
bin Dix, au< nach etwas verrücktem Standpunkt, treu und lieb
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ergeben, nur weißt.Du, daß bei mir die träge Feder dem Sinne

nicht folgt. —

Deine Briefe �ind dü�ter; ein beweglih ge�chäftiges Spiel
des Lebens, welches Dich von jeher über alles gereizt hat und

Dir“ zur Gewohnheit und Bedürfniß geworden, umfängt Dich
niht mehr. Du zitir� niht das Leben aus den Gräbern, Du

will�t es auf grüner, farbiger Erde genießen,und da trauer�t Du

oder wüthe�t innerli<h, wenn es hier Winter i�t. — Du will�t

doh in Wien Deine medizini�chen Studien fort�eßen? Nun,
mein theurer Freund, �oll�t Du vermerkt haben, wie in Jeman-
den hinein zu reden durchaus meine Sache nicht �ei, ge�chweige
denn in Dich, auf den ih alles Einwirken verloren und aufge-
geben. Doch will i des alten Freundes Recht des freien Spre-

ens wieder trauli<h mir anmaßen, durch Deine lieben Briefe
ermuthigt, und Dir einige lei�e Worte ans Herz legen, die von

Dix in Deiner jetzigen ein�amen Abge�chiedenheitvon allem ge-

wohnten Befreundeten, und Har�cher wohl von Deiner Seite ge-

gangen �eiend, wann �ie zu Dix gelangen werden, eher vielleicht
und geneigter angehöret werden. Wär’ ih in Deinen Verhält-
ni��en, deren Ausgang ih übrigens nicht hierhin, niht dorthin
bere<hnen will, i< hätte niht Ruhe no< Ra�t, bis i< erfüllt
hätte, was man von mir erwartet, bis ih, �onder Abwege, den

- Stand er�hwungen habend, dem ih mi< gewidmet, �agen könnte:

Hier bin i<! — Z< würde mi< übrigens glü>li<h �{<äyen,
mich gebunden zu fühlen, und be�timmt zu wi��en, was ih von

mix zu verlangen hätte, — denn -eben, dies Leere, worin die

Um�tände mi<hSchwebenden verla��en, daß mir, wie dem Satan

Milton's, die Fittige �inken, i� es, was mich bis in den Tod

abmattet, und mich, wie in den höch�ten Regionen der Atmo-

�phäre, in trägen Schlaf ver�enkt, — Jh werde Dir �{<werli<
ein Mehreres von mir �agen. Zu Erzählungen müßt! i< viele

Worte machen, zu denen i< niht aufgelegt bin; Du wir�t an-

derswoher erfahren haben, daß ih eine Hofmei�ter�telle, als

�törend, bindend und zu nichts führend, abge�chlagenhabe, hin-
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zufügen werd’ ih noch, daß ih „eine zwar reiche, aber mir

niht an�tehende An�tellung im franzö�i�hen We�en gleichfalls
abgewie�en, und mithin eben auf dem Fuße �tehe wie ehe-
mals. —

NB. Ein begangenes Unrecht muß man �<nell auszuglei-
hen traten. Sage deun Har�cher'n, daß er viel gründlicher
vermißt wird, als ih es voreilig abgeurtheilt hatte, und das ge-

fühlt und einge�ehen wird, -was man an ihm verloren, —

Neumann hat Dir ge�chrieben. Eduard Hitzig �chreibt Dir

heute, Lafoye mit, J< �ete voraus, daß Dix jeder was �eines
Amtes i�t berichtet und . abhandelt, und greife Niemandem in

�ein Amt, drum bleibt mir weniges Dir zu �agen übrig.
Jn Wien finde�t Du .… . . Koreff, — Drieberg i� über

Berlin nah �einen Gütern ge�treift und hat uns die Mär ge-

bracht, er nimmt Robert na< Wien zu Koreff mit, und Du

wir�t �ie �ämmtlih dort antreffen; �o es wahr i�t, wie es ge�agt.
Von Koreff werden große Glocken geläutet, Die Franzo�en und

deren Zeitungen �ind ‘des Staubes voll, den er ihnen in die

Augen hat au��teigen la��en. Ein Tibull von ihm, ein deut�cher,
‘�oll, wo mir recht i�, eben in Paris gedru>t werden. Trauer-

�piele und Opern vou ihm, die Drieberg komponirt hat, �ollen
auh na allen vier Winden gehen, — und, à propos von

Wind, �ei es beiläufig ge�agt, er �elb�t i� ganz der Alte, und

unverändert. J< muß no< auf Briefe warten, ih denke aber,
daß ih Dir etwas �ehr Drängendes und mir Wichtiges an ihn
werde auftragen mü��en. Davon mehr zu �einer Zeit. — Alle

Deine Aufträge �ind, oder werden noh, in�ofern es an mir

liegt, be�orgt. Das Epigramm if in der Berliner und in der

Hamburger Zeitung richtig abgedru>t worden. Für Deine Re-

zen�ion in der Jenaer A. L. Z. i�t kein Honorar eingelaufen.*)
Willi�en i�t dur< Vormundsautorität in Halle, und nicht

in Heidelberg. Steffens klagt �ehr und �ehnt �i, daß eine

*)Varah.Denkw. 3. S. 4.
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Univer�ität zu Berlin errichtet werde, um hinzukommen;in wel-

<em Falle Willi�en auh käme, — Von dem alten Halle �oll
�ih ‘nur alles Schlechte, und von dem Guten nichts bei der

Wiedererrichtungeingefunden haben.
Bexlin liegt immer no< an der Spree, und die Mark i�t

immer noch �o �andig wie �on�t, Tag und Nacht wech�eln na< dem

alten hergebrachtenBrauch, und alles beharrt in �einer Ordnung.
Uebrigens ziehen die Kameraden am 9. ein*), und kömmt Fou-
que“ zu deren Empfang von Nennhau�en in die Stadt. —

Jh umarme Dich und trage Dir an Har�cher, wenn er noh
gegen Vermuthen bei Dir �ein �ollte, alles Liebe auf. Dein

Adelbert.
27

TT, MiO

Jch habe Marwitz lange nicht ge�ehen. — Neumann's Ma-

chiavelli**)�oll zweihundert- Thaler einbringen, Handels einig
�ind �ie, der Hand�chlag i� ge�chehen, nur no< die Zahlung
niht. —

86.

An Fouque.

[Berlin Anfang Dezember 1808.]

Du erhält�t heute dur< Neumann, was �i alles für Dich
« aufgehäuft hat, und i< füge nur wenige geflügelte Worte hin-

zu, indem die Wächter bereits die zwölfte Stunde abrufen, da

ih zu der Feder greife. — Lafoye i� bei mir und krank und

auf wenige Tage nur; i< �uche die�e Tage mit ihm zu leben

und komme mehr und mehr im Schreiben zurü>, Nimm es

*) Am 3. Dezember hatten die Franzo�enBerlin veraj�en,am 10,

rüdten preußi�che Truppen unter Schill ein.

**) Die Ueber�ezung der florentini�chen Ge�chichte; �ie er�chien 1809.
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denn, wie es �i< �{<i>en will, doh bewahre mir die Freund-
ca�t, die Du mir erneuert an�ag�t; Du, mein Biederer, bi�t mix

mehr als i<'s �agen kann, eine fe�te ruhige Stütze, an der ih
mein Haupt mit Zutrauen lehne, und wann Du es �elb�t nicht
ahne�t, ge�chieht es oft, daß ih Deinen Gei�t zitire, auf daß er

mit mildem Scheine mich erhelle und vor fal�cher Bahn mich
warne. — Wann Du komm�t (denn wir erwarten Dich am

Neunten), werd" i< Dir erzählen, wie i< abermals mein Glü>

abgewie�en, eine Stelle ausge�chlagen, wo ih neben dem Unter-

halt an 1000 Rthlrx. hätte zurü>legen können, und wie ih gutes
Muthes, was ih war, geblieben, nämli< rein ni<ts. — Welche
die Stelle war, werd? i< Dir �agen. — Man �ucht kümmerlich
�ein Bischen Redlichkeit, die man im Leibe hat, �i< zu erhalten,
läßt dabei Jedem �ein We�en und Treiben unangefochten und

wirft Niemandem den Stein. Dafür geht's Einem re<t erbärm-

lich zum Lohn und Dank, und man �itt da bis an den jüng�ten
Tag hohl und kalt. Es wird nun un�er Einem nicht be��er
gegönnt. Hitzig und Neumann werden Dir alles Neue vermel-

det haben. — Jh habe Dich blos umarmen wollen, ich thue es

al�o innig und fe�t und �cheide. — Bis auf Wieder�ehen!
-Keine Seele dru>t. Jh �chäme mi< an Deine Frau zu

�chreiben, deren Lui�e fa�t hoffnungslos im Manu�kripte bivoua-

quiren muß, ohne zu finden, da �ie untertreten könne.

Ich trete von wegen Schlafengehen ab. Morgen vielleicht
noch einige Worte.

87.

An Fougque.

Berlin den 7. Januar 1809.

Jch bin Dir über mehrere Punkte Antwort �{<huldiggeblie-
ben, und habe au< no< gar manches auf dem Herzen, was gern

heraus und an das Deine will, do< will �i< wieder Zeit und



oD 241 &--

Gelegenheitniht �chi>en, nimm �o hin, ‘was ih Dix heute nur

zu geben vermag.
Das Schill's-Lied*) hat Eduard an einen der Dru>er ge-

geben, die da im Be�itz �ind fliegende Blätter für das Volk zu
drucken, es wird gleih andern auf den Straßen verkauft, und

al�o an �ein Publikum gerades Weges gehen; �olches �chien Dei-

nem Wun�che am �icher�ten zu ent�prehen. — Ein paar Dutzend
Exemplare �ollen wir erhalten. (J< höre eben, daß ein Schill
zu Pferd in Holz ge�chnitten wird, und vor dem Blatt zu“ para-
diren.)

Es i� mit der Sammlung richtig.
Fünf Bände Calderon habe ih dur< Welk erhalten, —

Wie viel habe i< no< von Bernhardi zu fordern? — Eduard

wün�chte eben Gelegenheit die Dame zu �prechen, er hat al�o
den Brief abgegeben und die Sache für mich abgethan, �ie i�t
das ganz wohl zufrieden, und es ver�pätet au< nicht das Ge-

�chäft, �intemal �ie ander�eits auf den Herrn Profe��or Bern-

hardi, als welcher au< Bücher von Schlegel in Händen hat,
zu warten benöthigt i�t. — J< fühle wohl in Dir, wie Dix

Schlegel's �tille Entfremdung wehe thun kann; der Abfall der

Freunde i� ein dü�trer Herb�t, au< ih, mein Lieber, a>re nun-

mit �aurem Schweiße dies mir neue Feld der Erfahrung, und

merke, wie man nah gar keinem vernünftigen Ge�eze zu dem

Frohndien�te kommandirt wird. Da i� mix au< ein �olcher
Hiobsbote ganz unerwartet von: Dix unbekanntem Orte gekom-
men, und hat mir Scheidebriefe gebracht, die nur ein verrückt

gewordener Wind�toß veranlaßt hat, — Solche Dinge vermögen
einen �ehr unglü>li< zu machen. —

Sage mir doch, mein Lieber, ob niht Wahlsdorf und Char-
lottenfeld in Deiner Nähe �ind, auf die�es Gut begründet �i<
meine �chön�te Hoffnung; ih bin nämlich willens es zu gewin-
nen, mich dahin zu begeben, eine Familie dort zu bilden, und

*) Von Fouqué, mitgetheilt in de��en Lebensge�chichteS. 290 fg.
E 16



D 242 &-

der �on�tigen Welt, die mit allen ihren Blüthen mih mehr und

mehr wie die Orchis foetida anefelt, gänzli<habge�torben, ein

�tilles Leben auf eigenem Grund und Boden zu führen, bis

etwa ein wohl zu er�ehender deut�cher Krieg mi erfa��end, mir

einen würdigen Untergang winke, dem ih gern folge. — Jh
fönnte Dir von den abge�hma>ten Plattheiten ein Breites und

ein Langes hergießen, die um uns tau�endfältig �i< ver�chlingen,
von ihrem artigen Tugendbunde, zum Bei�piel, der die Genera-

tion von allem Gefährlichen hüb�< abhalten und zur Tugend
und Liebe des Königs zurü>führen �oll. Darinnen aufgenom-
men zu werden i� die er�te conditio sine qua non, daß man

bewei�e, wie man Macht auf zehn Men�chen�eelen ausübe, die

man bei der Na�e herum und in die Tugend hinein und zur

Liebe des Königs führen könne, und die�elben namhaft mache,
und dergleichenmehr. Das kommt nun von Seite des Monar-

<en, — au< von Seite des Staates und Stein's �eh? ih leider

niht noh, daß ein uner�chütterli<h Gutes begründet werde.

Ab�chaffung aller Privilegien und Einführung einer militairi�chen
Kon�kription, die Alle gleicherwei�e treffe, — gut, auch giebt
man mit Gemeingei�t �ich hin, — aber — nur wo es eine res

publica giebt, i�t Recht jeglichen,nicht La�t, ein �olches; — be-

�teht aber �hon eine res publica? La��’ einen �tarken Autokrat

an die Spitze kommen, wie Friedrih mir einer gewe�en zu �ein
�cheint und die�e Zeit einen no< gewaltigeren erzeugt hat, und

für die rem regis wird er das vorgefundeneJn�trument mit Lu�t
handhaben; — wunder�amer i� wohl der in Frankreih in un-

�ern Tagen be�chriebeneKreis. — Nicht will ih drum den großen
Staatsmann, de��en Per�on nun geächtet i�t, und de��en Gei�t
no< über dem Staate lenkend {<webt, in �einer Herrlichkeit
�{<mähen, — doch �ehe i< lieber, denn eine �tehende Armee, das

Volk �elb�t in Waffen, und be�tehende Stände. — Aber, mein

Lieber, wir �ind wohl ein gar zu erbärmliches, unwürdiges Ge-

�{<le<t? — Ein trö�tlicheres Wort will i< Dix an�agen, was

mir wenig�tens einige Beruhigung giebt, / un�ere Herren Gene-
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rale, darunter au< mein Lecoq, �ind in géfänglihe Haft ein-

gebracht worden. —

Vor allen meinen Freunden, mein Lieber, rene i< auf
Dich und Eduard fe�t, laß mi< wi��en, daß ih und Du an éin-

ander glauben, und daß �i< zwi�chen uns ein Dritter nicht zum
Reden und Wirth�chaften einzupre��en vermag. Mißver�tändni��e
und �cheinbare Unrechte konnten wir ja do< am be�ten, än-

erkannter Ge�innung �tark, mit einander abthun und lö�en. —

Was meine Profe��ur anbetrifft, zieht es ih in die Länge,
— ih darf es nicht abwei�en, kann aber meine Hoffnungnit,
wo meine Sehn�ucht nicht i�t, hin�ezen, und i< �ehe wohl ein,
daß ih dort ein unglücklichesverarmtes Kreatur beharren würde,
ohne Lu�t und Anklang. Doch paßt eine �olche An�tellung mir

am füglich�ten auf den Leib —

zum In�trument und Handlan-
ger eines Unliteraten könnt’ ih niht über mi< gewinnen mich
zu bequemen, — Mein Wahlsdorf wird das Be�te �ein. —

Uebrigens,geh"ih wieder na< Frankreichheim, — welches mir

was ih hier be�haue wohl gewi��ermaßen erleichternwürde, —

ver�tehet es �ih von �elb�t, daß ih zuer�t bei Dir heran kommen

müßte.
Meseinige Worte von Varnhagen. Du erhält�t näch�tens

eine Partie Tagebuchsblätter*)von ihm, die ih heute an Neu-

maun abliefern werde. — Ex bleibt bis März in Tübingen, hät
un�ern er�ten Brief erhalten, niht no< die Sendung, wobei der

„Karl“ war. Er i� �ehr unglü>li<, in �i< unklar und

�{<wankend, und (verzeih? das Wort) ra>ert �ich �elber an �i
�elber ganz ab. Er �cheint �ih aus�chließli< wiederum der �{<ö-
nen Literatur zu widmen und an keine Medizin zu denken, �eine
Lieben in Hamburg �ind bekümmert und traurig. — Hiebei ein

früher eingelaufenesBlatt, was �ich hier verirrt hatte und no<
an Hagen niht gekommeni�, —

J< will die�es un�innige Ding von einem Briefe hier

*) Vgl. Varnh. Denkw. 3. S. 87 fg.
16*
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be�chließen und zu�chließen, damit es doh abgehe und Du etwas

von mir höre�t. J< bin oft dabei ge�tört worden, — auch
ward es mir letzthin, dur< manche Zufälle, unmöglich, an den

Rittmei�ter von Welk zu gelangen. Eduard wird wohl, was

Noth, beilegen. — Z< empfehle mich allen Mitbürgern Deines

Hau�es, und weiß nicht, wie i< Dich bitten kann, bei Deiner

Frau meiner zu gedenken,da ih es �elb�t für �ehr flegelhaftan-

exkennen muß, an �ie niht ge�chriebenzu haben.
Bei den näch�ten Büchern, die Du von mir erhält�t, wird

�ih ein codex manuseriptus befinden, den i< letzthinbei einer

Auktion er�tand, und darinnen gute Dinge �ich befinden. Xaïoe.
Adelbert.
TT. TeTÉ i,

88.

An Fougqué.

[Berlin Anfang Februar 1809.]

Z< habe mi<h mit �chreiben an Dich überhaupt �o waer

gehalten, daß i< niht heute lange Worte machen will über die

Schuld, in die i< mi gefallen finde. Nur flüchtigeWorte in

Erwartung des Händedrucks, den Du Dir noch in die�em Mo-

nate zu holen ha�t. — Deine Briefe �ind gut und ih danke �ie
Dir herzlih und innig, jeglichewie alle, Du ha�t aher bereits

von mir erfahren können, was noch be��er i�. — J< bin ein

dem Schreiben gar abholdes Kreatur! — Be��er doh wahrli<

für mich, ih fühle es �elber, i< �chriebe und dichtete wieder.

Doh, inniger Theurer, giebt es bald Blumen und bald Schnee,
und man nimmt es, wie es kommt; meinte doh jener aus der

Anekdote, �elb�t die Hölle müßte do< au< auszuhalten �ein.

Bernhardi's Jungen habe ih no< nicht zu �ehen gekriegt,
ex war jedesmal beim Großvater,
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Mit ‘Neumann [�einer Fort�ezung des Romans] hät es

�ich �hon wieder gelegt, wie Du! �ehr richtig geurtheilt ha�t.
Dein Brief i�t dur< Rahel an die Spazier abge�paziert,

und die Adre��e die�er Dame klingt niht anders, als an die

Hofräthin Spazier in Leipzig, wona<h Du Dich zu richten und

worauf Du Dich verla��en kann�t,
Mit aller Liebe ganz der Deinige. Vergiß meiner nicht im

Be�ten zu gedenkenbei den Deinen. Adelbert.

89.

An Varnhagen in Tübingen.

Berlin den 21. Februar 1809.

ZJ<hfinde mi< eben bei Neumann ein, da er �i< an Dich
zu �chreiben an�chi>t, und i< will es niht an�ehen, ohne einen

Gruß mitzugeben,einen flüchtigen, freundlihen, —- ih beziehe
mich übrigens auf die letzte Sendung, die Du endlich einmal

erhalten wir�t, Neb�t den „Ver�uchen und Hinderni��en“ und

Fouqué's Adelsge�präh — enthielt �ie Worte von mir, Eduard
und Lafoye, — Jch �ehe Dich mit Kummer Dich ganz der brod-

lo�en {<önen Kun�t der Schöngei�terei widmen, und fa�t �o gut
wie Verzicht lei�ten auf fe�ten Stand und das, was dazu führt;
vergieb mir die An�icht, die Du eben �o phili�trös im Gei�te als

im Ausdxu>e �chelten mag�t, ih kann mich einmal niht wie Du

von Rück�ichtenentwinden, die keine Macht auf Dich zu behaup-
ten �cheinen; vieles, mein Lieber, �cheint uns in An�ichten und

Wegen zu trennen. — Du mag�t aus meinem harten dü�tern
Worte die ganze Ge�ell�chaft von Schnupfen, Hu�ten, Hitze und

Fro�t, die in meinem dicen Kopfe zur Stunde hau�en und �au-
�en, herausle�en, ih bin es wohl zufrieden, nur la��e nichts auf
meine zu Dir gehegteFreund�chaft kommen. Jh la��e auh die

Feder, die ih heutezu führen �o unge�chi>t bin, Xaioe.
Der Rektor aus Anklam i� hier, Thiel, dem es, bis auf
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�einen {<le<ten Körper und �eine Unge�chi>lichkeit,gar vortreff-
lih geht. Auch hat er Liebe und Tüchtigkeitzu dem Ge�chäft,
das er treibt, er paßt ganz in �eine Lage, und es i� gar erfreu-
li< Einen einmal zu finden, den das Ge�chi>kan �einen Ort

gebracht hat, es �ind deren ah �o Wenige!

90.

An Fouqué.

[Berlin März? 1809.]

Hiebei die Numancia, die Winterfeld, von heute dem 11.

an, in fünf Wochen be�timmt wiederzuhaben verlangt, wonach
Du Dich zu richten ha�t. Das Be�te wäre, du �chriebe�t �o ab,
daß nachher na< Deiner Ab�chrift der Text gedru>t werden

fönnte.

Varnhagen hat un�ere Briefe, — daß Dir die letzten Blät-

ter [�eines Tagebuchs] fehlen, liegt an zwei Dingen: Rahel's
Krankheit und Neumann's Faulheit. Jh rathe Dir, immerhin
nah Tübingen zu �chreiben, er wird wohl Maßregeln treffen,
daß ihm �eine Briefe nachge�endet werden. — Den „Schuß aus

der Feld�chlange“' hat V. für �ih behalten und in eine Novelle

verarbeitet. Mehr, wann i< Dir �chreiben werde, heute point
d’affaire. — Auch künftig von Schill's Triumph, ex i�t der Held
des Volkes, de��en Vivatge�chrei ihn überall verfolgt. — Wir

umarmen Dich.

91.

An Fouqué.

Berlin Freitag den 18. oder 19. Mai 1809.

Jh �chi>e mi< an, mi< an Dich zu �chi>en für einen

Brief, den i< Dir �eit gar zu langer Zeit �chuldig bin, zürne
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mix niht, Guter, daß i< Dir niht ge�chrieben, und daß ih
anno< niht komme. — Varnhagen �ollte �chon ge�tern von Ham-
burg zu �einer Levin herregnen, ih weiß lange nihts von ihm
und �einen abnormen un�täten Geberdungen, — i< muß ihn
doch erwarten. Auch ein anderer Freund i�t ge�tern eingetroffen,
Willi�en , der vom linken Elbufer auf �einer Rei�e nah Süd-

deut�chland hier durchrei�t, und al�o �ehe i< mi< auf einige
Tage hier gebunden; au< rei�t Neumann Montag aufs Land,
um den Sommer dort zuzubringen. — Warum i< Dir nicht
ge�chrieben? Scheue Briefe haben zur Zeit ihren Charakter ganz

verloren; wovon man einzig, wah und �{hlafend, träumt, was

Herz und Kopf {wer macht, worüber man mit dem Freunde
�i< zu vergleichenbegehrt, dürfen es jezt �{warz auf weiß
ge�eßzte Worte nennen? und dürften �ie es auch, ließe es die

ungebändigteStrömung dex Ereigni��e zu, die �hwellende La�t
der Gedanken und Gefühle, die �ie immer wech�elnd mit �i fort-

rafft, �ie mit bleierner Feder immer wie �ie wallen fe�tzudrü>ken?
— Ein einzelner Brief, — den zu �chreiben vergönnt i�, —

wird auh nur ein unorgani�ches, �chle<tes Fragment ohne Be-

wegung, aus dem �i< nichts ergiebt, glei<h einer Minute aus

einem Men�chenleben. — Auch, Freund, hab? i< mich nie der

Feder unver�öhnlicher abgewandt gefühlt, als eben itt.
Zur Sache, — ih denke ungefähr �o: dem Teufel i�t vom

lieben Gott �ein Spaß vergönnt, und alle alte Formen ihm in

die Hand gegeben, auf daß er �eine Lu�t dran büße, und wann

�eine Zeit um �ei, auf glattge�chleiftem Boden ganz neu gebaut
werden dürfe, ohne Hinderniß; — und ih glaube, �o �o, ein-

zu�ehen, daß es auch al�o re<t {ön und gut �ei, wie es aller-

dings auch al�o i�, falls es nur nothwendig, oder wird, oder,
immer nur mit andern Worten, des lieben Gottes Meinuug i�t.
Denn alles Schlechte i�t do< nur ein als �olches er�cheinendes,
nicht ver�tandenes Gute, und der Teufel �elb�t i� im Gauzen
ein ganz vortrefflicherKerl und �eine Werke untadelhaft. — Auf
uns zurückge�ehen. Jene thönerne Formen, die uns an un�erm
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heutigenPolterabend der Spaßvogel ganz unbarmherzig verhöh-
nend zer�chellt, wie er dazu angewie�en und Macht hat, �ind
allerdings in der Er�cheinung un�er eigener Leib, was man die

liebe Haut zu nennen pflegt, und da der Schwarze nur mit der

That �eine Sendung bewährt, halt? ih dafür, daß, wie Kerle

die nur auf �i< halten, wer nur ge�unde Knochen am Leibe hat
und keinen Mühl�tein am Hal�e (d. i. Frau und Kinder), die�e
Knochen unbedingt an die Vertheidigung der alten, aber lieben

Haut �etzen mü��e; und mit denen, die es niht thun, kann ih
mich nur zufrieden �tellen, indem ih �age: leider! „es muß auch
�olche Käuze geben“. Ein �olcher Kauz i� nun (Gott �ei bei

uns) un�er lieber von Gottes Gnaden; in und mit den nach-
barlichen Töpfen wird er gar �elb�t die eigenen zu den Scherben
tragen wollen. — Nun no< ein Wort von un�erm poeti�chen
Helden [Schill]. — Ein konfu�er, aber muskulö�er Kerl, — ex

hat für die Formen überhaupt, �elb�t mit dem ent�etlich�ten Ver-

�toß gegen die Form insbe�ondere, cœewFiws die Knochen zu
Markte getragen , �elb Erzeugniß der Zeit hat er an dem alten

Topfe de��elbigen Glocke ge�chlagen, daß er davon gleich zer-

�prungen. — O der völligen Auflö�ung hinter ihm! — Wer es

�chaute und nicht begriffe, die Augen möchten ihm bluten. —

Ein großes Unglück (was man �o nennt) ahudet mir blos. Vor-

�timmen davon �agten es �chon, �i< dur<hkreuzend, im Werden,
oder ge�chehen oder vereitelt; �o viel i�t wahr, — ließe �i< nun

ó TOv xagrogplogdiy doluyòs Tódas vag bliden, �ie wür-

den ihn mit Koth empfangen. —

Aber vor Thor�chluß ein Wort von Deinem alten Getreuen.

Müd? i� meiner Seele, arm in meinem Herzen, alt, ver�chollen,
unnüß, i< ärgere mich tief, in die�er Gährung träg und mü��ig

. dazuliegen und in Fäulniß überzugehen, ohne einmal Dünger
abzugeben; i< me��e alle Shwerter der Männer mit den Augen,
es i�t niht eines, was mir zu führen geziemte, — i< höre
viele Worte, �ehr wenig Thathandlungen, werde gekränkt und

kränke mi<, habe zur Arbeit nicht Lu�t, warte und �chlafe,
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und �piele mit Rappieren, um darauf be��er �{hlafen zu kön-

nen. —

Mir fehlen, au< wohl weil ih faul gewe�en und nicht
habe �chreiben mögen, Briefe von Hau�e.

Neumann wird von �einem Verleger zu fernererArbeit an-

gehalten und angetrieben,
Von un�erm armen Kapitain E. er�challt die Kunde, daß ev

�ich �ehr dem Trunk zugeworfen hat, �eine Frauen �ind immer

, krank, was �oll �o Einer in Elend und Unthätigkeit!
Eduard i�t nicht zu Hau�e, er wird wohl an Dich durch

die Po�t �chreiben, Deine Brief�chaften �ind ihm in Halle rih-
tig nachge�chi>ktworden. Er i ge�und, und immer der Alte,
Treffliche.

Verzeih! mein Schmieren, die Nacht i� angebrochen,und

ih möchte bildli< �agen, i< höre niht mein eigenes Wort, da

ih es nicht �ehe. Lebe wohl mit den Deinen, denen i< mi<
ins Gedächtniß zurücrufe.

Adelbert.

Die Zen�ur läßt das �chon gedru>te lezte Blatt in Fried-
ri< Shlegel's Gedichten aus�cneiden, (,„Gelübde“: Es �ei
mein Herz und Blut geweiht, Dich, Vaterland, zu retten!)
Viele Exemplare �ind �chon unka�trixt in Leipzig zu Markte ge-

gangen.
—

Animal bipes, sed sine plumis, id la��e gerne Briefe
an mi< kommen, �chreibe mir dur< die Retourgelegenheit,und

�chreibe mir, wann Dir es nur das Herz zuläßt, aber nehme

mich, wie i< bin, und thue mir niht Gewalt an, oder, was

noh ärger, werde nicht an mir irre.

Ich muß mi rühren, daß ih den Brief be�telle. Xaoe.
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92.

An Varnhagen in Wagram*.)

Berlin den 5. Juli 1809.

Jh kann, lieber Doktor, dem tollen Muthe und der frohen
Laune, worein des ge�trengen Herrn Fähndrich s neue Würde,
die Dir liebem Herrn Kameraden und Bruder geworden, mich
ver�etzt hat, �chreibend die Zügel niht �chießen und unmöglich-
meine Feder für mi< aus vollem Hal�e lachen la��en, drum

wind’ i< mi< herum comme une ame en peine, und muß es

leider mit Tunelli's Fliege verbeißen, und es hat keine Art. —

Kerl, i< kü��e Dich! Denn, Herc Doktor:

Wenn ein Fähndrich paradirt,
I�t die Stadt �ein eigen.

(„Herr Fähndrich! aber Herr Fähndrich, ins drei Teufels Na-

men!‘**) —— gilt das noch �o bei Euh? — Wie �ind die Obri�te?
— Hör’ mal, einen Brief bitt’ i< mir aus — einmal mußt
Du mir �<reiben, hör�t Du, Herzensjunge? — dann mag�t
Du meinetwegenferner nur bei jeder Laus, die Du (ih �ete
fortdauernden Krieg voraus) todt mach�t, meiner gedenken! —

Ach! hinten auf dem Bu>el,
'

Da lagert das ganze Heer!!
Hör’ mal, Du mußt er�t �uchen die Schü��e, die gewi��e

Herren von Dir [niht angenommen, an den Mann zu bringen
— (wird aber au< wohl jezt no< ni<hts daraus) — dann

kann�t Du beim er�ten be�ten Rheinbündler, na<h Gutdünken,
den capitaine des gardes, Leibarzt,Erzieher ver Prinzen,Hofdich-
ter, Bibliothekar 2c. 2c. — oder, da �olche Leute einen kompen-
diö�en- Hof�taat zu haben pflegen, alle Rollen zugleich agiren.
Tu es ne pour cela, mon ami, et vogue la galère! —

*)V. war eit dem März in Hamburg; Ende Mai kam er nach Berlin,

ging im Juni mit Willi�en nah Wagram zum Heere des Erzherzog Karl

und trat als Fähndrich in das Regiment des Grafen zu Bentheim.
*%*)_Val. Th:4/ S7 439:
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ZJ< �chi>e Dir alles, was anno für Dich eingelaufen i�.
— Seither i� Ju�tinus Kerner �elb�t hier gewe�en und hat mir

einenBrief un�erer lieben Schwe�ter gebracht, — �ie i�t um Dich
�ehr bekümmert, — doh hofft �ie Gutes für Dich auf die�em

Wege, eher als auf jedem andern, — und i< bin am Ende

gleicher Meinung. — Die Tollheit er�cheint mix nun, Gott ver-

zeih?mir meine Sünden, �ehr klug. Vom Fähndrichwollen wir

niht �prechen, — aber das ö�terreichi�che Lieutenants - oder o
Gott will Kapitains-Diplom und das Doktor-Patent — oder

umgekehrt — i� ein Doppel-Skaphander um mit Ehren durh-
zu�<hwimmen à la cour et à la ville. YLaberdeini�<— wie Kas-

perle �agt — kann�t Du ohnehin, da kommt man überall dur.
Daß Du todt oder au< nur krumm ge�cho��en werden könnte�t,
kann i< mir Einmal keineswegesals einen nur denkbaren Ge-

danken vergegenwärtigen. —

Ein Wort von Kerner; — ih habe mi< �ehr mit ihm

gefreut, und merke eben, daß ih das Wie gar niht gut mit

ge�chriebenen Worten und ohne Mimik ausdrü>en kann; — ein

liebex, offener, gemüthlicher,freundlicher Kerl, und fremd, als

fam’ er eben aus der Kehr�eite des Mondes, i< hab? ihn in die

Komödie und zu Jofty geführt, er wußte Dir �o viel von Phä-
dra und glace aux cérises, als Deine Ho<hwohlgeborenvon

Dero Peloton, das Eis �cheint ihm be�onderen Spaß gemacht
zu haben; wir waren gute Bekannte, und �ind auf gutem Fuße
na< wenigen Stunden Zu�ammen�eins ge�chieden. — Rahel hat
er niht na< �einer Ab�icht be�uchen können. Jh werde �ie heute
wohl be�uchen: jage aber vors er�te die�es nah der Po�t.

Gleich nah Deiner Abrei�e bin ih auf �e<s Tage nachNenn-

hau�en gewe�en, — da��elbe Gute, da��elbe Schlechte!— Auchüber

Berlin und mi mag ich kein Wort verlieren, es bleibt beim Alten.

— Deinen er�ten Brief an F. habe ih mit einigenZeilen begleitet
— früher hatte i< ni<t zum Schreiben kommen können, wie alle

alten Ge�chäfts- und Familienbriefemir immer unab�olvirt {hwer
aufdem Herzenund Na>en liegen. —Und hiemit lebe wohl. Xæïoe.
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Mir fällt ein, ad vocem xaîos, daß unter eic oîwvds

&0o7osder Herr Fähndrich unmöglichmit dem hoch�eligenHerrn
Hauptmann Hektor Fuúóvea9ar neoè nárons ver�tehen wird,
�ondern, wohlange�ehen den Sold und den Wirth, die�es letztern
etwaniges letztes Huhn, vom Hofe ge�chi>t in den Feldke��el
prakti�ixt, und �elb�t Marwiß müßte dazu wie aus der Anekdote

�prechen: „Auch nicht übel!“ — Was machen denn Deine Ka-

meraden? — Hör’ mal — Zunge! Fähndrich! Doktor! Jhro
Gnaden! �chreibe mir mal einen Brief und �{<neide mir haar-
fein die ganze Be�cheerung, Krieg, Einquartierung, Parade,
Soldaten, Kameraden, Obri�ten, Na�en, Mär�che und Franzen
aus! —

I< muß doh Einmalwi��en, wie Du es und es Dich
an�ieht. —

Ich muß Dich viel lieben, um Dix au< nur ein wenig zu

�chreiben, al�o bin i< bedrängt. Adieu, camarade! —

Neumannkommt niht aus dem Talhoz
, Adelbert.

93.

An Fouque.

[Berlin Juli 1809.]

Jh �chreibe Dir nicht, darüber find wir einver�tanden, ich
�chnüre mir die Flügel an die Fer�en und freue mich lieber gleich
meiner geprie�enen lebendigen Rede. Nun aber Hitzig und mit

ihm alle nur zu klagenden Impedimenta der Buch- und �on�tigen
Welthändel mir mit-auf dem und aus dem Wege zu heben wa-

ren, bin i< no< niht gekommen,und es muß ein Unerhörtes,
nämlich ein Brief, ge�chehen. — (N. B. Die i< mit zur Beant-

wortung na< Nennhau�en nahm, �ind no< unbeantwortet.)
Un�er Doctor medicinae ward wirklicherk. f. öfterreichi�cher

Fähndrichbeim Jufanterie-Regiment von Vogel�ang, beim er�ten
1



D 253 €

Armeecorps; welches mir als ein witziger Einfall des alten
Herrn (mit Göthe zu reden) unendlichenSpaß bereitete, und es

gebra< mir nur an ihm (dem Doktor-Fähndrich),oder �on�t
Einem, mit dem i< hätte darüber lachen können. Nun vergeht
mir �cier das Lachen, denn �eit der Krieg abge�agt i�t*), �ind
keine Briefe von ihm eingelaufen, —

Die kleine Levin lebt in be�tändigen Gewi��ensbi��en Deinet-

wegen, �ie läßt Dir alles Liebe �agen, und daß Du doch gewiß
durch ihre Nichte, die mit Lionnet's den Landpredigergang bald

antreten wird, einen Brief erhalten wir�t. Dein Brief ward,
wie �ie na< Charlottenburg ‘zog, verlegt, �either i�t �ie, und

i�t ihre Mutter krank geworden, letztere bedeutend und gefährlich,
�o -daß �ie niht zu Athem und Feder hat kommen.können. Jhr

fe�ter Wille und Vor�atz i�t, an Dich, wie Du es nur wün�chen
kann�t, zu �chreiben. ;

Hitzig �chreibt Dix nicht, weil ex nur lauter loquenda und

feine scribenda an Dich hat, und �ein fe�ter Vor�atz i�, auch zu

Dir zu kommen, �obald es ihm nur mögli<hwird auf vierund-

zwanzigStunden abzukommen; daß ein �olches Dir �elber un-

thunlich i�, bedauert er �ehr mit mix, Eure Pferde gehen ja
jeßt �o oft hin und her, — sed frustra!

Hagen's Rezen�ion wird in der Halli�chen Literaturzeitung
abgedru>t. — Keßler bringt Dir einen Brief von ihm und

Papier. —

Neumann wird hier nicht ge�ehen. Dagegen war Ju�tinus
Kerner hier, worüber mündlih, — mündli<h au< von den ham-

burgi�chen Verknüpfungen un�eres Kameraden.

Was �ag�t Du zu dem Ende, das �ie jezt an der Donau

machen? und �ind die Herren Dyna�ten nicht niedliche Jungen?
Behält zulezt Varnhagen do< Recht, es i� nur in ihren Brei,
daß die Völker ihren lezten Bluttropfen gießen �ollen, Fragt
den Tyroler und Vorarlberger. — Sollte, wenn es das Rechte

*) Durch den Waffen�till�tand von Znaym, 11. Juli 1809,
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wäre, ein Friede ge�chlo��en werden können ? — Mr. Franz wird

�eine Schafe alle. dem Wolfe ausliefern, um �i< no< eine

Schlafmütze von ihrer Wolle mit auf die Rei�e ausbedingen zu
können. —

Gott habe Dich und uns Alle gnädig!
Jh habe leythin Welk nicht auf�uchen können, es ging mir

und Hitig damit contrair, — hat er denn die Bücher erhalten?

94.

An Wilhelm Neumann auf dem Lande bei Berlin,

[Sommer 1809.]

Es quält mi< �o in meinem Herzen, Guter,
Daß, �traf" mi< Gott, ih einen Liebesbrief,
Ja einen Brief Dir �chreiben muß; es i�t
Der Liebe allerko�tbar�ter Beweis,
Den ich aus �chreibeträgem Herzen kaum

Mir abzuquäl- und tragen noch vermag.

Doch da dur< Abgang und Ver�orgung beide

Wir in Geliebtenlo�en Stand ver�etzt,
So, denk’ ih, wird es unnüy nicht gethan,
Den edlen Styl mit gegen�eit’gen Briefen
Des minniglichenZuckers uns zu Üben,

Drum halte mi, den Schreibenden, in Ehren,
Erwidernd gern das gern vernommne Wort.

Mein lieber Junge, lei�er, freundlicher,
Wie lieb ih eigentli< Dich habe, weiß
Z< nur �eit Du mir fehl�t, dies Wie i�t viel.

Komm�t Du nicht bald? Auch meine Wirthe �ind
Dir liebergeben,und �ie harren Deiner.
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Wie �{<lei<| Du Dich durch Deine Tage fort ?
Alltäglich treib! i< das Alltägliche,
Und �{lafe gut; — das Leben zu ermuntern,

Kriegt man wohl hie und da die �{<hwereNoth,
Und alles wa>elt fort den alten Gang.
Zur Probe meiner Schmerzen Eines nur:

Die rühmli<�| Dir bekannte Zauberflöte*)
Z�t flöten mir gegangen,

— „Frommer Stab,
O hâtt i< nimmer! !‘“— Reimer's Buben �ind's,
Die mir den Tort gethan; ih muß
Nur einen elendigen Flageolet
Von einem Eichen�tamme, der nah nichts
Gehörigem und Rechtem aus�ieht, führen.

Von Kerner, Har�cher, Rahel, Fanny, Ro�a,
Vom hochgelahrtenFähnrich, welcher uns

Mit Ungewißheit auf die Folter �pannt,
Von Vielem könnt’ i< Vieles Dir erzählen;
Doch ich, ein träg' Erzählender und {<le<t,
Seh' Deiner nahen Rückkunft gern entgegen;
Bleib�t länger Du do aus, �o werd’ i< wohl
Gehorchend Deinem Winke Dix es �{<reiben. —

Zwei Friedrichsd'or verweilen ih bei mir,
Die Du zu Deiner Habe rechnen �oll�t,
Er�a des un�erm Freund geliehnen Geldes.

Leb’, Guter, wohl! Dein treuer

Adelbert,

X) Cin Sto> von ungeheurer Stärke.
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j 95.

An Varnhagen in Wien®).
Berlin im Augu�t 1809.

Du ha�t, mein lieber Karl, eines der vorzüglich�ten,voll�ten,
ra�che�ten, fri�che�ten Kapitel Deiner „Ver�uche und Hinderni��e“
wad>er ausgeführt, und i< umarme Dich herzlich�t und mit allem

Re�pekt, — i�t um eins ge�chehen, mußt na< andern gehen, —

Kapitel wird auf Kapitel folgen und das Buch �ein We�en be-

haupten. — Aber la��’ uns an Deinem jetzigenKrankenlagerwei-

len, wo Du nun Zahlung lei�tet für reiche, {böne, theure Er-

innerungen auf das ganze Leben hin, — wer hätte nun genug�am
lange Arme, Dich dort mit Händedru> und freundlicher Pflege,
und Liebe überhaupt zu erreichen, — i< erfahre wieder {merz-
lich�t, daß ein Gän�ekiel noh kein Flügelpaar i�t; — und daß
i< mir denke, es wäre hüb�ch, etwa am andern Beine ange�cho�-
�en bei dem gemilderten Freunde nun in guter Freund�chaft zu

liegen, maht Dich um nichts fetter. — Thaten, Erfahrungen,
Worte hab’ i< den Deinen nicht entgegenzu�ezen, — wir trei-

ben hier die Gewöhnlichkeitganz gewöhnli<hvor �i< hin, und
das i�t alles; nichts i�t um uns beträchtlich, als un�re patrio-
ti�chen Klöße, womit man, Gott �traf" mich, die Mauern einer

Citadelle einrennen könnte! Bei die�er Armuth vermag ih
ni<ts, als Dir, und leider au nux �chriftli<, um den Hals

zu fallen, und ih thue es wiederholt. —

Von Har�chex läuft keine Nachricht,kein Brief ein, ih denüe

ihm in die�en Tagen wieder zu �{hreiben. — Dein Geld kommt

richtig an, Du ha�t �hon Ueber�huß bei mix in Depo�itum.
Ferner weißt Du unge�agt, daß Deine Hände in meinen und

Neumann's Ta�chen immer gernge�chene Gä�te �ein werden, wir

*) Varnhagen, in der Schlacht bei Wagram verwundet, wurde nah
Wien gebracht, und traf er�t im Herb�t bei �einem Negiment in Ungarn wieder

ein. Dort trat er in cin näheres Berhältniß zu �einem Obri�ten, Graf Bent-

heim, und begleitete die�en nah dem Wiener Frieden auf mehreren Rei�en;
�o auh 1810 auf einer Sendung nah Paris.
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wi��en aber niht wo nicht wie. Sage, was wir thun mü��en,
— denke aber, daß vielleicht eine no< {<limmere Periode für
Dich eintreten möchte, wenn Du er�t auf Deinen Beinen Dich
finden wir�t. — Was mit Dix und aus Dir wird, was Du ver-

üb�t und was an Dir verübt wird, la��" uns treuli< wi��en.
Deine Briefe, mein Vielgeliebter, haben mi< aus großer Ban-

gigkeitgezogen, und aus großem Jammer Deine Schwe�ter; die�e
�cheinen �ie doh er�chre>t zu haben, mir Härterem haben �ie ge-

nügt, ih �ehe feine Gefahr, �ehe Dich von Deiner Wunde völlig
wiederherge�tellt, und es will michbedünken, als plauderten wir

traut und �eelenvergnügt, ohne es eben anders ge�chehen zu be-

gehren, das Ereignete mit einander ab. — Alle Ge�andten der

Welt haben {hon Nachrichten begehrt des geliebtenHauptes, und

mit großem Gewichte, Gott Lob, daß nun ihre Nachrichteneinen

Po�ttag zu �pät ankommen werden. — Jh will zu un�erm Neu-

mann mit die�er Epi�tel, verzeihe ihre Dir {hon befreundete
�chlehte Wei�e , liebe Du fort, und halte Dich für �ehr geliebt.
— Jh habe mich bereits ver�pätet. Xaioe.

Ich füge nun do< no< ein Wort auf Neumann's Blatt

bei. Die Ge�andten hatte Deine Freundin Rahel in Bewe-

gung ge�eßt; �ie �chrieb au< an Marwitz, von dem Du nichts
zu wi��en �chein�t, der aber von Dir wi��en konnte; dem und

meinem lieben wa>ern Willi�en, de��en Anbli> Dich am Meor-

gen des zweiten Tages der Schlacht �o �ehr erquikte, i�t hoffent=
lich nichts ge�chehen, obgleih es au< na<h Wagram noh arg

herging. Wie herzli<h gedenk*i< meines Zu�ammenwohnens
mit Willi�en, und wie viel be��er hätte ih �ein Bei�piel ei�ernen
Fleißes und �trenger Zurückgezogenheitbenutzen �ollen! Komm�t
Du mit ihm zu�ammen, �o drü> ihm die Hand von meinet-

wegen. Hitig, der liebe, trefflihe Bruderfreund, grüßt Dich; er

i�t mix in die�er �<weren Zeit ein fe�ter Anhalt und Tro�t. —

Leb wohl! Adelbert.
Y

T, T. mM. 0.

Y. 2



96.

An Fougue.

[Berlin 1809]

Ich benutze die Gelegenheit, Dir und Deiner Frau, neb�t
"meinem herzlich�ten, holdenGruß aus liebem Munde zukommen

zu la��en — Ro�a Maria giebt mir den Auftrag. „Nach den

lezten Nachrichten, welche wir aus Wien erhalten haben, gefällt
es ihm- [Varnhagen]dort �ehr wohl; er i� beinahe gänzlich wie-

der herge�tellt und hat Hoffnung bald ausgewech�elt zu werden‘!*).
Der alte Fichte i�t wieder hier. Er baut �ehr auf die Oe�ter-

reicher, die ihm �ehr herrli< er�chienen �ind, und er will die hohe

Meinung theilen, die �ie von ihrem Kai�er haben.
Xaïige.

97.

An Fouqué.

[Berlin 1809.]

Heute no< nur ein bloßer (niht militairi�cher, �ondern
freund�chaftlich literari�cher) Denkzettel und kein Brief. — Hiebei

un�ers Kriegs-Doktor's (das �ind in China die Mandarinen er�ten
Ranges) ge�chätzte�tes Opus. — Meine und der Hertz Dank�agung.
— Vergiß nicht die bewußten pretiosa und la��e �ie bei Zeiten
ficherund wohlbemantelt eingehen. — Was mich anbetrifft, mein

Holder, ih verwei�e Dich auf mündliches; Sirena (?) canora

wird Dir ge�agt haben, wie weit i< bin, und wie und was —

*) Nach neueren Nachrichtenun�eres gelehrten Fähndrich's, meldet Ch.
durch einen �pätern „militairi�chen Denkzettel“, i�t der�elbe ganz ge�und nah
dem angenehm�ten Aufenthalt in Wien, wo Lafoye, Pon�ard u. a. mehr ihn
erfreut haben, ausgewech�elt zu �einem Regimente abgerei�t.
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�either nichts neues —- als — nun? — ein Gedicht, und zwar
ein Hochzeitsgediht und zwar ein aus Schle�ien be�telltes —

welches ih — (aus Juks, �agen die Hannoveraner) verfertiget
habe — und zum Be�chluß die�es Springbrie�es, neb�t inniger
Bruder-Umarmung an Dich — eine Einladung an die Damen

und an die �{öne Bali�andra ih meiner zu erinnern — in

einer zu lö�enden “Aufgabe.
H. aa.iee: iu: Adelbert.

Ln DSl
P. S, Was macht denn das Leben un�ers Fähndrich me-

dicinae ?*)
?

98,

An Fouqué.

Berlin den 14. September 1809.

Das Lager �teht bis zum 1. J< dächte, Du käme�t no<
und wir brächten Dich dann wieder na< Hau�e. — Un�erer
Seite �oll es ein Wort �ein. —

t

Du hâtte�t wahrlichDeine Lu�t an den Jungen. Die Stroh-
hütten �ehen lu�tig aus und die Kerls �ind gut genug.

— Sie

�pielen Dix gar {<öne Spiele.
Durch Feldmüßen und Czakos ausgezeichnet,ziehen Abends

zwei Trupps Bur�che heraus, die Feldherren und Offiziere �ind
durch drollige Marken aus�ftaffirt, und rothe und weiße Lappen
wehen an langen Stäben als Fahnen. LeichteTruppen und

Freicorps haben die Vorpo�ten und deen die Flanken. Aber

am prächtig�ten i� die Artillerie. Ein Kerl auf allen Vieren mit

dem . . salvo honore gegen den Feind gerichtetagirt das Grob-

ge�chütz. Man brennt ihm Pulver auf einem Dach�tein auf dem

X) Jn Ch.'s Papieren findet�ih der Entwurf zu einer „Ge�chichte des

Doktor-Fähndrich“,ein Scherz, an dem Fouque wahr�cheinli<h Theil ge-
nommen hatte.

E
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Steiß ab, und mit einem großen Be�en wird das übrige Exer-
citium �imulirt.

Bei die�en Scherzen, dem be�ten Humor und den lu�tig�ten
Redensarten führen �ie Dir die gelehrte�ten Manoeuvres aus,
wobei es freili<h am mehr�ten auf das Formiren ankömmt. —

Die leichtenTruppen mü��en �i< gut halten, �ie ver�uchen vieles

und begehen manche Scharmügel, bevor die Hauptarmee anrüd>kt

und es zum Haupttre��fen kömmt. Kurz, ih müßtezu viel er-

zählen. —

Komm lieber �elb| und mache Dir eine freudige Stunde.
— Die Offiziere find auh da, die zu�chalten und lernen oder

lehren, �o wie es kommt.

99.

An Varnhagen in Ungarn.

Nennhau�en den 28. Oktober 1809.

Von Har�cher wi��en wix hier kein Wort; auf ver�chiedene
�eit Deines Abzugs wiederholte Briefe hat er kein Liebes- oder

Lebens8zeichenerwidert, und es ahndet Bö�es meinem Sinne.

Schleiermacher i� neb�t Frauen und dem großen Herzen no<
auf der Rei�e na< der Heimath, von wo er do< bald zurü>-

kehren muß. JIndeß erfüllt hier der gefeierteClemens Brentano

die Bühne, und vor die�er Er�cheinung kommt keine zu Wort

und nichts zur Sprache. Sein ungehaltener �prühender Wort-

und Wiß�trom i� wirkli< unterhaltend. Arnim und Grimm

find �eine Akolythen. — Andrer�eits haben wir den geme��enen
Mon�ieur Adam [Müller], der, weiß Gott! auch nicht der er�te -

Men�ch von der Welt i�t, — er i� verheirathet, und blühet in

�einem alten Gehege.— J< habe Dir das Neue�te mitgetheilt,das

Uebrige weißt Du entweder aus Zeitungen oder aus alter Er-

fahrung, und al�o tret’ i< ab. — Berlin liegt immer breit im

tiefen Sande, — die Kraft, das Neich und die Herrlichkeit—
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da wo weder Mond no< Sonne �cheint, und i< bin Dein

Freund und Bruder

A 97 Ch:
T. TT

Grüß den Kameraden Wenzelmann, — �einer Familie
geht's gut. Sie waren um ihn lange Zeit be�orgt; — der

Rektor Thiel i�t in Berlin wieder er�chienen, — es fehlt dem

nichts als eine Frau.

% 100.

An Varnhagen in Ungarn.

Berlin den 16. November 1809.

Mehrere Briefe von Deiner Schwe�ter, Fouque’n und mir

�chein�t Du in Deinem Ungarn gar nicht erhalten zu haben.
J� Eurer Jnqui�ition, oder Euren Po�t�chindmähren die Schuld
beizume��en? — Jch �chreibe Dir heute niht, weil es mir an

Zeit gebricht, eine Menge Briefe haben �i< bei mix gehäuft, und

ih muß pfliht- und ge�chäftswegen daran. Jh wün�che Dir

nur Glü> zu Deinem ganz verrü>ten Sterne, der Blumen und

Dornen auf Dein unruhiges Haupt regnen läßt, wie kein andres

lächelndes Frühlingsge�tirn auf keinen andern Sterblichen. —

Glüd auf! Il faut que tu sois né coiffé! —

Lafoye hab’ ih aus den Augen verloren. An Har�cher hab
ih, neb�t Fouque, Schleiermacher, Hofräthin Hertz, Rahel, die

Schede's u. �. w. zu �chreiben niht nachgela��en, — Es �challt
aber kein Sterbenswort von ihm herüber. Xaïge réxvov.
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101.

An Fouqueé.

[Berlin Dezember 1809.]

Verzeihe die Eile, es �oll zur Po�t. Hagen wird Dir �elb�t
ge�agt haben, daß er das Buch �o bald als möglih wieder haben
muß. — — —

Eine Skizze von Kolbe wird Dir zur Prüfung vorgelegt.
Wir erwarteten Dich immer. Es ver�teht �i< von �elb�t, daß
die Land�chaft anders und wilder werden muß, das Fen�ter auh
mit Neben bewach�en. — Deine Jdee i� eigentli<hhier umge-
wendet worden, es �cheint aber auh anders unmöglich, und die

Kun�t, weißt Du �elber wohl, hat auh ihren Eigen�inn, manches

nicht zuzula��en.
Der Fähndrich-Doktor hat �ein Leben ohne uns wohl na<

un�rer Wei�e, doch anders wieder angefangen, — ex i� nämli<h
mit �einem Obri�ten, Graf Bentheim, auf dem Wegé nach Jta-
lien. Der Obri�t macht eine �olche Lu�t- und Ge�undheitsrei�e,
wobei ex �ich un�ern heilkundigengelehrtenKriegsmann zu einem

Begleiter gegriffenhat. Letztererhat auh �chon Krakeele in Wien

gehabt, und mit �einen dortigen Gönnern aufs klang- und

lärmvoll�te gebrochen. — Mehr weiß i< niht. Rahel hat die

Briefe, �on�t Niemand meines Wi��ens. Keiner von un�ern
Briefen i�t bis zu Varnhagen gedrungen. Nach Ungarn gehen
Vierteljahre hin, bis Briefe den Weg finden.

i



Nückehr na<h Frankreich. Dritter Aufent:
halt da�elb�t bei Frau von Stael und Pro-
�per von Barante. Aufenthalt in

Poppaund Genf.

Januar 1810 — Augu�t 1812.

Gegen das Ende des Januax 1810 verließ Chami��o Berlin

und ging über Hamburg nah Paris, wo er am 10. Februar
eintraf, bereit, die ihm verliehene Profe��ur anzutreten. Die

Sache �cheint au< wirkli<h in Paris in Ordnung gewe�en zu

�ein, denn eine Behörde adre��irte in der That ein amtliches
Schreiben an ihn: À Mr, de Chamiss0, professeur au Lycée de

“

Napoleonville (vergl. au< Br. 114.), und {hon war er im Be-

griff na< dem Ort �einer Be�timmung abzugehen, als er dur<
einen Brief des Proviseur jener An�talt, Polonceau, erfuhr, daß
die Stelle, für welche er be�timmt worden, aufgehoben, eine au-

dere nicht vakant �ei; ex hatte daher von �einer Ernennung kei-

nen andern Vortheil, als daß er ein Net auf An�tellung gel-
tend machen konnte. Er �ollte bei der näch�ten Vakanz eine

Profe��ur der griechi�hen Sprache erhalten, aber �chon bei �einer
Ankunft in Paris hatte ihn die Sehn�ucht nah Deut�chland und

den Freunden dort wieder ergriffen; �eine Hoffnung für Frankreich
ging nur auf eine gemein�ame An�iedlung mit Lafoye,der �ich eben-

falls um An�tellung bewarb, und er �cheint daher die Sache gar

niht ern�tlich betrieben zu haben. Denn in einem unvollendeten,

na< Berlin be�timmten Briefe, de��en Anfang �i< vorgefunden,
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�chreibt er: „Meine An�prüche geltend zu machen und meine

An�tellung in die�er Carriere ern�tlih zu betreiben, hat mich vie-

les abgehalten. Mitglied der Univer�ität und Profe��or klingt
gut. Jeder Schuft, der Stunden giebt, heißt aber hier ebenfalls
Profe��or und wird eben nur en canaille traktirt; im Lehramte
i�t des Geldes wenig, der Ehre nicht viel mehr zu holen. Man

dient —

zu dienen, Jhm [Napoleon] muß Alles dienen; er

hat überall �eine Fäden ge�ponnen, und das große, fromm ge-

wordene, abgemarterte Trampelthier, das niht mehr weiß, wie

es einmal dazu gekommen i�t, hat mehr Zügel am Kopfe, als

Muskeln fi< zu bewegen. Jh habe es al�o abgewartet und bin

inde��en mit �on�tigen Hoffnungen, der gewöhnlichenKo�t der

Pfla�tertreter der großen Stadt, abge�pei�t worden; denn jeder
hat �eine Hoffnungen und zwar die gegründet�ten. Jeder hat
Protektion und Kredit, und das i�t das einzige Verdien�t und

Recht. Viele wollen mir al�o viele Stellen ver�chaffen; ih habe
es immer abgewartet, und habe immer keine bekommen, habe
mich aber au< niht �ehr darum ins Bodshorn jagen la��en.“

Be�chäftigung, die ihm zu�agte, fand er in Paris gar baldz
er �ette das �chon in Berlin begonneneStudium des Spani�chen
fort, �ammelte franzö�i�che Volkslieder, und verband �i< mit

Helmine von Chezy, die damals in Paris lebte, zu einer ge-

mein�cha�tlihen Arbeit, der franzö�i�chen Ueber�ezung von A. W.

Schlegel’s Vorle�ungen über dramati�he Kun�t und Literatur,
an der auch ein jüngerer Bruder Har�cher's Theil genommen

zu haben �cheint. (Br. 105.) Auch der Umgang mit Befreundeten
und Bekannten aus Deut�chland fehlte ihm niht; Varnhagen
traf im Juni in Paris ein (vergl. zu Br. 95.), Uhland und

Im. Béêkker waren �chon früher dort. — Um die�e Zeit wurde

er in den Kreis der Frau von Stael gezogen; von Napoleon
40 Lieues von Paris verbannt, hielt �ie �i< damals auf dem

Schlo��e Chaumont auf. Dorthin ging Chami��o im Juli auf
Sclegel's Einladung, um die Ueber�ezung der beiden er�ten
Bände der Vorle�ungen mit ihm durchzugehen, und folgte dann
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Frau von Stael im Augu�t nah Fo��e bei Blois. Jn Fo��é er-

hielt er (im September) von N. Har�cher, der �einer Ge�undheit
wegen �eit dem November 1808 bei �einen Eltern in Ba�el ge-

lebt und �hon 1809 Chami��o zu �i< eingeladen hatte, die wie-

derholte, dringende Aufforderung, mit ihm na< Halle zu gehen
und �ich dem Studium der Medizin und der Naturwi��en�chaften
zu widmen. Allein ex hatte �i bereits gegen Schlegel verpflich-
tet, nahdem Frau von Chezy Paris verla��en hatte und nah
Heidelberggegangen war, den dritten, no< im Druc befindlichen
Band der Vorle�ungen allein zu Üüber�ezen. Er brachte daher
nach der Vertreibung der Frau von Stael aus Blois den Win-

ter (von Anfang Oktober 1810 bis Mitte März 1811) bei Pro�per
von Barante, Präfekt der Vendée, in Napoleonville (die�en
Namen führte zur Zeit des Kai�erreihs Bourbon-Vendee, die

Haupt�tadt des Departements)zu, wo er �ich be�onders mit alt-

franzö�i�cher Literatur be�chäftigte und (�eit dem Ende des Jah-
res 1810, wo er die Aushängebogen des 3. Bandes er�t erhielt)
an der Ueber�etzung der- Schlegel'�chen Vorle�ungen fortarbeitete.

Unterdeß war (im Herb�t 1810) die Univer�ität Berlin er-

öffet worden; Chami��o, dem es immer mehr zur Gewißheit
geworden, daß Norddeut�chland �eine eigentlihe Heimath �ei,
und daß er nur dort gedeihenkönne, würde �hon im Frühjahr
1811 der dringenden Einladung der Freunde gefolgt und nach
Berlin gegangen �ein, um Medizin zu �tudiren, wenn er nicht
dur ein der Frau von Stael gegebenesVer�prechen und durch
Verbindlichkeiten, die er gegen Schlegel eingegangen, genöthigt
gewe�en wäre, zunäch�t nah Genf und Coppet zu rei�en. Die

ihm aufs Neue angetragene Stelle in Napoleonville lehnte er

ab; dagegen machte er bei �einem furzen Aufenthalt in Paris
im März 1811 einen Ver�uch, bei den kai�erlichen Archiven*)eine

*) Und zwar in der �pani�chen Abtheilung. J'apprends, �chrieb er an

Coru-Varthe, den General-Sefkretair derkai�erlichen Archive, qu’on va orga-

niserune division espagnole. Comme je me suis appliqué beaucoup à
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An�tellung zu erhalten, wahr�cheinlih jedo<h nur um Lafoye's
willen, der �i<h um eine gleicheAn�tellung bewarb. — Jm April
traf er in Coppet ein. Die Arbeit mit Schlegel mußte alsbald

aufgegeben werden, da die�er {hon im Mai oder Juni Coppet
verließ (vergl. Br. 126.), au< keine Aus�icht war, daß die Cen-

�ur die Erlaubniß zum Drud>e der franzö�i�chen Ueber�etzung er-

¡heilen werde. Doch blieb Chami��o den Sommer über, um die

Rückkehr �einer Schwe�ter aus Jtalien zu erwarten, welche �eit
1809 in Parma, �päter in Pi�a lebte. Schon hatte er im Au-

gu�t Alles zu �einer Abrei�e na< Norddeut�chland vorbereitet, als

ein Brief der Schwe�ter ihn veranlaßte, no< eine Zeit lang zu

bleiben. Und nun er einmal die Abrei�e ver�choben, bewogenihn
der Wun�ch der Frau von Stael, „der hohen Herrin““, und Theil-
nahme für fie, von welcherNapoleon's Macht�pruch alle Freunde
ver�cheucht hatte und die �i< verla��en und unglü>li< fühlte,
bei ihr auszuharren bis zu ihrer Flucht aus Coppet (23. Mai

1812), deren mitwirkenderZeuge er war. Er lernte und trieb

während die�es Winters, den er zum Theil in Genf zubrachte,
fleißig Engli�ch, Über�etzte das franzö�i�che Lu�t�piel Conaxa ins

Deut�che, und wendete �ich auf Lafoye's Rath bei der Wiederkehr
des Frühlings zur Botanik, Sein Freund Augu�t von Stael,
der ältere Sohn �einer Ga�tfreundin, wurde �ein er�ter Lehrer in

die�er Wi��en�chaft, die fortan �ein Lieblings�tudium blieb, und

der er�te Gefährte auf �einen Wanderungen, welche�i< anfangs auf
die Umgebungen Coppet's be�chränkten. Im Anfang des Augu�t
verließ er Coppet und �einen Freund, um in die Umgegend des

Montblanc und dur< die Schweiz eine größere botani�he Wan-

derung zu machen. Sie führte ihn in den er�ten Tagen des

September nah Schaffhau�en, von wo er ohne Aufenthalt und

Umweg na< Berlin ging.

PVétude de cette langue, je prends Ila liberté de me rappeler à votre

souvenir, dans Pespoir, que je pourrais me rendre utile dans Ie de-

pouillement, que lon fera des archives.
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Die�e Bemerkungen werden zum Ver�tändniß der na<folgen-
den Briefe hinreichen, dur< welche die�er Ab�chnitt aus dem

Leben un�eres Freundes voll�tändig zur An�chauung gebracht wird. .

102.

An Higtig in Berlin.

Paris den 18. Februar 1810.

Jch kann mich hier nicht einwohnen, kann zu keiner Ruhe
gelangen und weiß es �elb�t nicht ahzu�tellen,daß ih nur einen

Brief zu �chreiben die Feder an�etzen könnte, al�o, viellieber Her-
zensbruder, bin ih �chon a<t Tage hier, und nach einigenmiß-
glücktenVer�uchen werde [ich] Dir heute er wenigeabgebrochene
Worte �chreiben. Es i� mir �o leer, �o nüchtern zu Sinne —

weiß ih doh �elber kaum, wie mix ge�chieht, was" könnt! i<
Euch über michund all das We�en erkle>lichesmittheilen. Meine

Rei�e war lange gut. Bis Hamburg hatte ih einen rei�enden
Kaufmann mit, der �eit �ieben Jahren, Jr-Schott-Eng-Holland,
Norwegen, Schweden, Dänemark, Frankreich, Jtalien, Sizilien,
Malta, Deut�chland, Ungarn, die griechi�<henProvinzen, Polen,
Preußen, Rußland in allen Richtungen mit Kourierpferden be-

rei�t, auch eine Expedition in Per�ien und eine Karavane nah
Zrkuzk gemacht hatte, wie au< aus Lu�t zu �ehen eine Rei�e
na< Finn- und Lappland, und eine andere zu den Tartaren hin-
ter dem kaspi�chen Meere. Der Mann, der nichts gele�en und

viel ge�ehen, war denno< nicht �ehr intere��ant. Er hieß Meier,
Sohn eines no< gewaltigeren Rei�enden. Am 21. früh traf

i< in Hamburg ein; am 27. Mittags trat ih auf der gefro-
renen Elbe meine Rei�e weiter an. Die Tage �ind {hon fern
von mir, wie ein Traum der Nacht am Mittage. Die reiche
Freihandels�tadt Hamburg hat zum zweiten wie zum er�ten Male

mir wohlgefallen; �ie i� ganz, was �ie �ein will, und will nichts
�ein, als was �ie i�t. Der Kaufmann dient gemächli< �einem
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Gelde, läßt neben �i< den Gelehrten, der von ihm lebt, unver-

unglimpft �einem andern Gott dienen, und keiner pfu�cht in des

andern Spiel und Treiben. Die Leute �ind �olid und klar, �ind
ge�und. Manche mochten mi< gern und ih hatte �ie au< �ehr
lieb — Doktor Julius, Dr. Kerner, Lüders, Neander, Gurlitt,
Fanny Herz und Ro�a Maria. Die lettere rei�t zum Ver�uch
na< Pyrmont, wie ih na< Frankreih. Julius foll Dir in

literari�hen Angelegenheitenund Perthes in ‘meinen ge�chrieben
haben. Am 29. kam i< in der Nacht in Osnabrü>k an, ih
war allein auf der ganzen Rei�e. Zwi�chen Schlaf und Wachen
wird man von einem Gedéï-, en auf den andern ge�chüttelt und

kann nichts fe�thalten, womit man �i< einigermaßenbe�chäftigen
kÉönnte;in der Nacht verlor i< no< meinen Mantel aus dem

Rumpelka�ten. Von Osnabrüc aus rei�te i< mit einem rei�en-
den Weinhändler Namens Chapui mit Extrapo�t und unterhielt
ihn von guter Laune; am 2. Februar Abends erreichten wir

Dü��eldorf. Das Wetter war mir �tets gün�tig. Die Städte

We�tphalen's �ehen alle aus, als �tänden �ie zum Verkaufe; �chöne
alte gothi�he Kirchen und kein Volk. Jn Osnabrüc ver�äumte
ih das Nathhaus zu �ehen, wo der we�tphäli�he Frieden ab-

ge�chlo��en worden. Von Schwelm nah Elberfeld i� es aber

das herrlih�te anmuthig�te Thal, nur eine Fabrik- und Hand-
lungs�tadt und von Zeit zu Zeit die {ön�ten Palä�te. Seit den

letzten Jahren haben �ie �e<s ver�chiedenen Landesherr�cha�ten
gehöret, doh hat der Krieg �ie ver�<ont. — Am 3. Morgens
ging ih mit einem lu�tigen jungen Pari�er über den gefrorenen
Rhein na< Neuß. Die Douaniers, an�tatt un�ere Rei�ekoffer
zu eröffnen, gaben uns ein gutes Früh�tü> mit Wein und But-

terbrod. Die�e Leute �chonen der Rei�enden, öffnen nur Kauf-

mannsgüter und nehmen kein Geld an. Den Hamburgern, die

�ie mit Wachten rings umlagern, �ind �ie unerhört und furcht-
bar. Meinen Rei�ekameraden Pannoy begleiteteüber den Rhein
ein anderer ausgela��ener, wilder, wü�ter Bur�ch, der zärtlich
geliebteZögling der tugendhaften Genlis, Houdard, der, ob er
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{hon Gatte und Vater, aus den Armeen die verruchte�ten Ma-

nieren an �i< behalten. Mit dem gebildetenPari�er Pannoy
er�chrak ih über mèine eigene Gelehr�amkeit. Schöne Kun�t-
kenntni��e, die er mit Sinn be�izet, gaben uns ein gemein�cha�t-
liches Feld der Unterhaltung. Am 4. kamen wir in Aachen an

und mußten alle einen Tag ra�ten. — Der Schutzheilige des

Reiches, der große Karl, ging ehemals an �einem Namenstag
in einem religiö�en Aufzug kolo��ali�< einher durch die Straßen.
Seine Perrü>ke ward mit �e<8s Pfund Puder fri�irt, er konnte

niht dur< die Thore des Domes, �o groß war er, und mußte
um die Kirche herum �einen Weg allein nehmen; wann ex vor-

beiging, regneten Zuckereien und �üße Gaben auf die Kinder,
die alle Fen�ter anfüllten und �einer harrten und der Ge�chenke
des großen Karl's �ih freuten. — Jh erinnerte mi de��en wohl
aus früheren Jahren und erkundigtemich fleißig nah dem {<sö-
nen Bilde. Das hat nun alles während der Revolution weg-
bleiben mü��en, und nun i� es verge��en und kein Hahn kräht
dana<h, — es wird ihn kein Kind mehr �ehen, den �tattlichen
Reen, �o {<ön gepudert, �o bunt angethan, �o milde Gaben

austheilend mit �einen großen rollenden Augen, wie ih ihn no<
ge�ehen. — Jn Aachen �tieß zu uns ein anderer �ehr lieber

Men�ch — Licentiat der Rechte und Lieutenant, wie niht minder

Philolog, gelehrter Germani�t und Helleni�t, Golbery*), Wir

hatten eine glü>licheRei�e bis hieher. — Die In�chrift auf der

Brücke zu Lüttich lautet al�o, Gold auf Marmor zu le�en : lei

les Liégeois ont vu briser leurs fers le 9. thermidor an II, de

la république françgoise. — LYüttihhat viele Aehnlichkeit mit

Paris. Brü��el i�t eine wunderherrliche Stadt, aber wie aus-

ge�torbenz al�o �ehen au< aus die nun des Militairs entbehren-
den ehemaligenGrenzfe�tungen, und nun am 8. Morgens er-

reichten wir Paris. —

Hier, mein lieber Guter, muß meine Erzählung aufhören.

*) Später als Gelehrter berühmt genug geworden.
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— Ich befinde mi< hier wie eine Po�t�chindmähre zwi�chen den

Sporen eines Fähndrich's, der ohne Urlaub zu �einer Schöneu
reitet; i< möchte aus*lauter Sehn�ucht na< Nuhe auf der Stelle

frepiren, möchte, wie es früher oder �päter wohl kommen wird,
den Zaum reißen und dur die Tangente der Bahn in grader
Linie und Richtung der Na�e na< zu Euch,.meinen Lieben, ent-

und durchgehen. — Komm’ ih ein�t, �o empfangt michgut und

liebevoll, denn i< thue dann nur meinem Herzen den Willen.
Aber wenn die That �pricht, mißver�tehet Worte nicht, und �chel-
tet und zürnet nicht, wann ih �elb�t eifernd, �treng rügen kann

und richten, wo Ein�icht und Sehn�ucht, Neigung und Wahl .

mich fe�tfe��elten. Frei zu denken und zu reden begehr* ih bei

Euch und gere<t und billig mü��et Jhr gewähren. — Du haft
mich nie mißver�tanden, aber wohl andere, und ih weiß und es

�<hmerzt mich, daß i< man<hmal beleidigt habe. Doch hätte es

nie �ein �ollen, denn i& habe nie beleidigen wollen. J< bin

jedoch gut genug und habe, mit Fluellen zu reden, viel Herz
und Liebe in meinem Bauche. — Ge�hwind ein Kuß Deiner

lieben, lieben vielgeliebten Frau, und nun wieder bedächtlich,
ge�etzt, etwas Ge�chichtliches. — Die Leute haben mi<h wohl-
weislih zu einem bereits aufgehobenen Po�ten ernannt, und

hätten mich fa�t, al�o ver�orgt, na<h dem Orte meiner Be�tim-
mung mit vielen Komplimenten abgeknallt. Ein Zufall hat die

Sache entde>t und nun bin i< ein Solliciteur, aber auf fol-

gende Wei�e: ih mag �agen was ih will, �ie behaupten mir in

die Fre��e hinein und in den Bart, ih �ei ein �ehr tüchtiger
Gelehrter, und �ie wollen etwas Großes aus mir machen; i<
�age dazu, gema! gemach!es läßt �i< no< halten, gebt mir

nichts �o großes, daß i<'s nicht fa��en könne, aber gebt mir

etwas und bald, und darüber geht die Zeit hin. — Tolle Wirth-
�chaft, mein guter Ede — ih beweine meine �{<önen fetten
Wech�eloch�en und die Koppelwirth�chaft*), die ih um Me>len-

*) Es warvielfältigdavon die Rede gewe�en, daß Chami��o �ich der

Oekonomie widmen �ollte. Vergl. S. 226,
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burg bei der Durchrei�e no< ge�ehen habe. Wir�t Du mir wohl

glauben, wenn i< Dir fagen werde, daß hier ein altes „von“
ein Ding i�t, das im Cours �teht, wie unbe�chnittene Randduka-

ten, und daß man welche aus Euren Landen einwe<�eln müßte,
um hier Handel damit zu treiben, das �chreibt �i< einem Pro-

fe��or an, eben �o gut als irgend eine Wi��en�chaft. O tempora!
o mores! — Jn den Schulen wird nur Latein und wenig
Griechi�ch gelehrt, Griechi�ch gilt viel; i< �oll eine �olche Pro-
fe��ur erhalten und ge�tehe, daß ih �ehr das Kanonenfieber habe.

— Schöll hat Dir ge�chrieben und Du wir�t näch�tens über
- LeipzigBriefe und Kataloge erhalten. — Das Spani�che i� hier

über allen Ausdru> rar, und wo es vorkömmt, hat es �einen
be�timmten Werth, ob�chon die Prei�e unter dem der deut�chen
Bücher �ind. Man findet keine Spur, daß die�e Sprache ehe-
mals �o �ehr fultivirt worden wäre. Du erhält�t näch�tens die

Kataloge von einem Antiquar, der gemi�chtes und ziemli< viel

hat, noh jetzt kommen läßt und einen Calderon unterwegs hat;
er wird dur< Schöll mit Dix in Verbindung treten. — Hum-
boldt arbeitet unermüdet em�ig an der Herausgabe �einer Werke,
an vielen andern Dingen noch, und bereitet �i endlichzu einem

neuen nah bevor�tehenden Ausflug. Bei alle dem muß er viele

Men�chen �ehen und �ogar bei Hofe gehn. Solche Thätigkeit,
Schnelligkeitund Fe�tigkeit i�t noh nie ge�ehen worden; er be-

wohnt drei ver�chiedene Häu�er und bringt die Nächte auf dem

Ob�ervatorium zu. Al�o ent�chlüpft er den Tmportuns und giebt
Rendez-vous denen, die er �ehen will. Er liebt und �häßt Er-

man be�onders und hat mi auf �einen Brief be�chämend gütig
aufgenommen; �age Erman neb�t �einem be�ten Gruß: er würde

ihm näch�tens <hreiben, wün�che aus �einem Briefemanches be-

fannt zu machen, wolle aber er�t von ihm dazu berechtigt wer-

den, und wi��en, ob es ihm lieb �ein würde. Wenn er jetzt
überhaupt wenig Briefe �chreibt, �ind Rheumatismen daran

Schuld, die ihm alles Schreiben äußer�t �auer machen. Seine

Ab�icht i�t nah dem Cap zu rei�en, wo er a�tronomi�che Beob-
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achtungen und Gradme��ungen vor hat, und von da nah Jn-
dien und Bengalen; wo er wohl lange bleiben möchte, bevor er

nah dem Tibet und dem inneren A�ien zu dringen ver�ucht.
Der jüngere Bruder Har�cher's i� hier, und der un�ere hat

mir durch ihn einige Worte auf meine letzten Zeilen geantwor-
tet. Der junge Har�cher hat nur �eit Kurzem die Schweiz ver-

la��en und hat mir vieles von �einem Bruder erzählt; er i�t �ehr
krank, körperli<hfrank und zuglei<hau< gemüthskrank gewe�en;
er �oll, was Schl. nicht ge�agt hatte, die�em geantwortet und

wieder “çiefe von ihm erhalten haben �eit der Zeit, daß wir �o

�ehr in Sorgen �einetwegen waren. Er �cheint jeßt �i< etwas

zu erholen, mag aber no< auf die Briefe nicht antworten, die

ihn unendlich erqui>ktund erfreut haben und die er �till und

�tumm, aber über�hwengli<h �einen Freunden dankt. Seine Ab-

�icht i�t binnen wenigen Monaten nah Norddeut�chland �elb�t �i<
zu verfügen.

Jh muß nun �chließen und auf andere Stunden vieles ver-

�paren. Gruß und Kuß und Liebe allen Brüdern und Freun-
den; allen lieben und �{önen Damen, die meiner noch gedenken
mögen, herzlichen Dank und Erwiderung! ih führe keinen Na-

men an, jeder wi��e do< �einen Theil. Ueber meine Bücher
�cheint es mir no< nict an der Zeit etwas zu verfügen. — Jh

habe Jette Mendels�ohn*) ge�ehen, ihr geht's �o weit wohl, bis

auf eine große Do�is von Verzweiflung, die �ie in den Knochen

hat und vermöge deren �ie weder glaubt nochhofft irgend etwas

“in die�er Zeitlichkeit,und den ganzen Bettel vom Leben für gar

nichts Großes achtet. — Ueber Volkslieder ein andermal etwas;

es i�t hier, vorläufig ge�agt, niht viel Heil zu �uchen, man

�ingt, hört und verkauft nihts als Vaudevilles und Montan�ier-

�achen auf Mu�ik alter verge��ener Volkslieder. Die�e �ind mei-

�tens �ehr lu�tig, {hlüpfrig und wenig werth.

*) Schwe�ter ver Wittwe Friedrich Schlegel's. S. Varnhagen von En�e
Galerie von Bildni��en aus Rahel's Umgang. Leipzig1836. Th„T.S. 63 —78.
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103.

An Ro�a Maria in Hamburg.

Paris den 8. April 1810.

Z<< fühlte ein �o inniges unendliches Sehnen na< Worten

der lieben Freundin,und nun hab? i< �chon �o viel Zeit ver-

gehen la��en, bevor ih �ie erwidere. Nehmen Sie noh heute
mit wenigen Zeilen vorlieb — wir Männer �ind plump, un-

ge�chicktim Schreiben — ich hoffte tägli<h etwas Jhnen melden

zu können, und habe no< heute nichts, was ih melden könnte.
— Aus dem Lehramte wird nichts, weil es anfangs nicht hat
werden wollen, weil ih �elber nun nicht �ehr kräftig will, daß
etwas daraus werde. Die Stelle, zu der ih berufen war, ward,
indeß i< kam, aufgehoben, und ih habe nur dadurch Rechte
geltend zu machen. — Zh bin, und werde inde��en wie jeder,
der �ich hier herum treibt, mit allerlei Hoffnungen,— �ehr leere

windige Spei�e, ge�pei�t; geberdemich inde��en wie ein Rei�en-
der, und nehme es eben nicht {wer mit meinem Leben und der

Welt. — Jh rechne au< auf nihts. Würde mir irgend eine

gute Stelle zuge�chanzt, wie es doch leicht kommen kann, würde

es vielleichtau< nicht �ehr rath�am �ein, �ehr darauf zu bauen,
und ich würde es gewiß auh nicht, �o lang ih allein für mi<
�ie brauchte. —

Lafoye i�t hier gewe�en, und ih erwarte ihn wieder heute,
— i< beneid’ ihm, oder vielmehr gönne ihm �ein Glü>, — ex

liebt und heirathet, und muß, harten Kampfes, es mit der Welt,
der Familie und allem aufnehmen; er weiß, was ex durhzufüh-
ren hat. Er muß auh um An�tellung �i< bewerben, meine Hoff-
nung geht auf eine mit ihm gemein�ame An�iedlung; es könnte

�o eine �{<öne Zukunft �i< mix noch ge�talten, und was ich bei

Zhnen in Zhrem lieben Hamburg gefühlt und im Herzen getra-
gen, fühl’ i< und trag" i< no< im Herzen. J< bin aber �o
müde, daß i< mein Leben vielleicht für einen bloßen Traum

an�ehe. ;

Y. 18
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Es läßt �i< hier in Paris �ehr deut�ch leben, — nagt nicht
Überall, wie hier, der�elbe politi�che Aerger tief im tiefen Her-

zen? und müßte man niht überall. darüber zu Grunde gehen,
wenn man �i< dem ergeben wollte? — nähme es überhand,
würd’ i< mi< als Ein�iedler in einem Thale der Alpen ver-

�te>en ; und muß i< Verzicht lei�ten, — ge�chieht wohl ein�t
‘ein Aehnliches. — Es �ind hier viele Deut�che, au< die Enkelin

der Kar�chin, geborene von Klenke, gewe�ene von Ha�tfer, jetzige
Chezy — eine alte Bekannt�chaft, die i< mit vieler Freude er-

neuert. J< habe Antheil an einer literari�<hen Unternehmung
von ihr genommen, und arbeite mit ihr. Doch hat ein Rei�en-
der zu Arbeiten karg zugeme��ene Stunden inmitten dem Stru-

del ‘die�er ungeheuren Stadt, — davon wird es wohl kommen,
daß wir uns ein�t au< unterhalten. — J< bin hier noh kei-

neswegs eingerichtet,da i< no< ni<t weiß, was aus mir wird,
�ondern ein Ga�t eines Ga�tes bei meinem Bruder. — Was

wird aus meinem Preußen, was wird aus mir, was wird aus

Zhnen, liebe Gute? — Von Karl hab? i< hier einen Brief aus

�einer Garni�on über Berlin erhalten, und habe ihn nicht beant-

wortet, ih mag und kann �o nicht �chreiben, grüßen Sie ihn

doch �ehr von mir, Lafoye hat ihn in Wien ge�ehen und mir

Vieles von ihm erzählt.
Grüßen Sie innig Fanny, mich hat �ehx gefreut, daß �ie

�ich Jhnen wieder genähert, Wo Liebe erkannt wird, Liebe,

la��en Sie Aerger do< nur, kann ihm überhaupt niht ganz ge-

wehrt werden, blos als Schatten einer Wolke vorüber ziehen.
Grüßen Sie innig meine trefflihe Freundin, und wiederholen
Sie ihr, wie �ehr i< mi< mit ihr gefreut. La��en Sie, die

meiner no< gedenken in Zhrer vielgeliebtenStadt, meiner er-

fahren und zärtli<h von mir gegrüßt �ein, es �ind der Guten fo
viele. — Sie, Röslein, bleiben Sie meine alte Freundin. J<
�ende dies Blatt al�o und mag es nicht wieder le�en aus Furcht
es zu zerreißen, es wird Zhnen doh minde�tens �agen, daß ih
Sie innig liebe und Zhrer gedenke, Adelbert.
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104.

An Fougque.

Paris den 17 Juni 1810.

Ha�t Du bemerket, lieber Freund, daß i< no< gar niht
an Dich ge�chriebenhabe? Und dennoch i� es die �trenge Wahr-
heit, daß ih �ehr oft Briefe angefangen, Dich immer liebe, un-

gemein liebe und �ehr viel an Dich denke. Durch Hitzig wir�t
Du vorläufige Nachrichten von mir erhalten haben. .… . Ich
lebe nun ruhig fort in die�er „„singulière ville! où, tandis que

Pun écrit le sy stème de la natureonu le bon sens,l’au-

tre fait imprimer un mandement qui vous permet gravement
de manger des oenfs: sottise extrême des deux parts. Ville

unique! où un simple mur mitoyen voit, d’un côte un choeur

pieux de dévotes et austères Carmelites, et de l’autre des

scènes plaisantes et libertines d’un joyeux sérail; où, dans

la même maison, l’un rêve à placer un million, et l’autre

à emprunter un écu.“ — Rne de l’Oratoire Nr. 8, etwas

Über dem Dach der gegenübergelegenen Kirche erhaben, von der

Familie und den altenfeinen Bekannten verloren, leb" ih, lieb?

ih, dicht’ ih, traht’ i< meinen deut�chen ruhigen Weg gela��en
fort, und muß mi< vor Deiner �{önen Gattin, die mi< gern
etwas mehr franzö�i�< gehabt hätte, �hämen, denn nirgends bin

ih klotzigerdeut�h gewe�en als eben in Paris. Du weißt von

meinem mit Helmina von Chezy unternommenen Ueber�ez der

dramati�chen Vorle�ungen [W. Schlegel's]; daran wird nun ge-

arbeitet. Da die�e meine Freundin auf dem Lande wohnt, lauf?
i< von Zeit zu Zeit hinaus, und das ift alles, was �ich ge-

hi<tli< von meinem Leben anführen läßt.
Kann niht reden, kann nicht �chreiben,

Kann nicht �agen wie mir i�t,
Mir if wohl und bang im Herzen,
Kann nicht ern�t �ein, kann nicht �cherzen,
Kann nicht wi��en wie mir i�t.

18*
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Mit der Arbeit will's niht vorwärts.

Wie �o leer es um mich i�t!
Wie �o voll i�t's mir im Herzen,
Kann nicht ern�t �ein, kann nicht �cherzen,
Kann nicht wi��en wie mir i�t.

Kann nurx fühlen, kann niht wi��en,
Kann nicht �agen, was es i�t.
Könnt! ich �ingen, liebes Leben,
Würden Töne Kunde geben,
Wie es mir im Herzen i�. —

Zh habe nur entfernte Aus�ichten ange�tellt zu werden, —

bekümmre mi< au< nicht �onderli<h darnach, mir i�t es doh
wohl �o. Aber Eins muß i< Dir mittheilen. Jc bin auf die

er�ten Tage des künftigen Monats nah Chaumont an den Hof
‘der Stael’ernen Dame citirt, und ih ver�preche mir vielen Spaß
von der Rei�e. Der ‘zierlicheWilhelm erwei�t uns wahre Liebe

und Freund�chaft (die Komplimente niht mit eingerechnet),er

geht uns fleißig an die Hand, und i� um �ein franzö�i�ches
Opus be�onders thätig bemüht; i< �oll dort mit und bei ihm
arbeiten. —

Jch habe Dir dur Hitig alles Liebe von Schlegel berich-
ten la��en. Seine abgeglättetenFormen haben mi, wie immer

bei mir der Fall, zur ausgela��en�ten Freiheit begei�tert, und wir

haben manches zu�ammen abgehandelt. J< blieb Einmal fa�t
die ganze Nacht mit ihm einge�perrt. Er bezeigte viele Anhäng-
lichkeitzu Dir, viele Rührung für die Worte an Fichte, viel

Achtung für Dein Talent und den „Schlangentödter“, nict
gleicheFreude an der „Numancia.“ — Er �hägzt Wernern hoch,
Oehlen�chläger (�eine nordi�chen Tragödien) tief, er findet das

Große in dem Vorgefundenen. — Er �elb hat nun alle vier

Hände voll zu thun mit dem Dru>te des Werkes der Frau von

Stael, mit dem dritten Bande �einer Vorle�ungen (wir werden
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ihn na< dem Manu�kripte über�etzen), und wün�cht endlich no<
vor �einer Abrei�e na< Amerika (im Herb�t) einen Band des

Shake�peare fertig zu kriegen. Er behielt �i< vor, an Dich
zu �chreiben. Er meinte, er würde wohl fortan no< deut�ch
dichten, aber in Pro�a �olle man doch trachten allgemein ver-

�tändlich zu �ein, und warum �olle man da nicht die franzö�i�che
Sprache gebrauchen. Er i� Mei�ter des Styls in die�er canail-

lö�en Sprache. — So viel von Wilhelm, der übrigens di> und

fett i�t, und hier nirgends als bei Véry (restaurateur aux

Tuileries) �pei�en wollte, weil man �on�t nirgends fre��en
könnte. ——

Jc<hhabe dur den Meßkatalog er�ehen, was von Dir und

Deiner Frau er�chienen; wir �ind leider ge�perrt und ih lehze
um�on�t darnah; Cen�ur oder Abgaben, das i� noh in keiner

Ordnung, und un�ere Me��e i�t uns an der Grenze fe�tgehalten,
bis die Ge�etze kommen. Das gehört auch mit zu dem noc viel

größeren Stück Aerger, das uns als Jmbiß, do< nur wie

überall zu un�erm täglichenBrode gelegt wird. A propos da-

von! Will�t Du etwas von den Herrlichkeitenun�erer Fe�te er-

fahren? — La��e Dir dochlieber dur< [Dein Töchterchen]Maria

noh etwas von den Herrlichkeitendes Berliner Chri�tmarkts er-

zählen, — es wird, ob�chon das hie�ige größer i� , jener doh

un�treitig größer und begei�tertervortfommen. Wir Erwach�ene

�ind gar unglü>liche, verwöhnte Kinder, — wann hier der Teu-
>

fel los i�t, geh?i< �hon nicht mehr, oder nur gewi��ermaßen
Pflichts wegen, um es mit anzu�ehen. Was genügte uns, was

überträfe un�ere Forderungen, ja was erregte un�ere Neugierde,
und �pannte un�ere Seele an? — Doch Einer hat es noh an

mir gekonnt, un�er herrlicher Humboldt, rait der Tropen-Natur,
den Llanos der Anden, der fremden Phy�iognomie einer uns un-

gekannten Schöpfung, — i< bitt! Euch, Kinder! was i�t der

Wa��erfall von Saint-Cloud bei Lichte, oder zwei acht�pännige
goldene Caro��en mit hüb�chen Straußfedern ? —

J< �ammle Euch an �ehr hüb�chen franzö�i�chen Volks-
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liedern, — �pitzet die Zungen darnach, es �oll Euch ein�t werden.

Wenn ic eine gehörige und ordentlihe Sammlung habe, werde

ih mi< darna< um�ehen, ob �ie irgendwo er�cheinen könnten;
mein be�ter Spaß wäre, daß Hitig �ie dru>en wollte. —. Zh
habe no< Deinen Brief an Berchtolsheim. Jh bin zwar in

der Champagne gewe�en, niht aber �o, daß i< mi< hätte auf-
halten können. — Zeit i�t's, daß ih endige. J<h muß zu mei-
nem Ueber�ezenz denn es i� ern�t damit gemeint. — Zum Be-

<luß will i< Dir ein Lied von Helmina mittheilen, weil es

mich unendli< ergriffen hat, es gehört aber uicht mein, la��e
al�o keine Ab�chriften nehmen.

Ein�am war ih oft in Thränen,
Still und bang mit trübem Sinn.

Ohne Hoffnung, ohne Sehnen,
Blickt ih �tarr ins Weite hin.
Himmelslichter, Blumenauen,

Glänzten,blühten, — nicht für mi!
Hin war Glaube und Vertrauen,
Und kein Stern �ah mild auf mi<h!

Labung quoll vom Himmel nieder,
Wieder ward ih noc erqui>t;
Bald von fin�tern Mächten wieder

Tief gebeugt, der Muth gekni>t.
Hoffnung �tand an Eden's Thoren,
Schloß �ie auf dem gläub'’genSinn, —

Bald war jede Spur verloren,
Alles �tumm und alles hin!

Schwebend zwi�chen Lu�t und Qualen,
Bald vom ew'gen Glanz entzückt,
Wieder bald in fin�tern Thalen
Hinge�chleudert,tiefbedrückt,
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Wer die Seufzer, die ih hehlte,
Die ein Engel nur ver�tand,
Wer die heißen Thränen zählte,
Zählte wohl des Meeres Sand!

Wird denn nie die Marter enden?

Wird denn nie die Ruhe blühn?
Mußt’ ich jede Kraft ver�hwenden,
Und die Frucht nie lohnend glühn?
Könnt! ih nux die Hoffnung la��en,
Alles i� ja todt und hin!

Muthverla��en, kraftverla��en,
I�t Ent�agung nur Gewinn.

Zhr aber, treue gute Freunde in Nennhau�en, laßt Eure

Lu�treviere grünen und blühen; lebet, liebet und dichtet, und

bittet Gott für mi<, daß er gleihes Loos mir angedeihen
iel ==

(Einlage.) '

Z< theile Euh mit alles, was i< von neuen Anekdoten

erfor�ht habe, �on�t“ hört man nichts Neues, und Berlin und

Paris haben die�elben, — on peut m'en croire. — Probe eines

Volksliedes: — laß es aber vor der Hand niht aus meiner

Sammlung.*) —

La fill’ du roi d’Espagne
Veut apprendre un métier.

Ell? veut apprendre à coudre,

A coudre ou à laver.

A la premièr’ chemise

Que la belle a lavé,
L’anneau de la main blanche

Dans la mer est tombe.

*) Später überließ er es Uhland, der es über�eßt hat.
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La fille étoit jeunette,
Ell’ se mit à pleurer.
Par de-là il y passe

Un noble chevalier:
i 6

„Que me donn’rez, la belle,
Je vous l’aveinderai!“ —

Un baiser de ma bouche

Volontiers donnerai. —

Le ch’valier se dépouille,
Dans la mer est plonge;
A la première plonge
Il n'y a rien trouvé.

A la seconde plonge
L’anneau a brindillé,
A la troisième plonge
Le ch'valier fut noye.

La fille etoit jeunette,
Ell’ se mit à pleurer.
Ell’ s’en fut chez s0n père: —

„Je ne veux plus d’ métier.“ —

Solche Lieder �ind es nun; �ehr in der Ferne den �pani�chen
Romanzen ähnlih; — die Art �ie zu �ingen i� al�o: na< der

zweiten Zeile werden einige Refrain�ylben einge�chaltet, und nah
der vierten ein langer Schluß-Refrainz — im zweiten Couplet
nimmt man nun die zwei letztenZeilen des er�ten als er�te Zei-
len wieder an, und zwei neue dazu u. �. w. Man hat auh
Lieder, die einzeiliga��onixen und auf die�elbe Wei�e abge�ungen
werden, z. B;
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Mon pèr’ m’a donné un mari.

Ill me la donné sì petit,
Que dans mon lit je le perdis.

. Je pris la lampe et le cherchis;

J’ai brûle la paillass? du lit,
Je l’ai retrouvé tout rôti;
Dessous ma table je l’ai mis;
Le chat entra et l’emportit;
Non, de ma vie je n'ai tant ri,

Prendre un mari pour un’ souris!

Un hataillon à la bataille d’Eylau revenait du feu et n’a-

vait plus son aigle. L'empereur, irrité, pousse à lenseigne:
„Malheureux, où est ton aigle? qu’en as-tu fait? Pas-tu laiss@

prendre par l’ennemi?“ — „Oh, pas sì bête! ils ont le bâà-

ton — mais j’ai le coucou dans ma poche!“ — ete. etc. Zu
den charakteri�ti�chenAnekdoten gehört, daß mir in Saint-Menehould
in Champagne, auf reinem Wege der mündlichen weiblichen
Klat�cherei , �ehr genau und um�tändlich wieder erzählt worden

i�t alles, was i< in Berlin, Markgrafen�traße Nr. 79 beim

Buchhändler Hißtzigparterre, in meiner Stube gethan und ge-

la��en habe; wie i<h mi< im Sommer unter der Traufe gebadet,
am Fen�ter, auf der Straße geraucht, u. . w.

(Einlage an Higig.)

Lieber Guter, ih erhielt Deinen Brief auf meinem Streif-
zuge durh Champagne eben an dem �elbigen Tage, wo ich mei-

nen an Dich hatte abgehen la��en; es war zu �pät Dir nach
Leipzig zu �chreiben. — Jc wei�e Dich an Fouque“wegen alles

Ge�chichtlichen; die�er Zettel �oll nux einen Kuß, eine Umar-

mung vor�tellen.
Dein Brief hat mi< unendli< weißgemacht; wenn ih

niht ein Narr gewe�en wäre, kein Narr zu �ein, hätt? ih wohl,
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auf und davon, in aller Stille und Ge�chwindigkeitzu Euh mich
drü>en können, um Euch wieder zu �ehen, Dich zu �ehen und

zu umarmen — aber die Bedächtlichkeitund die grauen Haare,
ja du lieber Gott! Haben wir do< nur eine Zeit zu leben, und

was ver�chlägt das. — Jh umarme, grüße alle (keinen doh wie

Dich), Erman (der mir einmal in aller Ge�chwindigkeitdie be�ten
Geheimni��e der Kun�t, der �<wierigen, franzö�i�< zu �chreiben
offenbart hat — wie i< hinter den Wech�eloh�en her war, —

jezt kann i<'s brauchen), Lö�t und alle. — Laß au< dur< Neu-

mann Varnhagen immer von mir exfahren; ich komme nicht
dazu an ihn zu �chreiben. — Jch bin hier mit Har�cher's Bru-

der; un�erem geht's täglich be��er und er hilft �i< wieder auf
die Strümpfe.

105.

An Ro�a Maria.
Y

Paris den 24. Juni 1810.

Die Erde grünte no< nicht, als i< an meine gute Schwe-
“

�ter �chrieb, und nun ih wieder �chreibe, �teiget �hon die Sonne

ho< am Mittage des Jahres; es i� niht re<t, niht gut, und

ih �chüttle den Kopf über mich �elber. — Aber, gute Ro�a,
warum haben Sie mir auch nicht ge�chrieben? Wie geht's Jhnen,
wie leben Sie? Wir wollen uns do< brüderlich treu die Hände

reichen, wenn au< aus meinem Hier�ein und hie�igen Leben

nichts zu �prießen vermag, das uns näher bringen könnte. —

Zh habe nie weniger mit dem alten grämlihen Wirthe, dem

Schidl�al, gerechnet,als eben jezt. Jh rede kaum mit mir da-

von, aus Furcht, mich zu belügen. Wird mir unter meinen

grauenden Haaren manchmal bange, will i<'s do< ni<t Wort

haben und lebe, als wär’ es aus Begei�terung. — An�tellungen
�cheinen wenig an mi zu denken, ih lebe auf meinem Käm-

mexlein, ih bin ganz im großen Ozean untergetaucht, ih weiß
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von Niemandem und keiner weiß von mix, ein Paar Men�chen
“genügen mir und ih habe Arbeit. Sie wi��en von der Ueber-

�etzung der dramati�chen Vorle�ungen Schlegel's. Jch werde ver-

muthlih näch�tens den in Chaumont an der Loire be�uchen, um

mit ihm daran zu arbeiten. Unterde��en arbeit’ ih mit Har�cher
(Bruder un�ers älteren Freundes, jetzt in der Schweiz) und mit

Helmina Chezy, welche jedo< jeßt auf dem Lande lebt. Ein

Wort über die�e, meine Freundin. Sie werden �ie vielleicht ein�t
kennen lernen. Jhr ganzes Leben, das �ie mehr aus Begei�te-
rung als na< klugem Plane gelebt, i�t eine lange Kette von

Mißge�chi>ken, die �ie jedo< mit Muth ertragen. Sie i� gut,
rein, ganz Liebe, unbegreiflich wie jedes Weib. Sie hat zwei
Kinder, und eigentlih keinen Mann mehr. Die Buben �ind
wahre Raphaeli�che Engel, mit goldnen Lo>en und blauen Augen;
�ie bändigt �ie {hle<t; �ie liebt �ie unendlich; �ie denkt den einen

nicht zu überleben, de��en Leben �ie in der Wurzel angegriffen
glaubt. Sie i�} ganz ungelehrt, nur liederrei<h, doh keine

Dichterin. Sie hat aber ein unglaubliches Talent zu �chreiben.

(Sammlung romanti�cher Dichtungen des Mittelalters von Fr.
Schlegel 11.) Die Euryanthe i� von ihr, und manches, was

man nicht weiß. Sie kömmt auf dem ungelehrte�ten Wege zu

dem gelehrte�ten Zeug, �o würde �ie bei Gelegenheit wohl Per-
�i�< lernen, und weiß �chon viel davon aus ältern Zeiten. Sie

verab�cheut Paris und Frankreich, und wird wohl nah Deut�ch-
land zurücfe kehren, Sie denkt na< Wien, und ih rathe ihr
nah Norddeut�chland, da �ie ihrem We�en und ihrer Religion
uach eine Norddeut�che i�. J< wün�chte, �ie begegnete Jhnen,
Sie würden in dem Obigen manche ihrer Züge, und nihts von

ihrer Phy�iognomie wieder erkennen. Ob Sie �i< wech�el�eitig
anziehen werden, weiß i< ni<t zu beurtheilen. — J< werde

Ihnen ein Blättchen an Karl beilegen, ih kann jet keine Briefe
�chreiben, und will do< den alten Freunden die Hand reichen.
Sagen Sie mix, wie �ein jetziges Leben Jhnen er�cheint, und

ob Sie Freude an ihm erleben. ZJ< gewöhne mi< noch an die



BD284

Idee nicht, daß er Wurzel gefaßt haben könnte; ih bin na<
meiner Natur viel wyrzelreicher als er, und kann doch keine in

keinem Boden �{<lagen. Jh �ehe die Schweiz, Italien, Deut�ch-
land vor mir, ih plage, quäle, �ehne mi< vielfah, und fühle,
daß ih ein Norddeut�cher do< bin, — i< bitt’ Euch, liebe

Schwe�ter, �chreibt mir do<; Eure heitre Nuhe, Klarheit und

Fe�tigkeit i� mir �ehr heil�am.
Soll man fremd auf der Erde bleiben, i�t do< Paris ein

herrlicher Ort. In ecclesîia pressa läßt �i< ein �ehr hüb�ches
und inniges Leben dort einrichten, die kleinlichen Quälereien,
Klat�chereien und Bedingungen aller Art, die wie Nadeln all-

tägiger und peinlicher verwunden als Spieße, fallen im großen
Strudel ganz weg. Uebrigens verwei�" i< Sie Über Paris,
de��en Charakter, Größe, Schätze, Herrlichkeiten, an alle Bü-

cher; ein Brief �oll füglicher ein Abbild der Stimmung als eine

objektive Abhandlung �ein, zu der ih ‘ohnehin niht Zeit hätte.
Was den großen Aerger anbetrifft, den, wer Höheres begehrt
und �ucht, überall doc antrifft, gilt doh jezt überall das fran-
zö�i�che Volkslied :

Dans ce siíècle de lumières,
De talens et de vertus,

Heureux, qui ne parle guêre
Et qui n’en pense pas plus,

Sie wi��en meine innige, viel�eitige Neigung zu aller Volks-

poe�ie, i< �ammle franzö�i�che Volkslieder und habe den Wun�ch,
ein�t etwas damit anzufangen. Hier hab" i< au< zur Erholung
von der Arbeit manche Lieder ge�ungen.— Deut�he Bücher �ind
�elten, �ind aber viel werther, wenn man �ie erjagt. Was man

hat, theilt man �i< gern und wech�el�eitig ab. Sie würden

mich �ehx verbinden, wenn Sie mir Jhre Ueber�ezungen der

Clotilde de Surville ab�chriftlih mittheilen wollten. Leben Sie

wohl, meine theure, gute Schwe�ter, Jhnen mag ih gern auf-

tragen, mich in blühendem Angedenken in Jhrer mir theuern
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Stadt Hamburg zu erhalten. Dr. Julius, Kerner, Neander,
Lüders, Gurlitt. Leben Sie wohl und verge��en Sie meiner

nicht ganz. Empfehlen Sie mich gütig�t Jhrer Frau Mutter.

Adelbert.

106.

An Varnhagen.

(Sinlage des vorigen.)

Paris den 24. Juni 1310.

Dir den hi�tori�chen Theil meines Lebens zu berichten, über-

la��e i< Andern, und unterla��e �elb�t den reflectiven Theil,
oder die Noten zum Texte, zu Deiner Erbauung auszuarbeiten;
— aber, gelehrter Kamerade, tapferer Mit�chüler und Mit-

gelehrter, Wohlbruder und Jugendfreund, herzlich will ih Dich

grüßen, herzli<hDir das Xœgs zurufen, und �o wollen wir's

ferner treiben, bis wir no< einmal zu�ammenkommen, — denn

die Erde i� ganz erbärmlich klein, und, im Ganzen genommen,

das Men�chenleben doh bewegli<h, — ih, mein Lieber, habe
vor mir die kurze Spanne Zeit, und �o viel und �o wenig des

Raumes, als die Erde bewohnbar Land hat. — Lafoye hat mir

von Dir erzählt, — der lebt nun, �o és nur leben heißen kann,
oder �<machtet ziemli<haus�ichtlos in �einer Provinz. — Koreff

i�t immer hier der vornehme deut�che Mode-Arzt, — ih habe
aber auf ihn �o zu �agen Verzicht gelei�tet, wir haben uns nichts
mehr an, und ih �uche ihn mit alten Ge�chichten niht mehr

heim. — Har�cher's Bruder i� ein �ehr braver, grader, offener
Zunge, wir �ehen uns oft, und er hilft mir redli<h. — Meine

Relationen mit A. W. Schlegel weißt Du. — A propos, ih
danke Dir �ehr Deine Einladung na< der Garni�on, die kam

etwas �pät, — ih habe �ie aber doh erhalten und beherzigt,
ein andermal kann no< Rath daraus werden. Verzeih”,wenn
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ih niht glei< Antwort gab; — i< war damals mit einigen
neunundneunzigAn�tellungs-Planen{wanger, und harrte des

Ausganges, — ih �chreibe überhaupt, das weißt Du, {le<t,
wenig und ungern. —

Nun wie geht es denn mit der Herausgabe Deiner Ge-

dichte, — werden deún die aus der grünen Nacht wieder her-
vortreten? Bi�t Du denn aus der Verleger- Verlegenheit? —

Franzö�i�ch läßt �ich's, �oviel ih's über�ehen kann, be��er dru>en,
zu �chreiben i�t dagegen viel �{werer. — Lebe wohl, Junge,
und treibe es �o es Dir genügen kann, mir i� vieles re<t, das
kann�t Du wi��en.

Adal burt:
X

T. T. TL. @.

Rue des mauvais garçons du marais No, 9 bei Hippolyt
bleibt meine ewige Adre��e.

107.

An Varnhagen in Paris.

[Chaumont Juli 1810.]

Ich möchte Dir wohl einige Worte hinzu�etzen, habe aber

niht viel Zeit und will Dir Dein Eigenthum nicht vorenthal-
ten — da es �chon lange genug herumgeirrt i�. —

Wer i�� denn ein in vieler Rück�icht ausgezeihneter Mann,
de��en Ver�tand und Bildung gewiß ungewöhnlich�ind, in de��en
Nähe Deine Schwe�ter lebt, und von dem �ie {reibt ? —

Jch habe Briefe von Fouqué und Eduard, — alles Liebe,
— �on�t i�t die Welt dort wie vormals, — Wolf in Ungnade,
Schleiermacherobenauf, die Univer�ität vor der Thüre, keine

Studenten. —

Ich la��e einen Brief an Uhland apart gehen. — Der Teu-
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fel könnte Dich �chon weiter weg geweht haben, wenn meine

Sieben�achen ankämen. Grüße die Freunde. —

Ad.

Schickemix doh die „Sprachreinheit.“

108,

An Varnhagen in Paris.

Chaumont den 27. Juli 1810.

Da ih Dich wohl no< in Paris finden werde, lieber Bru-

der, will i< mi< niht eben mit lange Briefe �chreiben quälen.
— Die Furcht ver�hwindet mit den Jahren. Zu den Gei�tern,
die in die�er alten Burg hau�en, könnt’ i< wohl �prechen: „Jh
bin's, bin Fau�t, bin Deinesgleichen“,finde aber bequemer gar

zu �chweigen. Alles �chreibt em�ig fort, man �ieht fi< nur drei

fleine halbe Stunden bei den Mahlzeiten. Die Stael gefiele
mir am Ende noch am be�ten, W. Schlegel �agte mix, er kenne

wohl �chon die Gedichte von Uhland, und bei �einer Artigkeit,
Gedorrtheit und �einem großen Fleiße find" ih eben niht an-

gebrawht,weiter und angelegen mit ihm davon zu �prechen. —

Vielleicht wenn er davon anfängt.
Matthieu de Montmorency, Mon�. de Sabran, Mad. Re-

camier, ein Ru��e und ein Jtaliener-Mu�iker �ind un�ere Ge�ell-

�haft. Man redet alle Sprachen der Welt durcheinander.
Leb wohl, mein Guter, und grüß mir die Freunde.
Du würde�t Dich, lieber Sauerteig, be��er hier amü�iren als

ih, der ver�chiedenartigenElemente �ind viele, und wer Lu�t und

Ge�chi> hätte, �ie in Gährung zu bringen, könnte �ich vielleicht
Kurzweil ver�chaffen. Mich geht das nichts an.
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109.

An Wilhelm Neumann in Berlin.

Chaumont den 1. Augu�t 1810.

Da ih an Fouqué auf Deinen Brief geantwortet habe,
will i< Dir billig auf Fouqué's Briefe Antwort geben; und �o
bleibt es im Krei�e der Freund�chaft hüb�<h im Schwunge. —

Du gute Seele, mag�t gern meine Briefe haben, mag�t aber

auh nicht ungern haben, daß i< Dich der gemächlichenTrägheit,
der Du Dich überlä��e�t, unangeregt überla��e, und Du weißt
doh im Du�el wohl, daß Dir dort irgendwo im We�ten ein

Freund herummar�chirt. — So viel zur Einleitung, lieber Wil-

_ helm, und nun zur Sache, — ad vocem Wilhelm, i< bin nun

hier bei jenem andern großen Wilhelm, de��en Namen die

weiland Schlegelianer entlehnt haben, hinter welher Sekte

her wir au< mit �hüchternem Stolze einhergewandelt �ind, und

ih denke nicht ohne Lachen, und do< au< mit Wehmuth, an

jene Zeit zurü>, da wir �o un�chuldig, verblüfft und {wärme-
ri�<h fromm erzittert wären bis ins tief�te wonne�trömende Herz,
wenn nur des Mei�ters Schatten, vom Monde im er�ten Viertel

geworfen, über un�er einen ge�treift wäre. Nun<hneidetmir

der Mann ganz tranquille meine Feder, damit ih an Dich �chreibe,
wir arbeiten zu�ammen, und am Ende, trot �einer Zahmheit,
�einer Feinheit, �einer aus8gezeichnetenArtigkeit, bin ih der, der

am Andern am mei�ten auszu�etzen hat. —

Chaumont, auf dem mittäglichenlinken Ufer der Loire, liegt
wunderherrlih auf einer Höhe, man hat über die E�planade des

innern Hofes, wie von den Zinnen der alten, {<önen, fe�ten
gothi�chen Thürme, die göttlich�te Aus�icht über den breiten, {<ö-

nen, gradfließenden Strom und die Land�traße fern am andern

Ufer, in eine reiche,grüne, unab�ehbare Ebene, mit Weinbergen,
An�iedeleien, Saaten und Wäldern rei erfüllt, Mein Fen�ter,
an welchem ich �chreibe, �ieht nun aus dem Hintergebäude über den

Hof, zwi�chen der Burgkapelle und dem andern Flügel, die�e
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�{<öne Land�chaft in würdiger Einfa��ung. — Jn die�er alten

Burg hau�en denn nun die vornehmen Gei�ter alle, der kluge,
zierliche, kühle, �<werfälligeSchlegel; die di>e, feurige Stael,
leichter, froher, anmuthigerBewegung; der milde, fromme Mat-

thieu de Montmorency; die �höne, angenehme Recamierz; der

nüchterne, häßliche, kleine, �ummlauernde, wißige Sabran; der

{<öne zarte Nordländer Böl>k; eine kugelrunde, harte, kalte Eng-
länderin; ein guter Teufel von naivem, fröhlichem, zahmem,
furht�amem, ge�prächigem italieni�hem Kün�tler, — und ih, na<
Zauberers Sitte, räuchre denn die�e Gei�ter�haar nah Herzens8-
lu�t ein, worüber �ie die �elt�am�ten Ge�ichter �chneiden. — Die

Stael möchte mir �ogar die Unart abgewöhnen. — Man arbei-

tet übrigens den ganzen Tag, und �ieht �i< nur in der Regel
zu den dreien Spei�e�tunden, als 12, 6 und 11. — Die Stael

gefällt mir am Ende mehr als der Deut�che, �ie hat mehr Lebens-

gefühl, ob �ie �fih etwa weniger als er auf Anatomie ver�teht,
hat au< mehr Leben, mehr Lieb? im Leibe, �ie hat das Gute der

*

Franzo�en, die Formleichtigkeit, Lebens -Kun�t und -Anmuth;z
�ie ha��et �ie aber �ehr, bis auf ihre Freunde, — Jc pa��è aber

in die�e Welt gar niht, ih habe mit ihnen nichts. Und obgleich
eben feinerleiZwang angelegt i�, �o entbehre ih doch allerlei

Freiheit; er�tlih lieb? i< eben keinen hier, und es liebt mi<
auh keiner, — da ging es mir dochin Berlin und �elb�t in Pa-
ris be��er, — kurz ih ver�<hmachte an die�em Quell Ka�talia's.
Selb�t das Rauchen wird einem �auer gemacht, muß ih doh,
wenn es regnet, von dem Abtritt aus (ein wahrer Lu�tort, im

Vorbeigehen zu bemerken) meinen Qualm in die gelehrte Welt

bla�en, denn die �tachel�hweinförmige britanni�che Feindin be�etzt
eine Stube neben der meinigen, von wo aus �ie das Feuer mei-

ner Batterien zum Schweigen gebracht hat. — J< werde wohl
hier bis Anfang September's bleiben und �odann mit Schlegel
nah Paris zurü>kehren, Das Werk wird bis in den Winter

hinein reichen, und ein Glü>, wenn nicht bis in das Frühjahr.
— Ange�tellt werd" i< wohl niht werden, und der arme Lafoye,

A 19



D 290 &-

der in dü�trer Verzweiflung zu Hau�e in Caën huckt und pu>t,
eben�owenig als i<. — Dann i�� die Welt groß genug, daß

man vielleicht einige Spaziergänge in der�elben vornehme, wie?

in welcherRichtung? weiß Gott, — ih habe �o no< keinen �o-

gettannten dummen Streich (galli�h sottises) begangen, ih fühle
in mir �o etwas heranreifen, je nu, auch gut! kommt Zeit,
kommt Rath. — J< werde leiht mögli<h das Ding auf die

eine oder die andere Art ver�uchen, — Paris und Berlin �ind,
wie Du weißt, von jeher die Sonnen meiner kometartigen Bahn
gewe�en. — À propos von sottises, — Du will�t wohl von Varn-

hagen etwas hören, nun er i� di> und fett, und �tark, die Mon-

tirung, die i< an ihm nur Einmal ge�ehen habe, kleidet ihn

ganz ausnehmend, — �on�t i�t er ganz, ganz, aber ganz der�elbe, —

�o lebt ex in Paris von Eis, um das E��en zu �paren, und hat
ein Cabriolet wegen der Schuhe; — er i� wirkli<h geliebt und

ange�ehen, ja gar bewundert in �einen Verhältni��en. Auch �ind
von den Leckereien,die er liebt, Ar�h- und Speichelle>ereienganz

ausge�chlo��en, und es i�t ein zu großer Gefallen, den er den Leuten

thut, �ich ihnen no< einige Tage zu gönnen, denn er �agt �ich
heute oder morgen von ihnen los; er hatte auh �hon �eine Demi�-

�ion einmal eingereiht. Sein Obri�t liebt ihn �ehr, braucht ihn,
und hält ihn ho< und in Ehren. Dem Kai�er i� er vorge�tellt
worden. — Er hat mich mit aller alten Liebe und Jnnigkeit,
mit offenem Zutrauen umarmt, und wir haben die paar Tage
re<ht freundli<h neben einander mit freier Bewegung uns gefreut.
Durch Rahel mußt Du die be�ten Nachrichten von ihm haben,
�ie i�t nun aus�<lußwei�e die Ach�e, um die er �ein Leben win-

det. — Dienen will er niht, — dazu i�t er zu gut; — In�trument,
irgend einer Willkür überla��en, — nein; — Klugheit, — die

la��en wir nun hoffentlih nicht gelten, aber auh, — ein bloßer
Jnfanterieoffizier muß dort eben vor Hunger vergehen, indeß
Einer, der mit Kopf und Füßen und Händen hinlänglich ver-

�ehen i�t, in der Welt doch �ein Leben fri�ten wird. — Al�o �tehen
die Dinge. — Henrietten- Mendels�ohn hat Varnhagen in hohe
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Ehren genommen; �ie hat wixkli<hmancheZüge mit der Kleinen

gemein, i�t aber viel ruhiger und �tiller. —

Was mach�t denn Du, lieber armer Sünder, den das Schick-
�al �o unbarmherziggerädert hat! — Par manière d’acquis:
könnte Dir eine Stelle (die Schlegel und die Stael mir zudach-

ten) angenehm �ein, bei einem �ehr gebildeten �üdwe�tlihfranzö-
�i�chen Präfekten, in �{önem Lande an Meeres Ufer, wo die ®
Rede wäre als Hausfreund und Gelehrter den Patron auf
deut�che Art und Kun�t zuzu�tuzgen, — mit ihm zu le�en,
und ihm �o das Be�te und Härte�te von den deut�chen Sachen,

für Geld und gute Worte, verdauen zu helfen? — Das i� nur

�o ein Einfall, wie die ganze Sache aus dem Wind in den

Wind geht; antworte mix aber, wie Du darüber denk�t, es könnte

au< wohl �eine Anwendung auf etwas Anderes finden. — —

In Paris hab’ i< mit Varnhagen zu�ammen glei<h eine ganze

Hetze von Freunden und Befreundeten*) gefunden: 1)Fmmanuel
Bekker, 2) Karl Sieveking, 3) Ludwig Uhland. Der Dichter
Uhland — indem �o viele gar vortrefflicheGedichte verfertigen,
von der Art, wie Alle �ie machen und keiner �ie lie�t, �chreibt
die�er welche, wie keiner �ie macht und jeder �ie lie�t, ih �age
nichts mehr. Er �elb�t i klein, un�cheinbar, di>rindig und �chier
flößig. Von ihm �oll etwas na< dem „Pantheon“ [von Kanne-

gießer] gemar�chirt �ein. Jn der Manu�kripten�ammlung, die ih
hieher mitgenommen, �ind wahre Mei�ter�tücke; — wir wün�chten
in Paris eine Auflage für Freunde auf Aktien zu veran�talten. —

Sage der Cohenalles. Liebe und Gute von mir, ih grüße
�ie herzli<h und innig, au< �preche ih oft von ihr mit Henriette
Mendels�ohn, die i< gern und zuweilen �ehe, und die viele

Freund�chaft für �ie behalten hat. — Bi�t Du zur Sander ferner

gegangen, auh da �ehr freundliche Grüße von mir, da if mir

viele Liebe und Freund�chaft erwie�en worden, ih gedenkede��en
wohl und erwidere es, — doch kann i< eben niht Allen �chrei-

*#)Varnhagen Denkw. 2, S. 259,

19*
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ben, niht wann niht wie i< möchte�chreiben, ‘der Gän�e�tiel i�
mir ein gar zu unbequemes An�aß�tü> zur Mittheilung, und i<
bin damit gar zu lang�am und unbeholfen, daß ih mni< �elber
�häme und ärgere. —

Was machen Klaproth'8? — erkundige Dich doch, gieb
Nachricht von mir und die freundlich�ten Grüße; da geht au<
wohl ein armes We�en ganz zu Grunde! Jh wunderte mich
ein�t, daß �o Wenige zu Grunde gingen, und �ehe nun, bei fort-
ge�etzter Praxis, daß ih eben niht Grund habe mih zu wun-

dern, indem wirkli<h Viele und vielfah zu Grunde gehen. —

J< kann immer no< ein�t ein �olhes Spiel für mi< �pielen!
— Was macht France�on? hör�t Du von ihm, er von Dir, und

endlich au< von mir? Dem armen Teufel bietet die Welt au<
{<le<ten Tro�t, do< �ein Cynismus und �eine Genüg�am-
keit halten ihn obenauf. Jh bin �ehr in �einer Schuld, und

ih will niht, daß er denke, i< verge��e ganz �einer, ih habe
�on�t eben niht, was ih ihm no< �chreiben könnte. — Die

Übrigen aus un�rem ge�elligen Kreis weißt Du, wie Du von

mir zu grüßen und zu befreunden ha�t, — vor allen aber meine

�{<öne Herrin [Hofräthin Her] und die Schede — mein Kom-

pliment dem Bruder. —

Gall ift in der Pari�er deut�<hen Welt ange�ehener als in

der Berliner, — Varnhagen hat gleih aus dem Stegereif mit

ihm angebunden und ihn bei Metternih angebohrt — �einen
triumphirenden Berichten na< aufs allergröb�te!! — Grüße
Fouqué vieltau�endmal von mir, er mag mi< immer im Sand-

frug glauben, und na< der Mühle �chauen, ob ih den Hügel
nicht herunter komme, es kann immer no< Rath werden. —

Seine zwei Briefe, die ih zugleih erhalte, werd? ih �päter zu-

gleich beantworten; mein er�ter norddeut�her Brief �oll an ihn
gerichtet�ein, — dochzweifl' ih, daß Schlegel an ihn �{<reibe. —

|

Adelbert.

Meine Adre��e bleibt eifernbei Hippolyt. —

W. Sghlegel trägt mir ausdrücli<h auf, an Fouque zu



D 293 &-

�agen, er wäre �ehr gerührt und erfreut �eines Andenkens, und

würde ihm gewiß, bevor er Chaumont verließe, �chreiben, mü��e
es noch unterla��en, weil er jeßt gar zu überhäuft mit Be�chäf-
tigungen wäre (welchesLetzteauh mit der �trengen Wahrheit zu-

�ammenpaßt). —

110.

An Varnhagen.

Chaumont den 15. Augu�t 1810,

Jc< danke Dir, lieber Freund, die gütige Mittheilung, und

hide Dir zugleichden Brief zurü>; ih habe unläng�t von hier
aus an Freund Wilhelm [Neumann] ge�chrieben, grüß" ihn aber

no< und mein Berlin, wenn Du ihm wieder �{hreib�. —

Unter allen Nück�ihten, die mich abhalten, auf Deinen

Brief nah Paris zu eilen, um Dich zu umarmen, i�t die nicht
mit einbegriffen,daß i< mi< hier zum Todtlachen amü�irte. —

Lieber Freund, ih bin sauf votre respect wie ein zu�ammen-
geballter Schweinigel, — da �ind Dir rund herum Stacheln
und weder Kopf, no< Hände, no< Füße an dem Dinge.
Da hat ein Freund nicht viel daran zu holen. Dann hab’ ih
kein Geld, dann �it? i< eben niht in der Diligence, �ondern
auf meiner Stube. — Wenn's der er�te Fall wäre, würd? ih

ganz gewiß hinkommen, und, wer weiß, komme vielleiht auh
�o hin. — Uebrigens haben wix uns beide über den Trennungs-
�<merz durch häufiges Wieder�ehen lu�tig zu machen gewußt,
und ic erkenne, daß nun die Reihe an mir i�, Dix den Be�uch,
den Du mir höflich�t in Paris abge�tattet ha�t, nach feiner höfi-
�cher Sitte wieder abzu�tatten. Vielleicht komme ih doch �elber
als Text hinter die�er Vorrede her. Jch bin überhaupt �o tücki�ch
und �elt�am, daß i< Dich �ehr ermahne, auf wunderliche Dinge
von mir gefaßt zu �ein. Je ne crie pas: gare! d’abord, Aber,
um mit einer ra�<hen Wendung auf etwas Anderes zu kommen,
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was �ind denn das für Gründe, aus welchen Du für Lafoye
nichts be�orgt ha�t, und wie ha�t Du den vortrefflihen Doktor

verhöhnt? Sage mir denn das alles. — Auch wir �ind alle

mit�ammen auf �ehr komi�che Wei�e verhöhnt worden. Le bour-

geois de la case est arrivé d’Amérique septentrionale où nous

le eroyions prenant un bain de pied dans le Mississipi, et ne

se doutant pas qu’il y eut de la grossíèrete à cela, il est venu

frapper à la porte de s0on châtean. C’étaitla soeur qui nousavait

installe par pure amitie. Nous l'avons prié à diner, et il a re-

pris sa bonne, ses enfants, ses écureuils etc. et s'en est alle

chez sa soeur attendre qu’en toute bâte nous déguerpissions
de la baraque. C’est toujours se bien conduire pour un Ametri-

cain. Wir ziehenübermorgen Mittwoch aus, nah dem Schlo��e
Fo��é bei Blois, und ichverliere hier eine Natur, die mi<h äußer�t
an�prach. Die See, die Schweiz und die Rheinufer ziehen jeßt
meinen Sinn gewaltiger an, denn alle Kun�t und Wi��en�chaft
und Men�chenverkehr, Pa�� auf! ih werde au< no< einmal

ein Ein�iedler. — Dazu bin ih doch, wie ih ge�tehen muß, in

<le<ten Dispo�itionen, indem ih ein fehr ausge�prochenes, dop-
peltes weltliches Gelü�t in mir vermerke, einmal nah einem

wenigen Gelde, und das andremal na< einem großen Gelde,
i< könnte beides brauchen; — wenn Du beim Spazierengehen
über einen Geldka�ten von einer Million — mehr oder minder
— �tolper�t, �o theile redli<h mit mix, i< will Dix au< {<ön
Dank �agen. —

Be�uche do< einmal Helmina von Chezy! Ein Unglü>
hätte ihr fa�t eins ihrer Kinder geraubt, das andre i�t krank,
(Koreff der Arzt,) und �ie �elb�t �oll gar niht wohl �ein; wenn

Du �ie �ieh�t, �ag? ihr alles Antheilvoll�te von mir. Grüß die

Freunde, be�onders aber Har�cher, von dem Du mir nichts �ag�t.
— Habt ihr keine Antwort aus der Schweiz?
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111,

An Varnhagen in Paris.

Fo��e beiBlois Ende Augu�t 1810.

Der beiliegendeBrief i�t mir offen zugekommen,ih habe
ihn auch gele�en, und �ogar zum Theile A. W. Schlegeln mit-

getheilt und la��e ihn unverzügli<han Dich abgehen, — Gott

gebe, daß er Dich noh in Paris antreffe.
Du hreib| mir wohl no< einmal. Wir haben Chaumont

verla��en, — un�er homme d’affaires, den wir bei der Hiobspo�t
des retour imprévu aus Paris zurü>berufen, hat uns ein wü�tes
Schloß in der Gegend meublirt und eingerichtet, und wir �ind

gezogen als blieben wir eben zu Hau�e. Es i�t doh �{<ön,
reich zu �ein. —

Die Stael i�t kein gemeinesWeib. Sie hat Gradheit und

Enthu�iasmus; �ie faßt alle Jdeen mit dem Herzen an, �ie i�t
leiden�chaftlih und �türmi�<h. — Andrer�eits i�t die Welt ihr
Geburtsort, �ie bewegt �i< nux in ihren Formen; und aus

Paris vertrieben, i�t �ie eben aus der Welt verbannt; — ihre
Exi�tenz i� mit politi�<, und �ogar alles, was mi< von ihr
trennt, macht �ie mix wiederum zu einer merkwürdigenEr�chei-
nung.

— Auf meinem Felde i� �ie mit der Seele einheimi�ch,
und trot meiner Fremdheit in ihrer Sphäre hat �ie mich auf-

ge�ucht und erkannt, �ie hat mix Freund�chaft und Zutrauen er-

wie�en, und ih habe mi< wohl ihrer gefreut. — Am höch�ten
muß ih einen Schlegel auf ihre Bürg�chaft �äßen, er i� eitel,
eifer�üchtig, — aber groß uneigennügig,bieder, und reines Gold.
— Das Haus geht toll und um;

— eine �elt�ame und im

Grund hüb�che Sitte i�t eingeführt, das ge�procheneWort i�t ver-

bannt, — in den Ge�elligkeits�tunden macht uns der gute Pertora
Mu�ik, und wir �itzen an einem runden Ti�che, worauf Tinte,

Federn und Papier, und vermöge der �ogenannten petite poste

i�t man in ge�chriebenemtête-à-tête mit wem und �o vielen man
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will begriffen; — �on�t i�t im Garten l’allée des explications, und
man hat auch fleißig explications mit einander. Der Teufel i�t
immer los, Freund�chaft i� hierzulande eifer�üchtigerdenn Liebe.
— Sqéhlegeli� der petite poste abhold und bleibt auf �einem
Zimmer; er liebt eifer�üchtig, drohend, gebietend,wird nur mit

der größten Freund�chaft und Hochachtungerwidert. Die Stael

rechne ih zu meinen Freundinnen, fie weiß viel von meinem

Leben, ih viel von dem ihrigen, und ih �chätze �ie. —

Ich habe hier wahrgenommen, wie Frankreich nur ein klei-
nes Loh und die Welt überhaupt,worin es wie in einem engen
Zimmer �challt. Was Einer ganz ver�te>t in Paris treibt oder

nur denkt, wird in der ganzen Welt auspo�aunt; �elb�t vou

ganz Unbekannten, und �ehr fernher, �ind mir ganz �elt�ame
Dinge von mir wieder zuge�chrieen worden. — Ha�t Du in

Paris von mir, der i< mi< �o verge��en glaubte, niht au<
reden hören? |

Lebe re<t wohl — grüße die Freunde, grüße die, denen

Du �chreib�t, — ih �chreibewenig, denke do< viel an die Lie-
ben. —

Das Buch — [die Ueber�etzungvon A. W. Schlegels Vor-

le�ungen] — geht erbärmli<h lang�am. Jh bleibe hier, �o
lange es geht; nah dem vermuth? i< niht einmal, was aus

mix wird. Deut�chland �cheint mir näher als je, die�e Winter-

nacht werd’ i< aber auf jeden Fall in Frankreih no< bivoua-

firen, vielleichtim mittäglihen Frankreich bei de Barante, nah
dem träum’ i< von der Schweiz und wieder von Berlin —

na< Amerika zög ih mit, wäre niht das Eine meinetwegen,
und das Andre ihretwegen. — „Jh hab mein Sach auf nichts
ge�tellt“, dem armen Lafoye geht's nicht be��er. —

Ha�t Du Briefe von Rahel? von Har�cher? Dein Freund
Adelbert.
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112

An Fouqué.

[Fo��é bei Blois Ende Augu�t oder Anfang September 1810.]

Es i� gar �ehr lange �chon, daß ih an Dich zu �chreiben
vorhabe, und daß Du wohl ein Recht ha�t, von mir an Dich
gerichteteWorte zu erhalten; ih habe wenig Zeit, wenig Ge-

�hi> zum Schreiben, niht wenig Liebe, und al�o verzeihe�t Du,
und ih be��ere mi niht, J< habe die ganze Zeit bei Corinna

mit Deinem alten Freunde zugebracht,ih habe in die�em Krei�e
manches erlebt, manches ge�ehen, und Du wir�t mir wohl gern

lau�chen, wenn ih mit den Freunden von den Freunden traulih
plaudre. Von mir �elber werd? ih Dir wenig und nur beiläufig
zu berichten haben. Die Welt, die mi< anzuziehenbegehrt, be-

währt �ich bei aller Gewandtheit doh dadurch eben an mir �ehr
unge�chi>t und ungewandt, denn �ie erregt in meiner Seele nur

als reizend das Bild einer Ein�iedelei der Alpen, oder doh des

Ardenner Waldes, wie in „Wie es Euch gefällt‘, — Und doh
i�t vieles ge�chehen, um mi darin einzubürgern. Die Stael i�t
ein �ehr merkwürdiges, �eltenes We�en — Ern�t der Deut�chen,
Gluth des Südens, Form der Franzo�en. — Sie i� redlich,
offen, leiden�chaftlich, eifer�üchtig, ganz Enthu�iasmus, — Sie

faßt die Gedanken nux mit der Seele an. Sie hat keinen Sinn

für Malerei, — Mu�ik i� ihr Alles, �ie lebt nur in Tönen,
Mu�ik muß um �ie �ein, wenn �ie �chreibt, und �ie �{<reibt im

Grunde au< nur Mu�ik. — Mit der Geometrie des Lebens �ieht
es da übel aus — �ie i� für Freiheit und Ritterthum gleich
begei�tert. Sie i�t vornehm, ja in Bezug auf �i �elb�t eine

arge Ari�tokratin, �ie weiß es �elb�t, und alles, was �ie weiß,
�agt �ie den Freunden. Sie i�t eine Per�on aus der Tragödie,
Kronen muß �ie empfangen, �chenken oder au< wegwerfen, �o
kann �ie lieben und leben. Sie lehte in der Region, wo �i
die politi�chen Gewitter bildeten, die über die Erde ent�chieden.
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Sie muß wenig�tens das Geräu�ch der Karo��en der Haupt�tadt
hören — �ie ver�<hmachtet in der Verbannung*). — Schlegel
i�t bei �einem Talent, �einer Gelehr�amkeit — be��er no< bei

�einem überaus guten, edlen, treuen, reinen Herzen, gediegen
wie Gold, do< nur ein kleiner Men�ch, — von einer winzigen,
unbegreiflichenEitelkeit, ja als Kritiker durchaus per�önlich und

parteii�<h. Er hegt zu der Stael eine tiefe, unglü>liche, übel-

launi�che, eifer�üchtige Leiden�chaft, �ie nur zu ihm begei�terte
Schwe�terfreund�chaft und kein Jota mehr, — er kümmert �i<
krank. Wilhelm betet �einen Bruder an, “und i� katholi�ch;
niht no< heißt er darnach, die St. hat's über ihn vermocht,
aber �ein Gei�t der Jntoleranz und alles, was damit zu�ammen-

hängt, vermöchte �elb�� den Katholiken zum Prote�tantismus
zurü> zu �toßen. — Zh könnte Dir um die�e Figuren eine reiche
Galerie anderer merkwürdiger Figuren bunt abzeichnen,wie ih
�ie vor den Augen habe. Jh will �ie Dich blos ahnen la��en,
und Du �oll�t Dir die�e Welt in innerer be�tändiger Gährung
vor�tellen, die anmuthige, grundgute Kokette Necami er, dex hei-
lige Mann Matthieu de Montmorency, vornehme, fremde, tapfre,
witzige,zierliche Kerls, jeder ein ausgebildetesTalent, und nun

Liebe, Eifer�ucht, Schadenfreude, Seelen�orge, Verrücktheit. —

Dazu hat man er�onnen nur im tête-à-tête zu leben, man er-

ziehtdie Kinder und unterrichtet die Ankömmlingedans la crainte

de Dieu et le respect des tête-a-tête. Abends im Krei�e, an�tatt
zu �prechen, �chreibt man fi<h und unterhält fo viele tête-a-tête

de fronte wie man nur mag
— on sonne la cloche à l’heure du

*) Jn einem gleichzeitigen Briefe �chreibt Ch. von der Stael: „Sie hat
Natur, Begei�terung und Tiefe, �ie be�teht aus deut�chen Ern�tes Feuer und fran-

zö�i�cher Scherzesluft ; dazu hat ihr noch die Natur aus Jronie eine recht di>e

Scholle Erde zum Körper gegeben.“ Ferner: „Mein Glück hier bei Hofe? Je
fais tourner toutes les têtes, weil ih nämlich nah Tabak rieche, welchen
Geruch man höchlich zu vermeiden �ucht. Jch darf nicht einmal in meinem

Kämmerlein �<mauchen.“ Endlich: „Jch pa��e nun einmal nicht in die�e
gelehrte vornehme Welt: ih muß mich frei bewegen können.“
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repos et l’on voulait encore la faire Sonner à l’heure des expli-
‘cations, où l’on épuise deux à deux et de vive voixla lie des peti-
tes postes*). Die gute Stael, die den Szepter führt, i�t im Grund

die Sklavin aller Launen — �ie darf dem niht �prechen, dem

niht �chreiben u. |. w. — Sie hat zu mix Zutrauen und

Freund�chaft gefaßt und mir wohl ein gutes Theil ihres zerri��e-
nen Herzens ge�agt. Sie darf mich nicht in ihr Zimmer auf-

nehmen, mic oft nicht �prechen u. �. w. — Sie predigt mir

übrigens die ihr �o we�entliche Eleganz und zieht be�onders

gegen die Pfeife mu�ikali�ch zu Felde. Vox clamavit in deserto!

— Von hier werd? ih binnen kurzem zu de Barante, préfet de

la, Vendee, auteur du livre sur la literature du XVIII sièecle,

ziehen und dort das Buch Schlegel's weiter fördern; es i�t eine

ewige Arbeit. Ein Buch franzö�i�ch zu �hreiben wird hier gar

niht auf die leichteAch�el genommen. Die Stael korrigirt zwei
Ab�chriften und drei Korrekturen felb� dur<, und �chreibt jedes-
mal Vieles ganz neu, �ie zieht dabei mehrere Freunde zu Rathe;
�o halten's alle Franzo�en; — Chateaubriand läßt für �ih ganz

abdru>en, an�tatt ab�chreiben zu la��en. Das i� �ehr gut und

die Bücher werden korrekt;die Deut�chen werden nur das niht. —

Z< habe Dir �chreiben wollen, und habe Dir nun wirklich
ge�chrieben. Darauf i� es nun fa�t wieder �pät geworden und

ih würde mi< gewiß �{<ämen und zerreißen, wenn ih's wieder

%) Frau von Stael hatte durch die�es Unterhaltungsmittel der Ge�ellig-
keit eine eigenthümliche Wendung gegeben. Man �aß in den Stunden des Zu-

�ammen�eins am grünen Ti�che, worauf �ich Scyreibmaterialien vorfanden,
und an�tatt eines allgemeinen Ge�präches zu pflegen, unterhielt man �ich
�chriftlich unbelau�cht mit Einzelnen, indem �ich Fragen und Antworten auf
Streifen Papier aneinander reihten, die zwi�chen je Zweien hinüber und

herüber gereicht wurden. Durch die�es Spiel, welches petite poste genannt

zu Scherz und Ern�t wohl taugte, ver�etzte �ich Frau von Stael gleichzeitig
in tête-à-tête mit jedem ihrer Gä�te, was nach Chami��o's Ver�icherung einen

unendlichen Reiz hatte. Wir geben in den Beilagen, um die Sache zu ver-

an�chaulichen, einige Proben von die�en Korre�pondenzblättern, deren �ich
eine große Zahl unter Chami��o's Papieren vorgefunden hat.
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lä�e. Jh will mein letztes Licht zum Zu�iegeln benußen. —

Ich �age nichts von meiner {önen und holden Frau Serena
— i< müßte mi< �{<hämenwie ein Pudelhund. — Verfechte
meine Sache �o gut Du kann�t. Sei wa>er und liebe, wer Dich
�ehr liebt. Die freundlich�ten Grüße von Wilhelm [Schlegel],
der wirklih alle vier Hände voll zu �chreiben hat. — J<h habe
unerwogen über den Gän�ekiel �pringen la��en, was i< auf dem

Herzen von ihm wußte. — Gegen mich i� er �o gut, �o edel,
�o großmüthig gewe�en . … . und doch �ind wir nie wieder aus

doppelten Ur�achen zum Sprechen zu�ammen gekommen.

Li

An Hitig.

(Einlage des vorigen.)

Mein Lieber! nur ein Paar Zeilen für zwei Brie'e, �on�t
erhielte�t Du am Ende gar nichts. — Jch habe die ganze Nacht
ge�chrieben und es i�t Morgens 8 Uhr. Der Men�ch will au<
�eine Ruhe haben. — Meine Freundin, die Stael, hat ihrem
�ehr ver�tändigen und gewandten Sekretair in Paris aufgetra-
gen, Dir, �elb�t vor der Publikation, ihr Buch*) und das andere,
das Du begehr�t, auf dem be�ten Weg zuzu�enden. — — —

Fouqué wird Dir über meinen Aufenthalt in die�em Reiche Kunde

geben können — über mi<, mein Schi�al, weiß ih �ehr wenig
�elb�t, doh werd? ih gerne, wenn i< nur dazu komme, ganz
mit Dir reden, und Deine Freund�chaft, mein guter zärtlicher
fe�ter Eduard, i� mir bekannt, wie der Stern, um den die

andern ihren Kreis vollführen. — Grüße mix freundli<h mein

Jugendland — alle meine Lieben, den Neumann, �ag’ ih, eben-

falls auh — aber die�es �ag’ i< ihm: — Z<< bringe allem

*) De l’Allemagne, vas vamals gedrut, aber auf Befehl Napoleon's
vor der Ausgabekonfiszirtwurdeund die Verbannung der StaelzurFolgehatte.
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Vermuthen na< meinen Winter �elb bei Barante zu, von dem

i< ihm ge�prochen hatte. Ueber das Frühjahr be�timme ich
nichts, da möchte mich deut�che Luft wieder anziehen, und was

Du Dir denken mag�t, i< weiß es niht, 9eoïç è yoúvao
zeitau; dann werd’ ih �einer gedenken und wir könnten uns

noch hier �ehen.
Mein Leben i�t wie die Welle, bald �piegelt’'s den klaren

Himmel, bald �teigt's und �inkt's und immer rinnt es abwärts.

Grüße mir ja alle Lieben und vor allem Deine treue Jeanette,
Bald mehr von mir.

Hier habe i< eine neue Fundgrube von Anekdoten ge-

funden,

114.

An Higsig.

Napoleon ven 10, Oktober 1810.

Es i�t �o �<ön, die Nacht �o herrlih, der Mond glänzt �o
�till und mild über die Heide der Vendee im leichten Nebel-

kleide, daß ih, da i< das alles aus meinem Fen�ter genieße,
ganz heiter werde, in mein zierliches Zimmer zurü>trete, und

bei meiner Kerzen hellem Schein an Dich, Herz meiner Freund-
�chaft, no< in �päter heiliger Nacht einige freundliche Worte

richten muß, mit Erzählungen wird es vielleicht �{le<t �tehen,
aber in guter Stimmung bin i< eben, Dich zu lieben und es

Dir zu �agen. — Du ha�t mein ganzes Herz, warum �ollte�t
Du es auch niht wi��en? — Siehe ein heiliges Siegel bre?
i< auf und lege Dir, an kalter Erzählung Statt, einige warme

Leder ans Herz — alles aus meinem Schatze, zuer�t eins von

mir: es klingt gerade wie es mir heute zu Herzen i�t: das i�t
aber niht immer, mein Guter.

Heiter bli>' i< ohne Neue

In des Himmels reine Bläue,
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Jn der Sterne funkelnd Gold.

J� der Himmel, i�t die Freund�chaft,
I�t die Liebe mir doch hold.

Laure, mein Schicf�al, laure.

Keine Stürme, keine Schmerzen,
Heitre Nuh? im vollen Herzen,
Kann es aber anders �ein ?
Blauer Himmel, treue Freund�chaft,
Reiche Liebe �ind ja mein.

Laure, mein Schi>�al, laure.

Hat das Schi>k�al arge Tüe,

Sieh i< fürchte nihts vom Glüd>e,
Heiter bin ih wie die Luft.
Mein der Himmel, mein die Freund�chaft,
Mein die Liebe bis zur Gruft.

*

Laure, mein Schic�al, laure.

Von andern Bizarrerien und zuglei<hüber Dein Ge�chäft
will i< Dich behut�am, und das aus Gründen, unterhalten. —

Jh habe Euch, zumei�t Fouque, über meine vorigen Umgebun-
gen genug�amunterhalten. Das Buch *) i� na< empfangenem
Imprimatux und höhern Orts verboten und konfiszirt, �ie �elb�t
binnen zweimal vierundzwanzigStunden Landes verwie�en, was

nicht für i�t, i�t gegen, au< die Worte �ind vorgekommen,und

ihre Feder war nicht feil; i< war bei die�er wahrlich heroi�chen
Kata�trophe und Du wir�t bald meine Theilnahme und mein

Gefühl dabei be��er begreifen. Die�e Frau hätte mich lieben

können; i< ward ihr Freund und al�o werden wir wohl bleiben,
ih bin ihr in keinem und zu keinem Verhältni��e gewach�en. —

*) Der Stael de l'Allemagne. S. Dix années d’exil par Mme.

de Staël, sec. partie, chap. I.
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Wie i< hieher gekommen? — Nach zweihundertundvierzig
Stunden Kourier-Rei�en auf der�elben Straße, Vorübung gewiß
zu anderen Ausflügen.

Pro�per — �o heißt Barante, der hie�ige Präfekt, — be-

gehrt in deut�che Jdeen und Sprache, die ihm niht fremd �ind,
mehr und mehr eingeweihtzu werden, und michhat �ie ihm zur

Seite ge�etzt, Nun hab? i< ihn no< nur zweimal fünf Minu-

ten ge�ehen, und i< bin in �einer Abwe�enheit in die�e Präfektur

glorreih eingezogen, und ih �piele, bis er morgen wiederkehrt,
die lu�tig�te Figur allein in die�en herrlihen Sälen, wo man

mi als Freund des Herrn demuthsvoll aufwartet und bekö�tigt.
— Einige Ge�präche können �ehr viel ändern, ih bin auf aller-

lei Rei�en, und zunäch�t nah der Schweiz gefaßt. — Das Buch
Pro�per's über die Literatur des 18, Jahrhunderts i�t , hör? ich,
deut�ch er�chienen, {<i> es mir dur< Kourier (�on�t kommt ja
nichts hinein) wie Du nur kann�t. J< werde ihn, falls es noh
�o �teht, damit erfreuen. Schreib? an A. W. Schlegel oder an

�ie nah der Schweiz. Sie hatte mit Wohlwollen von Deinem

Unternehmen erfahren*), Das Original wird do< auf irgend
einem Weg irgend einmal zum Vor�chein kommen. Die Gene-

raux**) �ollen Dir zuge�andt worden �ein, in der Verwirrung
der leiten Zeit war davon nicht viel zu �prechen; �{reib mir,
ob Du erhalten. — Denk Dir, die Univer�ität hat mich vor-

ge�tern wieder auf�uchen la��en, um mir Geld als dem Profe��or
Supernumerar in Napoleonville auszahlen zu la��en. — Jh
weiß niht, wie es damit �teht, ih mag davon auh nicht viel

mehr wi��en; was �oll ih in Napoleonville, ih bin keine Kar-

toffel mehr, die man dort nur �o pflanzen kann. Mir i�t lieber

eine Weile hier die Sterne zu zählen, bis das unglü>�eligeBuh
Sqlegel's fertig wird, welches glaub? i< nie ge�chehen wird;

®) Eine �päter auch er�chienene und zum Theil von Hißig �elb�t gearbei-
tete Ueber�ezung des Werks de Þ Allemagne zu veran�talten,

**) Aushängebogen.
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un�er Buchhändler i� �chon hoffentlih bankerott *). Wie ein

merkwürdiges Buch, lieber Freund!
Jch war durch die Menge �chaler Erörterungen unten am

andern Blatt aus dem Tone gefallen. Jh habe wieder eine

Cigarre am �{önen Balkon geraucht, denn i< rauhe immer

noh, und habe wohl dort manche Ver�uchung von mir hinweg
gerauht. Was mir hier gefällt, i} die tiefe Ein�amkeit, der ih
�ehr Freund bin; die Städt be�teht fa�t nur no< aus der Façade
der Präfektur, und bö�e Zungen wollen behaupten, der Präfekt,
wenn ein verirrter Wanderer hier nahe käme, �te>e den Kopf
zum Fen�ter heraus und früge, wie ihn das Haus kleide. Die-

fer Präfekt, wenn er niht mein Freund wird, fällt mir ein,
kann no< mein Plagegei�t werden, und zu gar zu wohl gezoge-
nem Freunde bin i< do< gar zu ungezogen. Jh habe bei der

Stael Mores gelernt, mein Lieber, ih weiß nun, daß man vor

Damen nicht fluchen darf, und thue es do<, aber ih weiß, es

i�t übel; i< weiß, daß man im Ueberro>k früh�tücken �oll, und

Abends um 7 en habit en frac diniren; i< bemerke wohl für
mich die Ver�töße, aber bin zu gutmüthig es eben zu zeigen;
ih weiß, daß man ganz er�chre>lihe Dinge niht nennen und

eine Menge Ausdrücke gänzlichv ermeiden foll. Exempli gratia:
ivrer [s’enivrer] fann man zur Noth no< fagen, griser niht
einmal, wenn man �i< einge�perrt hat, um zu rauchen. Gerichte
darf man nie nennen, nie �elb�t bei Ti�che vom E��en oder gar
Trinken reden, — es geht �o weit, daß die Dame das Lied:

„„Auf Bergen wird der Gott geboren“ kaum zu erwähnen �i
als eine Kühnheit herausgenommen, aber niht über�etzt hat.
Troß dem allen kann man doh eine Seele im Leib haben,
man �ollte es niht denken, aber es i� do< wahr.

Behalte den Brief und theile nit, was Du nur für gut
hält�t. Grüße mir Fouqué, Wilhelm, Lö�t, Mendels�ohn, Er-

man, Oegel, meine Herrin, Schede, Reimer (die göttlichen

*) Das i�t ex �päter geworden, vgl. Br. 120.
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Frauen), den dicen Bernhardi au<h — und zuletzt einen re<t
zarten Kuß Deiner lieben Jeanette. Hiebei ein Wörtlein an die

Sander. — Citire doh einmal den France�on, daß er von mir

wi��e und ih von ihm. Den näch�ten Brief an Wilhelm [Neu-
mann], wenn i< weiß, wie es mir hier gehen wird.

Wir �ind hier nur �e<s8 Stunden von der See, ih muß
hin, i< muß hin mit aller Gewalt.

Auf den Brief gehört,eine Antwort, hör�t Du ?

115.

An Ro�a Maria.

Napoleon den 16. Oktober 1810.

Liebe Ro�a, ih wende mi< zu Zhnen mit unveränderter

Bruderliebe, mag das Leben �eine Wellen �{<lagen, indem es

hinabrinnt; die�es Gefühl �teht in meinem Herzen fe�t. Die

Feder kann das Leben nit verfolgen in allen �einen Krümmun-

gen; find’ i< Sie ein�t wieder, wie ih's hoffen will, werd ih
Zhnen gern erzählen und die Bahnen be�chreiben, auf die ih
geführt worden, Leid und Freud empfindend, wie es das Loos

i�t derer, die nicht in fühllo�er Gemeinheit �te>en. Jett i�t es

mir wohlthuender, einige Akkorde aus meinem Leben zu greifen,
als eben deren Melodie abzuleiern. J< will Jhnen, Liebe, nur

einen innigen Gruß zu�enden, einen Händedru>. — Bald müde,
bald gereizt dur< neue Gegen�tände, die doh jetzt �{ön �ein

mü��en, um mi< Verwöhnten no<h zu fe��eln, wandle i< meinen

Weg, und finde mi< weit, �ehr weit vom Hau�e, �o daß ih es

niht mehr hinter mir, niht no< vox mir ab�ehen kann, und

wo ic eintrete, i� es nur wie eine Schenke am Wege. Jh
habe Anderer Da�ein bald ange�toßen und verrückt, bald lei�e

berührt, und habe mi< au< in fremder Kräfte Spiel mit zu-

weilen einfle<htenla��en; al�o hab! i< mein eigenes Da�ein ver-

�chiedentlih gefühlt, und ob Schmerz, ob Lu�t vorwalten, weiß
E 20
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ih nicht zu �agen. Doch recht" i< mit dem Schi>f�ale nicht, da

ih do< leben muß. Freili<h geht es ra�h mit den Jahren
hinab und jedes Ziel �cheint mit ihnen zu weichen; aber auch des-

halb will i< ni<t murren, weiß i< doh, daß oft nur ein Ziel
er�cheint, damit ein Gehen, worauf es zuleßzt do< ankömmt,
�tatt habe, mit wahr�cheinlihem Grunde; und al�o löf" i< das

Räth�el.
Jc bin hier beim Präfekt de la Vendée, Herrn von Ba-

rante, à Napoleon. Jhn �elb�t kenne i< no< kaum; er i�t ab-

we�end und ih erwarte ihn bei ihm. Das Leben hat uns aber

zu�ammen geführt und ih habe gute Bürgen. Doch könnt’ ih
leicht mit oder au< ohne ihn die�en Ort verla��en, und wenn

Sie mir unter die�er Adre��e {reiben wollen, ermahne ih Sie

es bald zu thun, �on�t bleibt immer die Adre��e in Paris. Wie

Sie mir, liebe Schwe�ter, Jhre Lage �childerten, haben Sie mir

nicht angedeutet, was Jhre Ruhe �tört und Sie ver�timmt. Jh
möchte gern inniger,vertrauter um Sie wi��en. — Fanny hat
mir nicht geantwortet! — Z< �c<hi>eZhnen ein Blatt an Karl

mit, Sie werden ihn vielleichtbe��er zu fa��en wi��en als ich.
Jf er �eit der Zeit, daß ih ohne Berührungen bin, no< in

Steinfurt? Jh habe mich �ehr, ja über Erwartung mit ihm
gefreut, er war gut, fe�t, munter, ge�und, liebevoll und ganz
der be��ere Alte; �ein Kamäleonwe�en und �eine Flügel muß man

ihm la��en, aber Liebe hat ex immer, rück�ihtslos ohne Welt-

flugheit, hinreißend liebevoll, �o i�t er immer, und darum muß
man ihn �o lieben, wenn man ihn niht haßt. — Leben Sie

recht wohl, liebe No�a, ih rechne auf Sie, mi< den Befreun-
deten in Jhrem mir �o �ehr geliebtenHamburg in gutem Ange-
denken zu erhalten.
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116.

An Varnhagen in Steinfurt“).

(Einlage des vorigen Briefes.)

Du bi�t der Lebendig�te unter uns, und i< kann Dir nicht
�agen, wie �ehr i< mi< mit Dir gefreut habe; i< habe Dich
aber ohne Ahndung von Kummer �cheiden la��en und Dir nicht
einmal den letzten Brief, den Du in Paris begehrte�t, ge�chrie-
ben, weil- es mir eben in der Feder nicht lag an Dich zu �chrei-
ben und weil i<'s auf den näch�ten Be�uch ver�parte. — I<
lerne von Dir Beweglichkeitund habe bereits mit einigen zwei-
hundert und vierzig Lieues Kourierrei�en dur< Südfrankreich
präludirt. Nun bin i< in Napoleon, Departement der Vendée,
und gewiß, ob�chon meine Adre��e dahin beim Präfekten Herrn
de Barante lautet, und gewiß, �ag" i<, wird mir keine Ewig-
keit dort zugezählt werden. Mein Präfekt könnte �ogar wohl

Beweglichkeitvon mix lernen, von mir, als von welchem ev

doch etwas lernen muß. J< kann Dir nict alles berichten,
was �ih zugetragen und wie es �teht — o viel nur �oll�t Du

wi��en, daß mi< eine Freundin dem andern Freund zuge�ellt
hat; von den Gewittern, die dort einge�chlagen [bei Frau von

Stael], wir�t Du ohne mich erfahren; �o unbe�onnen, unbe-

rechnet i< für mich �elber bin, �o �hüchtern muß ih �ein, wenn

Andere auf dem Spiel �ind. — Manches hat mi< empört,
die Willkür trifft �o gräßli<h wie die Feuersbrun�t beim

Fe�te, und wie dort mehr das Gleißen, hier ward mehr
das We�en einer heroi�chen Weltzum Ziele. — Mir i� ge-

wi��ermaßen wohl, daß ih niht nah Paris zurückgekehrtbin,
— manches würde mir das Herz beklemmt haben, ob i<
�chon für die Aus�tellungen und Vor�tellungen für die zehn-

%)Beim Grafen Bentheim. Varnh, Denkw. 3. S. 127,

20
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jährigen Prei�e neugierig und auf die Mu�een begierig gewe�en
wäre. —

Geht hier alles hüb�ch bürgerli< zu, was Gott vielleicht
dur< mich verhüten wird, geh" ih indeß wohl gegen das Früh-
jahr na< die�er Strömung mit meinem Präfekt zurü>. — Aber

ih fühle es an meinen Flügeln, i< werde no< und binnen

furzem einen Ausflug na< Deut�chland unternehmen. Was

mich hier be�chäftigt, i�t im Grunde nichts Eigenes. Har�cher
rief mi<h na< Deut�chland, Antheil an �einen Studien zu neh-
men; er grüßt Dich �ehr und geht na< Halle. Es wollte �i<
no< niht �chi>en. Mich hält unter andern die unglü�elige
Ueber�etzung, die kein Ende nimmt, es i� wie das Gewebe Pe-
nelopeia’s, —

Lebe wohl und tummle Dich; ih will Gleiches thun, bis

i< mein Schne>enhäuslein antreffe, darin ih mich vertiefe; bei

Gott, viel mehr begehr?ih nicht, �ehe es au< wohl mit den

Augen meines Kopfes und kann nicht dazu gelangen; — ih bin

�o genüg�am, �o be�chränkt in meinen Begierden, — ein Dach,
ein Heerd und reine Verhältni��e; �oll denn ein Men�chenleben
draufgehen, bis es �ich findet! — J< bin noch ganz der Alte,
mein Lieber, wie Du desgleichen, — aber das Leben hat mich
�eitdem etwas untergehabt, �hon in Paris, Du hätte�t es �ehen
önnen, verborgen hab? i< Dir nichts, nur eben nicht ge�agt.
Liebe mi<h und lebe wohl; wie weit i< au< vom Hau�e bin,
thue ih desgleichen.

LEG:

An Fouqueé.

Napoleon den 17, November 1810.

Mich quält namenlo�e Sehn�ucht na< Briefen von Euch,
meine Lieben, und �ie bezwingt endli<hmeine Trägheit, daß ih

, �elber die Feder ergreife und an Dich, meinen Pellegrin, wie-
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derum das Wort richte. — Laß uns zuvörder�t eine Briefrech-
nung ab�chließen. — Z< habe Dix in meiner vorigen Umgebung
einen langen Brief [112] über die�elbe ge�chrieben, — ha�t Du

ihn erhalten? — ha�t Du ihn beantwortet? — So Du mir im

September ge�chrieben, i� der Brief verloren gegangen, ih habe
�on�t no< welche bei meiner Ortsveränderung verloren, ich
weiß es, — leider �ind hier die Briefpo�ten beides nachlä��ig
und untreu, in die�er Gegend be�onders das er�tere, und was

das zweite betri�ft, �o hab! i< Grund argwöhni�h zu �ein und

vor�ichtig, da mir niht unwahr�cheinli<h geworden, daß aus

Briefen Notizen über Per�onen gezogen werden. — Hat Eduard

einen langen Brief von mir, vom 10. Oktober von hier aus

ge�chrieben, erhalten? — Zh �ollte {hon Antwort darauf haben,
und i< werde ungeduldig, — be�onders �eine immer un�ichere
Ge�undheit macht mi be�orgt. — Hier bin i< am bedürftig-
�ten, Worte der Freund�chaftzu vernehmen, und würde am wohl-
gefällig�ten �ie {lürfen und �ie genießen; hier bin ih aber auh
am dür�ftig�ten, am träg�ten, welche zu geben. — Das Leben

giebt mir nichts, gönnt mir aber ein Großes, die müßig�te, un-

ge�törte�te Ruhe. — Das Leben hat mich eine Zeit lang ge�chau-
felt, ih habe manches ge�ehen, gefühlt,erfahren, nun hat mich
die Fluth auf die�em Ufer ein�tweilen zurückgela��en, und bis

etwa die Ebbe michwieder weg�pült, genieß"ih des Schlafes,
und der Träume. — Mangel an Talent für die Welt, und Ab-

neigung gegen die�elbe (wech�el�eitige Ur�ah und Wirkung, die

�ich �teigern) �ind mein Ein�iedler-Beruf; ih habe keine Lu�t am

Spiele der Welt, ih habe auh keinen Ort in ihr, ih bin nicht
Herr�cher niht Diener, kein �chaffender und �chafflu�tiger Kün�t-
ler, — ein Gelehrter kann i< au< nicht �ein. — Ich wollte

nur wohlwollendenGe�innungen leben, in die Stille und die

Dunkelheit mih zurü>e ziehen und mit lei�em Sinn für Natur

und Kun�t mein Leben zieren. — Bei anderen religiö�en Be-

griffen, nah �{<merzli<er Verzichtlei�tung, zu der ein guter An-

fang gemacht, würd! i< wohl im Gebirge eine Klau�e bauen
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und Eremit werden. — Doch zurücke zu meinem hie�igen Lebens-

wandel! — Pro�per i� ein junger angenehmer Mann, leicht zu

leben, �anften Charakters, �innvoll, unterrichtet, unparteii�ch,
hellen Bli>kes und er kennt be�onders die Ge�chichte die�er leßten
Zeiten, und die Per�onen, die darinnen groß gewe�en oder ge-

heißen, — er nährt, wie Viele, eine �tille Verzweiflung. —

„C’est une génération de poussière toujours prête à former de

la fange.“ — Wir verleben �elbander einigeStunden des Tages
— na< �einem Zimmer �ind meine Rei�en; von meinem Bette

nach der Ecke des Kamins meine Gänge. — Es �ind hier keine

Störer der öffentlichen no< der Privat-Ruhe. — Meine Be-

�chäftigungen find, da die Ueber�etzung, die ewige, brach liegt,
bis mir Schlegel Manu�kript oder Aushängebogen {chi>t, leichte
angenehme Lektüre und i< will Dich zu mix ziehen und Huileder lieblichen Bücher mit Dir blättern. —

Der Schalk Rabelais lächelt immer auf meinem Ti�che, und

ih man<mal mit ihm. Den ha�t Du nun doch gele�en, —

�on�t müßt" i< Dich wahrli<h �trenge züchtigen!Ferner hab?
ih einen di>en Quariband erjagt und redlich durchgele�en, wo-

rin in alten (1620—30, viel älter ge�chriebenen)Volfksausgaben
von Troyes, à l’enseigne du chapon d’or couronné, die Romane

Valentin et Orson, les fils Aimon,Melusine,Huon de Bordeaux

et Maugis d'Aigremont, zu�ammen gebunden �ind. — Der An-

fang des Valentin et Orson i�t ganz wie der des Oktavian's, der

griechi�cheKai�er heißt aber Alexander, der Ohm i�t ebenfalls
Pepin. — Les fils Aimon find nict das deut�che Buch und �tehen
dem nah an Kraft, der ganze herrlihe Anfang fehlt; das Roß
Bajard, wenn Karl es ertränken will, zer�tampft unter dem

Wa��er die Steine, die man ihm angebunden hat, und entfleucht,
es geht nah dem Ardennerwald, wo es noch lebt, wo man es

bisweilen noch �ieht, aber es flieht vor den Men�chen und läßt
�i< niht ankommen. — Das Wunderbare in der Melu�ine i�
am ergreifend�ten und die Dichtung am ge�chlo��en�ten. — Hüon
(Wieland's Oberon) i�t am reich�ten und bunte�ten, Maugis i�t
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der Malagis, Reinhold's Vetter, er zwingt dem Teufel das

Roß Bajard ab, und dann kommen Kriege gegen Karl und die

Sarazenen. Es �ind die no< eten alten naiven Sagen, und

man findet überall darin, was man eben �hon überall gefunden

hat, und findet es gerne wieder, �o z. B. einen flüchtigenAuszug
von Karl's Jugend, wie Du �ie be�ungen, — i< glaube, im

er�ten Kapitel von Valentin et Orson. — Doch �ind be�onders
die Sarazenenkriegeeintönig und die�elbe Farbe läßt Ein Buch
für alle gelten. — Nur �eichte entfärbte Verbildungen, wo die

Helden entmannt �ind, giebt man itzt dem Volke zu le�en, und

ih habe �ie aus Ueberdruß, nachdem i< drin gebli>t, nicht
le�en mögen. —

Ferner hab’ ih les amours pastorales de Daphnis et Chloë

in der lieblichengutmüthigennaiven Ueber�etzung von Amyotgele�en,
und Du �oll�t au< das Buch le�en, — die Farbe hat die gebil-
dete, vornehme, an�pru<svolle Sprache niht mehr in ihrer Ge-

walt. — Jch le�e ißt endli<h — und Du �oll�t au< le�en —

die Fabliaux et Contes des poètes françois des XI—-XV. siècles,

publiés par Barbazan,4 Bde. — Hülfe dazu: Glossaire de

la langue romane par Roquefort, beides bei Crapelet 1808,

Von der Hagen (den Du von mir grüßen �oll�t) hat es,
oder Ihr �ollt es Euch von Perthes etwa kommen la��en. Jn

die�er nicht zahlreichen, oft niht glü>lihen Auswahl �ollt Ihr

�chon einen unendlichen Theil un�erer Dichtungen in einer ihrer
älteren europäi�chen Formen kennen lernen, i< �age es niht ab-

�olut, denn vieles i� aus dem noch älteren Latein über�etzt, wie

z. B. der ganze Kranz le chastoiement d’un père à son fils, den

Pierre Alfonse Anno 1106, wie ex �elb�t berichtet, bei den ara-

bi�chen Dichtern und Philo�ophen {öpfend, lateini�h ge�chrie-
ben. — Es i�t eine �ehr leihte und angenehme Lektüre, oft nur

verführt das leichtfließendeSylbenmaaß die Dichter zu einer un-

�eligen Verbo�ität. Die Sprache i� no< ganz ungebildet, hat
weder Grammatik no< Orthographie, der Sinn, an den man

�i halten �oll, giebt auh das Ver�tändniß der Worte, Nume-
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rus, Ka�us, Genus, Tempus, Form thut zur Sache nichts, die
Worte fallen aus einem unendlih reichenSchaße ganz zufällig
gebogen hintereinander, und die naive Erzählung läuft un-

verdro��en ihres Weges. Ert und iert, erent (erat, erit, erant)
�tehen friedli<hbei étoit und sera, — jou, ge (je), — k, ec, qu

in den Konjunktionen, e, ch, c, s, 88, —a, e, ai, — nt,ns,n, U. �. w.

wech�eln in den Worten ab, man muß nur dem Sinn und dem

Ohr und �elten dem Glo��ar trauen. — J< �chreibe Dix nichts
ab, weil Du �elb�t le�en �oll. —

Für's Letzte hab ih niht das Letzte gela��en, weil es

mich auf ein Gebiet führen wird, wo �ih in uns, mein Freund,
Gefühle anderer Art erregen werden, und wo das kindliche Lallen

jener Mu�en unhörbar wird; hier in der Vendee, unter den un-

endlichenTrümmern, die no< der Stolz die�er verwü�teten Erde

�ind, hab' i< mémoires manusecrits über den herrlichenKrieg ge-

le�en, — da zeigen �ich no< reine Motive, große Handlungen,
ja von beiden Seiten, und große Charaktere. Man muß auch
die�es Land �ehen, um zu begreifen, wie das Volk die�ex Ebenen

ein wahres Bergvolk �ein kann. — Die Thaten �ind enorm, der

Sinn kindlih, Selb�tbewußt�ein und Selb�tzutrauen erwach�en
nux aus den Thaten. Die Bauern fordern die Edlen auf, �ie
anzuführen, und die Edlen wiederum erwählen zu ihrem Gene-

ral einen Bauer, — Bauern �chlagen die zahlreichen Armeen

der Nepublik, von den talentvoll�ten Generalen angeführt, in un-

zähligen Schlachten und Gefechten, �chlagen �ie niht nur hinter
ihren He>en, �ondern auh auf dem rechten Loire-Ufer mit ihren
Weibern flüchtig, auf fremdem Boden und in der Ebene, in zahl-
reichen geordneten Schlachten und Treffen. Keine fremde Hülfe,
keine Ausländer, feine Politik, keine unreine Mittel, keine un-

reine Motive. — Es i� noch eine herrliche Regung der Kra�t,
und nur ganz zuleßt, nachdem die Heroen gefallen, werden Spuren
der fkleinlichenLeiden�chaft �ichtbar. — Wer die Men�chen der

Städte kennt, muß die Ge�chichteLügen �trafen, und �agen, das

�ind Mâren aus einer andern Zeit. — Es i� au< aus einex
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andern Zeit, — nur no< in die�en He>en erzählt man i<, wie

es damals gewe�en, und �agt wohl und gern, wer gut und wer

be��er gewe�en, es i�t vorbei. —

:

So viel hab” ih die Nacht ge�chrieben, und da heute früh
Po�ttag i�, und ein Brief von mir, den i< niht abge�chickt,
mich zu Hau�e quält, und gewöhnli<h zuletzt �ein Ende ins

Feuer nimmt, will i< nur wenige Worte hinzufügen und alles

abgehen la��en. — Jh will Dir no< �ehr ein�chärfen, daß Du

an mi {reiben �oll�t; i< hab’ Eu< in Eurem Norden einen

guten Theil meines Herzens zurüe gela��en, und ih werde Euch
wohl na< manchen Jrr�alen wiederfinden. — Dies Blatt �oll
Grüße an mein Land und an alle meine Freunde bringen, an

Eduard und den kleinen Wilhelm be�onders. -—— Dich, Freund,
�eh? i< immer gemächli< träge na< innen und oben gekehrt
von Nennhau�fen aus in das Fabelland wandeln, und, ein fromm
und heitres Kind, �elb�tgefällig Deine Freunde mit reichenDich-
tungen erfreuen. — Du leb�t �o wenig in der Welt, ih weiß
niht, von wannen Dir die Offenbarungen werden. — Vieles

�teht do< in Büchern gar nicht, oder dochnur für den, der das

Analogon im Leben angetroffen. — Begehrt denn nie der Dich-
ter in Dix mit Natur und Men�chen, von denen er �ingt, in

mehrfachen Berührungen vertraut zu werden, um ihnen andere

Seiten, andere Beleuchtungen abzugewinnen? — Aus manchem,
was ih die Zeit über ge�ehen und erlebt, könnt’ ih wohl Far-
ben zu�ammentragen, wenn ih anders nux Kün�tler wäre, und zu

manchem hab’ ih ge�agt: wär? nur mein Pellegrin da! — Das �agt!
ih noch jüng�t am Ufer 7o2veLouoßoïo Falk>oons, wie ih jüng�t
von hier aus hinritt. — Was dichte�t denn Du izt? — wir

haben ja die große Mauer um uns gezogen, und keine Worte

dürfen hinüber, aus Furcht,es könnten �ich etwa Gedanken dar-

innen ver�te>en! — Was mix Hizig ge�chi>t, liegt no< an der

Grenze, und der wad>ere Grane kann niht über den Rhein wie

über Wafurloga, — freili<, lieber Bruder, i� au hier nicht
Sigurdrifa. — Wird Dein Waldemar gedru>t? Ha�t Du da
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einmal Dich dem Brettergerü�te der Bühne anzupa��en ge�ucht?
und ha�t Du es niht, warum ha�t Du es niht? Es wäre, mir

däucht, wohl die Gelegenheit gewe�en, es zu ver�uchen. — Kann

man ohne dem auch ein Dichter �ein, �o kann man es ohne dem

doch nicht fürs Volk �ein, es i� der einzige Weg populär zu

werden, und es i�t �elb�t für die Be��ern das höch�te Ziel. —

Haben Alle, von Ae�chylos bis auf Shake�peare, für die Vor-

ftellunggedichtet,müßte�t Du Dich �chämen ein Gleiches zu thun?
— Jch will Dir wohl �agen, daß ih hier Schlegel'n aus dem

Munde �preche, de��en Aerger und Unwillen gegen die Schlege-
lianer ißt aufs höch�te und zum Theil deshalb ge�tiegen; —

dem Thränenreich i� er z. B. �o abhold, wie man nur �einem

guten Freunde�ein kann, und i< muß lachen, daß er doch �ei-
nen Namen, mag wollen oder nicht, zu dem Unfug hergeben
muß, und daß alle die Bankerte unter �einem Namen getauft
werden. —

Nun Gott mit Dir, mein viellieber Freund! Jh wollte

Deiner Frau �chreiben, �ag" ihr, i< wolle es no<, — und

wün�chte wohl, ih könnte für alle Schuld ihr die Füße kü��en.
Jch habe bei meinen Jrr�alen an Blumen und Melonen nicht
denken können — und hier wäch�t nichts als �tehender ajone,

hoût, genêt, Haide- und Farrenkraut, und alle Dornen�träucher
der hohen Heten, die die�e wilden Gewäch�e einfa��en. — Vor

Neujahr geh? i< vermuthli<h na< Paris mit meinem Präfekt.
J<h wollte au< an Wilhelm �chreiben, ver�preche ihm den er�ten
Brief von mir. — Leb wohl, lebt Alle wohl, und vergeßt nicht
meiner! —

Nach Marot.

Jh bin nicht mehr, was �on�t i< war,
Die Zeit hat wider mi< ge�chworen,
Es hat mein Lenz, mein Sommer gar

Zum Fen�ter �i< hinaus verloren.
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Zum Herren hatt" i< Dich erkoren,
Amur, und kannte nur Dein Joch!
Ach, würd? i<h no< Einmal geboren,
Wie dient? i< Dir viel be��er no<h!

PESE

An No�a Maria.
:

[Napoleon Anfang Dezember 1810.]

Liebe Ro�a, viel theure Freundin! Bei Jhren klaren, ruhi-
gen freundlichen Worten waren in mir alte Zeiten mit ihren
Gedanken und Erinnerungen wach, i< war �elt�am bewegt, und

ih weiß nicht, wie i<h meine Worte zu einer gehaltenen Rede

fügen �oll, um Jhnen in dem Tone zu antworten, den Jhr
Brief gebeut. Vor �olchem Spiegel �eh? i< mi< �{<wankend,
willenlos, zerri��en, ohne Maaß und Halt wie ohne Kraft, und

in �olchem dü�tern <aoti�chen Bild verlier? ih �elb das wenige
Gute, das in mir �ein mag. Es i� keine Einheit in meinem

Leben, ih fa��e keinen Plan, ih thue nichts, ih warte, daß es

werde, es wird immer nichts. Und dennochhang' i< niht ganz

frei, ih ziehe manchen Anker nah, do< auf dem Sande will

feiner fa��en. Al�o laß i< mi< leben, al�o muß i< mi< no<
eine Zeit leben la��en, und möge. mich etwa der künftigeHerb�t
wieder nah Deut�chland zurücteführen, mög? i<h Hamburg wie-

der�ehen, ih würde Jhnen nichts von meinen Zrr�alen verheim-
lichen. J< wün�che Jhnen Glü>, theuere Freundin, zu dem

wei�en, be�cheidenes Glü verheißendenPlane, den Sie jeßt aus-

führen*); i< wollte, Sie hätten �i< früher ihn auszuführen an-

ge�chi>t, i< wollte vieles, aber was ih doh niht will, i�t, über

Vergangenes al�o müßig zurücke klagen, denn ih verehre �till die

Nothwendigkeit,und �ie hat an der Vergangenheitihr unbe�trit-
tenes Erbrecht ausgeübt. Die Aufgabe i�, aus dem Jetzt die

*) Die Begründung einer Erziehungsan�talt.
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Zukunft zu ge�talten, und es i� die Kun�t, die i< nicht be�itze.
Ich la��e das Schi>k�al dur< �einen Diener, den Zufall, walten.

Jch bitte Sie mit freundlihem Gruße Fanny von mir zu

danken, daß �ie Jhnen behülfli< i�, Gott gehe �einen Segen,
fahren Sie wohl bei Jhrem Unternehmen, und verge��en Sie mei-
ner nicht, denn i< möchteSie einmal unver�ehens be�uchen, und

Sie mü��en den alten unveränderten Freund wieder erkennen.—

Der Gedanke, uns in dem Almanach*) wieder zu finden,
hat mir äußer�t wohlgefallen. Jh danke Jhnen für die freund-
liche Einladung, und �o Gott hilft, �o werde ih mi< mit ein

paar Liedern einfinden. Jh habe aber keine Ab�chriften bei der

Hand, oder weiß niht, ob niht �hon von Andern darüber dis-

ponirt worden. Jh �chreibe deshalb und werde entweder Jhnen,
oder direkt nach Heidelberg, wo jetzt die Frau von Chezy ift,
was i< werde können, ein�enden; vielleicht bitt’ i< die�e auch,
ein Liedlein dazu zu geben. —J��t Fouqué nicht eingeladen wor-

den? i< wün�chte wohl, er er�chiene zu die�em Fe�te, und ih
weiß, er i�t immer gern bereit. — ZJ<h, liebe No�a, ih dichte
niht mehr; wäch�t mir niht einmal ein Lied aus dem

Leben �elb�t, �o find" i< gar keine Worte. Jch ver�uchte die

Tage etwas aus dem Altfranzö�i�chen zu über�etzen, was ih Jhnen
gerne mitge�chi>t hätte, und es war mir ganz und gar unmög-
lich. — J< habe Uhland �elb�t in Paris kennen gelernt und

eine an�ehnlihe Sammlung �einer Gedichte gele�en; darunter

au<h das Schifflein. -

Jh kann wohl �agen, daß mi< nah
Göthe kein Dichter �o angeregt hat. Es giebt �ehr vortreffliche
Gedichte, die, möcht’ i< �agen, jeder �chreibt und keiner lie�t, gar

{<öne Sonette, und was dergleichenmehr if, andere wiederum,
die keiner �chreibt und jeder lie�t, und von die�er letztenGattung
�ind die Uhlandi�chen; die Form darin i� wegen der Poe�ie da,
wie an den andern die Poe�ie wegen der Form. Uhland �elb�t
i�t unan�cheinlih, und man möchtenicht die�e goldne Ader hinter

#) Von J. Kerner. VetyloS2::96:
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ihm �uchen. Kennen Sie: der Knab vom Berg, der Lauf
der Welt, der kleine Roland? Das Shhifflein war

mir eben nicht �ein lieb�tes Lied. — Jh danke Jhnen �ehr,
theuere Freundin, für die Nachrichten, die Sie mir von

den Freunden und Befreundeten ertheilen. J<h bitte Sie auh
wiederum Grüße zu be�tellen, Fanny, Lüders, Kerner, Gurlitt.

Hamburg i�t mir in ungetrübtem, reinem, �{önem Angedenken.
Ich habe überall der bö�en Tage unter den guten viel erlebt, in

Hamburg bei ZJhnen, Ro�a, heitre und {öne Tage allein, auh
heim�uchet meine Sehn�ucht gern die�e Stätte. — Mir fällt ein,
daß ih erfahren habe, ein Pack Lieder aus dem Fortunatus von

mir �eien für das Vaterländi�che Magazin be�timmt worden ? — —

Ich werde vermuthli<h gegen Neujahr nah Paris mit mei-

nem Präfekt rei�en. Jh habe Jhnen wohl no< nichts von ihm
ge�agt? Er i�t ein Mann von ausgezeichnetemGei�te, von rich-
tigen, feinen ausgebreiteten Jdeen, �anft von Charakter und Ge-

müth, es läßt �i< angenehm und leicht mit ihm leben. Er i�t,
wie Viele, im Herzen unbefriedigt und nicht glü>li<h. Jh bin

bei ihm als �ein Freund allein, in keinem be�timmten und fe�ten
Verhältniß, ih lebe nur mit ihm, und auf dem freund�cha�tlich-
�ten und glei<�ten Fuße, als nur möglichi�t. Son�t i�t es hier,
Gott �ei Dank, wie in der Wü�te, und Niemand �tört die Nuhe
und Muße, die i< in meinem eleganten Zimmer genieße. Jh
le�e manches franzö�i�che Buch, was mir neu i�, und habe be-

�onders meine Lu�t am altfranzö�i�chen Volksroman und an den

Fabliaux des 11,—15 Jahrhunderts gehabt. Jh habe die�e �ehr
leiht und ganz fertig le�en gelerntund die vier Bände mit

großem Genu��e gele�en. Leben Sie re<t wohl, theuere Freun-
din, und la��en Sie mich es man<hmal hören. Empfehlen Sie

mich, i< bitte Sie, Jhrer Frau Mutter.
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119.

An Wilhelm Neumann in Berlin.

[Napoleon Ende 1810.]

Jh kann es nicht länger ertragen, daß Jhr fo lange ohne
Briefe mich laßt! — Was treibt Jhr, was macht Jhr denn?

�chrie i< �o in das Grab, �o würde es do< dumpfe Töne her-
auf�enden und nachhallen! — und �o �<weigt Jhr Freunde. —

Du der Un�chuldig�te, lieber Wilhelm, mußt es mir entgelten und

an Dich zunäch�t richte ih die Stimme meines Unmuths. — J<
bin wahrli<h um Eduard �ehr in Sorgen! — der müßte mir

geantwortet haben und von Fouque könnte ih au< {hon Ant-

wort haben. — Rege auf, was noc lebt, und mache, daß ih
mich wieder mit Eu< im Worte doch freue. Schreibt mir nah
Paris, ih werde wohl no< die�en Winter hinrei�en, oder eine

Veränderung fleht mir do< bevor und von da aus fliegen mir

die Vlätter nah. Lieber, mein Leben, meine Hoffnungen, meine

Zukunft, alles i�t mir �o ge�taltlos, daß viele Worte oder gar

feine darüber zu verlieren, wohl auf eins hinausläuft und ein

gleih klares Bild davon giebt, — das zweite muß ih billig
als eine �ehr in Faulheit ver�unkene Kreatur erwählen — indeß
auch hier die überflü��igen Worte! — Der einzige Puls�chlag
des hie�igen Lebens i� die zweitägige ein- und ausrei�ende Po�t
— und mir bringt er kein Blut zu, fintemal keiner mir wieder

�chreibt, — und ih verblute mich (vertinte mich) al�o erbärm-

lih auf meinem �tillen Kämmerlein, wo mi< nichts �tört und

wo ih wie der Winterbär die Pfote �auge und �chlafe. — Ba-

rante i�t ein ein�i<tsreicher, waderer, zarter Mann, unbefrie-

digten Herzens �till trauernd. Wir müden uns mit Schach�pie-
len ab, er läßt mi< manches ge�unde Urtheil hören und �o
leiern �i< die Tage ab. Jndeß au< uns �cheint der Wech�el der

irdi�chen Dinge auf�uchen zu wollen, und tritt er wirklich in den

Privat�tand zurü, �o wird der privati�irende Gelehrte den zwei-
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ten als Anhäng�el nicht lange am Hal�e fort�hleppen können

Nota bene: al�o möchte�t Du wohl, wär�t Du hieher gekommen,
unge�uchte Abenteuer aufgefunden haben. Es kommt vielleicht
anders — es fommt vielleicht auh �o, daß i< Dir Vor�chläge
thun kann — mir genug. Auf jeden Fall (den ausgenommen,
wo es nicht al�o ge�chehen könnte, oder auh blos nichtge�chähe)
werd" ih die Frau von Stael vor dem Frühjahr be�uchen, von

da aus möcht? i< vielleiht nah Norddeut�chland wieder hinauf
�pazieren — kann kommen, fann vielleiht au< ni<t kommen,
wär’ es auh nur darum, daß deficiente pecu

— deficit omne,

nia. J< hätte warten können, Dir über meine näch�ten Gänge
etwas Be�timmtes �agen zu können, wartet man aber auf etwas

los, �o weiht's einem immer weg, und dann ge�chieht immer

nichts; vielleicht gehe i<h au< zu Lafoye, wenn mir �on�t nichts
näheres ans Herz und in den Beutel gelegt wird, -—— der grämt
und quält fi< ganz erbärmli<h zu Hau�e. — — Mein lieber

Guter — der Schreib�toff, wie Du �ieh�t, geht mir bald aus,
wann i< von mir �elber reden will. Die Welt i� mir jeßt �o

grau, das Herz �o kalt — es möchte kein Hund länger �o leben.

Um Lu�t dem Leben abzugewinnen, muß man wirkli<hKai�er,
Kün�tler, verliebt oder gar blödfinnig �ein — und um nochdazu
glü>li< zu �ein, muß man eben Glü>k haben, �on�t muß ein

armer Schuft das Leben Über fich ergehen la��en, daß man fich
erbarmen möchte. — Jett fühl" i< wohl den Raum, den die

Religion im Leben einnimmt, den nämlih, uns daraus, als

dem eflen Schlamme, das es i�t, in das Jen�eits hinüber zu

führen. — — Täu�chungsohne bin i< aber �ittlicher als reli-

giös8,— Und �o bleib! ih do< immer hier mit den Füßen. Jch
weiß auh �o was Mu�ik i�t. — Zh trage Dir auf, mir eine

ausführliche Zeitung von der ganzen Freund�chaft zu c<hi>en,
wie i< Dir andrer�eits auftrage, mi bei der ganzen Freund-
�haft in regem Angedenken und reger Liebe zu erhalten. Sage
aber Hitig, ih! hätte ihm �{<on wieder ge�chrieben, wenn

ih Nachrichten von ihm erhalten hätte; �o weiß i< wahrlich
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nicht, was ichdenken �oll.
?

O0y7s voooÚúonseioiv iargoi Xóyou.*)
Aerzte �ind aber auch �ehr gefährliche Leute und �o bir�tet man

zwi�chen Arzt und Krankheit, da �elb�t der Fläche kleine Noth-
duxrft fehlt, Alles führt auf den philo�ophi�chen Spruch zurück:
dans ce sîièecle de lumière, de talent et de vertus, heureux qui
ne ‘parle guère, et qui n’en pense pas plus. — Was �agt Jhr
bei Euch zu dem neue�ten in den Dru> gegebenen! — Mein

armes Hamburg**), das wälzet �i< au< gar fürchterlih nah,
und ih �ehe {hon alle Eure Mäu�e in der Patrioten-Falle ge-

fangen (la langue m’a fourchée �tände hier im Rabelais) —nun,
nun, Gott be��er's! Jc hatte eine große Vorliebe für Hamburg —

Eure Stadt aber (die übrigens doh die meine i�t), Euren Staat

und die ganze Schöpfung Friedrih's, �ie glih denen des Maugis
d’Aigremont und theilt billig gleihes Schi>�al mit ihnen — es

heißt immer il joua de son art et fit apparaître ete. Dann glei<
darauf l’enchantement faillit. Laß das ja Niemanden, �ehen —

(�ie verkauften für �e<8s Thaler mein Fell dem Kür�chner, und ih
brauch? es noch)Niemanden, �ag' ih, als denen, die des Fluchens
Geheimniß ver�tehen. Jurons, Monseigneur, ça soulage. Wißt
Jhr was vou Har�cher? Grüße mir Fouque, die Herrin, die

Schöndörfer; kurz grüße und liebe für mi<, und Gott führe
uns wieder zu�ammen! Hat �i< Varnhagen bei Euch nicht er-

�cheinungs8wei�e gezeigt? —

*) Aesch. Prom. 378.

*#*)Das Dekret des franzö�i�chen Senates, durch welchesdie drei Han�e-
�tädte zugleich mit dem ganzen nordwe�tlichen Deut�chland zu einem Be�tand-
theile des franzö�i�chen Reiches erklärt wurden, i�t vom 13. Dezember 1810,

Hamburg, von Karl dem Großen erbaut, heißt es darin, �ollte nicht länger des

ange�tammten Glü>es entbehren,�einem größern Nachfolger anzugehören.
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120.

An Fouqué.

Napoleon den 14. Januar 1811.

Jh würde �{<le<t meinen Groll verhalten und muß ihm
gleih Luft machen, doch, lieber Freund, komm�t Du noch dies-

mal �ehr gut weg, indem i< mi eben und zuer�t gegen Eduard

entladen habe. — Warum �chreib�t Du — warum �chreibt Jhr
mix niht — — ehemals — Du weißt es — ich ließ die Stie-

fel an�pannen und fuhr in wenigen Stunden zu Dir, — ih
durfte �agen: Das mündliche Wort i�t be��er, ißt {<reib? i<
— und... ihr �chreibt niht, <reibt niht einmal,
und nicht einmal Du, dem das Schreiben an die Hand gewach-
�en i�t, wie mix niht die Zunge im Munde. — Leber Freund,
ih muß davon abbrechen, denn ih würde aus lauter Klagen
zu keinem andern Wort kommen, — ob ih gleih igt au< an

Warten �ehr arm bin, — ih bin, weiß Gott, ein armes

Kreatur! — Jh weiß dur< die dritte Hand, daß Du vor

kurzem nochlebte�t, — um Eduard bin ih �ehr — recht �ehr be-

fümmert, ih habe ihm zwar ge�chrieben, aber ih weiß nicht,
ob er wohl meinen Brief erhält, i< {<i>e Dir ihn, und ver-

brenne ihn, wenn i< den be�ten Freund verloren habe. —

Za, mein lieber Freund, nur dü�tre Worte, nur dü�tre Bil-

der kann ih Dir zum Be�ten geben, — vielleichthängt es mit

ab vom dü�tern Wetter, das heut wie hier immer waltet, sur

les humides bords du royaume de la Vendée. J< dürfte nur

bei Sonnen�chein Briefe �chreiben und dazu käm? ih hier nie.
— Ob Gemüth und Seele fe�t �ind, behauptet in Heiterkeit und

S<hwermuthdoch die äußere Umgebung ihre Rechte. — Ferner,
da ih hier mit Men�chen nichts habe, hab? ih nur mit der Na-

tux Gemein�chaft, dies i� mit die�en unholden feuchtenStür-

men, die i< von meinem Kamin �chauerlih pfeifen höre und

von meinem Fen�ter über die entlaubte bewach�ene Ebene die

Va 21
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unendlichen Regengü��e ergießen �ehe, — und keine Briefe!
— Certe

I’ sono al terzo cerchio della piova
Eterna, maledetta, fredda, e STEVE

Regola e qualità mai non l’ è nova

Grandine grossa, e acqua tinta, e neve,

Per l’ aer tenebroso Se riversa;

Pute la terra che questo riceve.

(Dante Infern. VI.)

Bin doh kein Schlemmer gewe�en! Bin do<h wie ein

Schlemmer verdammt, denn ohne Spaß, ja im bittern Ern�t,
der ganze Spaß des Lebens i�t mir �ehr verekelt, —— dünkt mich
�ehr abge�<hma>t, �ehr platt. —

I< arbeite immer no< an der Ueber�ezung von Schlegel
— es will kein Ende nehmen — aus lauter Ungeduld i� �chon
un�er Buchhändler bankerott geworden — wir haben die Pa-
piere. Wenn man �ie dru>te, würde man doh mehr Fidibu��e
daraus bekommen als �o. — JF nu, Gott be��er's, — ih quäle
mich genug damit, und i�t doh gut, wahrha�tiger Gott, daß ih
mich mit etwas quälen kann, �on�t quält? i< mi< um nichts,
und das i�t die �hlimmere Wei�e, ih quälte mi< dann ganz

gewiß zu Tod, und es wäre �chad für den hoffnungsvollen
Jüngling! — Wie lange es �o dauert, weiß ich niht, wie lange
es überhaupt dauert, no< weniger. — Du bi�t zu beneiden —

Du dichte�t und {öpfe�t, dur< Freud und Leid, wie Du ein

kfleiner Gott es Dir �elber er�chafft. —

À propos, i< �oll Dir von der Chezy �agen, was i< Dir

lieber ab�chreiben will: wart, daß ih den Brief wieder auf�uche:
— „Der Sigurd hat mich recht erfreut, ih will nihts Schöne-
res darüber �agen, was �ollen die Formen? Der Mann �teht
hoh, i� zuglei<h allgenießbar wie Göthe — Sie �ieht
izt den Gu�tav von Rochow, und Du wir�t vielleicht{hou mehr
durch ihn erfahren haben, —
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Jc armer Schelm bin hier wie verrathen und verkauft, und

feine Chri�ten�eele bekümmert �i< weiter um mi<h. Jch weiß
auh niht ein Wort mehr von Eurer Literatur. — Von Schle-
gel hab’ i< wegen un�erer Angelegenheiten �pärlihe Briefe, auh
wohl einige andre von �einer Freundin. —

Leb wohl, mein Guter, mein viel Lieber, vergiß niht ganz

mein, gieb Nachricht von mix den Freunden, und von den

Freunden mir, — {ließ die Kette, darin i� der Lieutenant-

Doktor doh mu�terhaft gewe�en, — au< von ihm keine Briefe...
— Möge die �{öne Serena mix niht unhold �ein, und der

Baum in Eurem Garten nicht der einzigeMann �ein unter Euch,
der no< meines Namens �i erinnere und ihn bisweilen nenne.*®)
Empfehle mi< Herrn von Brie�t**), ih �pielte weiß Gott lieber

Schach mit ihm als mit Barante, empfehle mich Allen, und

la��e un�ere Braut und durch �ie ihre alten Wirthe die Lion-

net's grüßen. Xoge Felge,

#) In dem poeti�chen Hausbuch �teht folgendesGedicht aus vem Jahre1824:

Einem wohllöbkichengezeichnetenund ausgezeichnetenPappelbaum
im herr�chaftlichen Garten in Nennhau�fen.

Heg�t die Zeichen, trauter Baum,
In ver hartgeword'nen Rinde,
Und dein Laub, bewegt vom Winde,

_Flü�tert Lieder, wie im Traum;
Lieder wunderbaren Klanges!
Vor'ger Zeit verlorne Kunde,
Und die Gei�ter des Ge�anges
Weh'n mich an im alten Bunde.

Laß Erinn'rung mich berau�chen,
Laß mich fühlen Schmerz unv Lu�t,
Laß den Freund an meiner Bru�t

Herzum Herz mit mir noch tau�chen!
D die Stadt, die bö�e Stadt,
Die mit Mauern und Palä�ten,
Leerem Treiben, eitlen Fe�len
Uns �o lang getrennet hat!

%) Fouque'’s Schwiegervater.

21°
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121.

An Hisig.

Napoleon den 6. Februar 1811.

Schelte verdien�t Du, Freund, aber wahrhaftig ih kann

niht daran denken, Dich auszu�chelten. Jh bin zu glü>li<
und froh mit die�em Reichthum von Freund�chaft, und fühle
mich zu leichtgerettet aus jenem Abgrund von zehrendem Grame,
darin i< no< ge�tern am eigenenHerzen wühlte. Jh will mi<
rein freuen und Du �oll�t mich blos heiter �cherzen �ehen, an�tatt
zu re<ten. — Al�o wollte�t Du mich quälen, bis i< �chriebe,
und mit Nicht�chreibenmih zu �chreiben zwingen. Einen �olchen

Brief -hab' i< wohl von meinem Ede erwartet, aber in der

That, wie die umgekehrten Kir�chen des polni�chen Juden, „nur

drei Monate früher“ — kurz er i�t da dex Brief und ih will

mich damit und mit Dix und mit Euch freuen. Aber künftig
mag�t Du, wenn Du nicht �chreiben kann�t , anderer Men�chen-

- kinder Briefe wenig�tens laufen la��en. — Wovon ih reden

will, hei�ht wieder Ern�t. Du ha�t nun meine letzten Zeilen
erhalten und weißt den Ausgang. Aber wie Du wohl bemerk�t,
es i�t bö�e, �olhe Sachen halb zu �agen, und i< bin Dir und

mir �chuldig geworden, Dir volles Licht zu geben, wo i< nur

Töne anklingen ließ. J< nehme alles �ehx �{hwer, �ehr ern�t,
be�onders gegen mich �elber, i< finde mi< leiht verpflichtet,
und dann auch unbegrenzt; den möglih�ten Grad der Reinheit

überall zu erzeugen, wobei ichmit bin, i� wohl das Hauptge�etz
meines We�ens. — — —

Jc bin jezt wieder in die alte öde Lage verfallen, worin

Du mir �o wei�e riethe�t: Thue irgend einen dummen Streich,
damit Du darauf aus leben mü��e�t, ihn wieder gut zu machen.
— Wenn das Hazard�piel des Lebens “aus lauter Nieten be�teht,
wen reute nicht der Ein�aß! Jh �piele es au< nur mit Zer-
�treuung und Ekel; ih �age Euh, — verrucht genug, — daß
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einer glü>li< oder unglü>li< �ei, was hat's weiter auf i<,
und fällt der Vorhang, i�t doh die Komödie gleih aus, was

au< das Stück gewe�en. Jh �age ferner, gilts nur mich, wer

fann mir �olhe Worte verargen. Daß ih keine Briefe von

Euch hatte, hatte mi< ganz unglü>li< gemacht, ih dachte �hon:
o je! o je! verge��en i�t das Ste>kenpferd! Nun höre wieder

was ge�chieht und gieb au< guten Rath; i< kann binnen fünf
Wochen Antwort haben, und i< will �ie erwarten: Die Univer-

�ität �ucht mich wieder auf, meine Profe��or�telle wartet meiner

in Napoleonville. Jh �oll Griechi�h und Latein lehren. Er�t-

lih habe i< mein Griechi�h fa�t ganz verge��en, und habe zwei-
tens Lateini�ch, Gott be��er's, nie gewußt, was doh die Leute

wohl können. Der �tille Vorwurf meiner Unzulänglichkeitdrückt

mich ganz zu Boden. Anderer�eits, ih �oll mich da in verhaßte
Pflichten geben, meine jungen Jahre verbudeln in die�er öden

Fremde — auf alles Glück Verzicht lei�ten. Wofür? Etwa mir

ein Haus zu bauen? Sechs Fuß Erde �ind überall bei meiner

Leiche genug, und �oll ih leben, muß i< au< Luft und Hoff-
nung haben. Hier find? ih feine Gefährtin nah meinem Her-

zen, und das i�t auh niht das Haus, wo ih �ie heimführen
möchte, — Wäre ih reih, wie würd" i< leben? — mix und

meinem Herzen, frei bis mih das Herz bände; — bin i< niht
reich, kann -i< niht den Stab in der Hand die Erde durch-

me��en und eben �o gut, wo niht �o ra�h zu Euch kommen,
als mit �e<8s Po�tpferden vor meiner Chai�e? Dies al�o mein

Rath: im Frühjahr na< Genf zu der Stael, die na< mir

begehrt,und nah der ih fehr begehre —, die alten Rie�en der

Erde, die hohen Alpen be�ucht, hinab in das goldne Italien den

Blick geworfen, und �odann na< Deut�chland, zuer�t na< Ham-

burg, wo Ro�a Maria ein Erziehungs-In�titut ge�tiftet hat und

zum Frühjahr antritt, und dann zuleßt, mein guter Ede, in

Deine und Fouque's Umarmung; zu leben hab! ih �o, Du

gieb�t mix au< wohl zuletzt irgend ein Ge�chäft in Deinem

Papier-Gedanken-und Poe�ie-Handel. J<h kann aber auch bis
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an mein �eliges Ende ein Student bleiben. — Der Weg, den

ih da �age, i� lang und geht über wichtigePunkte. Die Zu-
fälle des Weges wollen wir au< mit an�ehen. Sagte doh der

�elige Fortunat:
Jh werde gehn in �remde Land’; es i�t
Des Glückes in der Welt noh viel, ih hoffe
Zu Gott, es wird mix �ein au< no< ein Theil.

Al�o träumt’ ih. — Har�cher i� vielleiht bei Euch; denke

es bei Dir allein, und dann denke es wieder mit ihm dur< und

�chreibe, — mich ergreift namenlo�es Grauen, wenn ih Napo-
leonville denke; hätte die Sonne ge�chienen, hätte niht der

ewige Schlegel auf meinemTi�chegelegen, i< wäre im Stande

gewe�en, zur Antwort auf Eure Briefe, die Stiefel zu {<mie-
ren, und ich hâtte bald zu Euch ge�agt: „bonjour, bonjour,
bonjour, i< bin der Hanswur�t!“ Jhr habt re<t, daß Jhr
mich liebt, denn bei Gott, i< liebe au< Euch. Das i�t ja
mein ganzes Leben, Ede. Jh liebe meine Ge�chwi�ter �ehr und

treu, und �ie mi<, aber �ie haben ihre Häu�er gebaut und um-

zäunt und ih kann ihnen nichts geben, kann von ihnen nichts
empfangen als eine müßige Freund�chaft. Wir �prechen au<
andere Sprachen. — Die Tage wollt’ i< einmal gern wi��en,
was ih von mir und der Welt und Gott und �on�t dergleichen
dächte und glaubte — da fand i< denn, daß ich eigentli<hvon

alle dem nichts Be�timmtes dachte und glaubte — und mi<
blos an dem Faden einer ziemli< �trengen Moral hielt; —

daran merkt! i< �chon, daß i< nicht katholi�< �ei, und {<loß,
ob mit Recht, weiß i< niht, was i< übrigens �hon vermuthete,
daß ih wohl ein Prote�tant �ein müßte. — J< kann au< nur

im prote�tanti�hen Deut�chland gedeihen. Bieder, treu, wie ich's
in der Art habe zu �ein, �{<web? i< hier, mir unerträglich,zwi-
�chen gleih verhaßter Heuchelei und Freigei�terei; �oll i< Partie
nehmen? — i< bin oft in mir zerknir�ht, und nichts will

an�chlagen:
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Nel mezzo del cammin di nostra vita

Mi ritrovai per una selva oscura,

Che la diritta via era smarrita,

J<h le�e abwech�elnd Deinen Brief, und {reibe an meinem.

Nun i� es Zeit, daß ih an einige Erörterungen komme. Zu-
vörder�t danke ih Dir herzlih u. | w. — — —

Wir haben hier vor kurzem die Ver�ammlung des Wahl-
follegii des Departements gehabt. Das Ge�chäft i�t, Kandida-

ten zum ge�etzgebendenCorps zu ernennen, Es i� eine Schande,
wie das zugeht; die Parteiungen um die Wei�en der Nieder-

trächtigkeit, lediglih für das �<le<te Geld des Gehaltes. —

Alles Element dex itzt im Zaum gehaltenen Volksumwälzungen
i�t no< da, nämli<hNeid, Das Volk i�t Überall nichts (aus-
genommen etwa in dem herrlichen Kriege, der die�e Provinz*)
mit dem Blute von zwei Millionen Tapfern befeuchtete). Hier
kommt es gar niht vor, und in großen Begebenheiten i� es

�{le<thin nur Mittel und Ju�trument; das Hauptelement if
Neid — die Bürgerlichen gegen die Edeln, vice versa; und

wiederum die �hwächeren Edeln unter �i<h. — Was die Revo-

lution betrif�t, �o ‘i�t fie wirkli<h gegen die Freiheit gerichtet
worden, nämlich gegen die Privilegien, die die Bollwerke der

De�potie �ind. — Die�e Bollwerke �ind ge�türzt worden, dann

unmittelbar darauf das Haupt. Neid i� immer der Hebel ge-

we�en, und der untere hat ihn immer an den obern, und die-

�er wieder an den ober�ten angewandt, und �o i� alles zu�am-
menge�türzt; dann hat alles gewühlt in einander, jeder nux um

für �i< hinauf zu kommen, und das hat �eine Zeit gedauert;
einer i� mitten in die�en Koth getreten und hat aufrecht zu

�tehen vermocht, — wo �ind nun die Bollwerke gegen ihn? —

nur Verjährung kann �ie �ichern. — Vermißt man �ie etwa 2 —

nein, — warum — eben no< der Neid, — Sie �agen, �o geht's

*) Die Vendee.
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mir; aber auh dem nicht be��er. — So frißt Ugolinono< in dem

Ei�e Caina's an dem Schopfe Ruggieri's*), — Weh, weh dem

Ge�chlechte,und Ab�cheu! — Kann man wohl mit die�em Staube

ein Gebäude aufführen! — Laß regnen und es i�t Koth. Dazu
taugt's. — — Einzelne Maikäfer von Thoren �ummten wohl
hin und her und wußten vom hellen lihten Tage nichts; die

�<wachen po��irli<hen Thierlein �ollen ja hüb�< im Dü�tern
bleiben, �ei's au< nur von wegen der Shwalben. — Du �ieh�t,
daß ih wohl niht immer al�o gedacht. Leider, leider ge�unden
Bli hat, der michgelehrt, und ge�ehen hab? i< au< manches.
— ZJ< möchte das auh für Fouqué ge�chrieben haben; Du

kann�t, was Dich nux angeht, �ondern. — Lebe wohl, mein viel

Lieber! — dies kann doch für einen Brief gelten. Beherzige
und �chreib — �o viel Zeug begehr? i< niht, aber �chreib.
Vielleicht �et" i< no< morgen ein Wort für Fouqué und für
Har�cher auf. Die Tage hab’ i< ein Blättchen für den letzten
an �einen Bruder in Paris ge�chi>t, ih habe aber noch keine

Nachricht vom Empfang. — Jh umarme ihn �ehr und von

ganzer Seele, alles allgemeine theil’ ihm mit; ih möchte vor

ihm wenige Geheimni��e haben, aber Abge�chlo��enes der Art i�t
�einer Natur nah �umm, und übrigens empfängt man vieles

niht aus der dritten Hand.

Xœige dept.

122.

An Fouqué.

(Einlage des vorigen.)

Wenn i< Dir gezürnt, guter Fouqué, hatt? ih Recht, und

Du hatte�t niht Unrecht, ganz gegen den Lauf der Welt, wo

man immer, wo gehadert wird, urtheilen kann, daß das Un-

*) Dante Inf. 33.
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re<t auf beiden Seiten i�t. — Laß Freund Eduard Dir beichten
und liebe mi< für meinen Unmuth, für meinen �elb�t bitter aus-

ge�prochenenKummer nur de�to mehr. Jh habe nun Deine drei

Briefe und freue mi<h kindi�<, daß Du mich lieb�t, es mir

�age�t, und daß wir die alten, guten, ausgeprobten Ge�ellen

�ind, die vielleicht ein� die grauen Häupter an einander lehnen
und lei�e bei�ammen ent�hlummern. So könnt’ es hüb�ch und

�üße �ein. — Jh habe viel an Eduard ge�chrieben, Dir kömmt

heute nur eigen ein Handdru> zu und damit ent�chuldig�t Du

bis auf den näch�ten Brief. — J< habe glei<hDeine �chöne,
innige Glo��e an Wilhelm*) ge�chi>t, und ihm dabei von Dir

als �einem Freunde ge�chrieben, auc alles literari�che Dich be-

treffende aus Deinen drei Briefen ihm mitgetheilt.

Ei, Ei! FreundLöben**),laßt es lieber �ein,
Was wollt Jhr mir zu meiner Herrin Füßen?
So hab? ich's nimmermehr gemeint, o nein!

Bemüht Euch gütig�t nicht für mi< zu büßen. —

Sie reicht den Fuß, er küßt ihn, und mit Grüßen
Läßt man mich wi��en, daß es al�o gut.
Ja gut? für wen? vergeßt ihr al�o ganz,

Daß, wer ge�ündigt, auh die Buße thut ?
Pot Element! da wär’ i< ja ein Hanz.

123,

An Ro�a Maria.

Napoleon den 24. Februar 1811.

Siecli mir �eit langer Zeit keine Nachrichten von i<
gegeben, theure Ro�a, und i< Jhnen niht von dem meinen.

*) A, W. Schlegel. S. Fouqué's Lebensbe�chreibung S. 278.

**) Graf Löben — J�ivorus Orientalis — damals bei Fougué.
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Jh erwartete gerne irgend einen Nuhepunkt des Lebens, um

�prechen zu können: hier �teh" ih, aber der �eihte Strom fließt
�o anhaltend unmerkli< fort, �o träg und verde>t, daß man

niht Stand fa��en und niht Ausficht gewinnen kann. Man

mühet �eine arme Seele vergebens ab, — ein Brief bezeichnet
dauerhaft einen Augenbli>, und kein Augenbli> hat Dauer.

Mein letzter Brief war wohl �ehr wü�t; die�er wird wenig�tens
no< �ehr trübe �ein. Die Zweige �terben allmälig ab, und

neue �prießen niht üppig wie die alten waren; man betrauert

den wohlempfundenen Verlu�t, und man weiß von keinem er-

�eßenden Erwerb; oder aber man lernt ihn er�t �{<äßen, bei

den Schmerzen des erneuten Verlu�tes. J< werde mehr und

mehr nach Deut�chland gezogen, mich drü>t mehr und mehr die

Luft, die ih athme; doh tapp’ ih im Fin�tern umher und

la��e bald die Zügel �chießen, aus Unmuth die ganze Lenkung
dem Zufall überla��end.

Wie geht's Jhnen, Liebe? Vielen und fin�tern Kummer hat
mir die lebte politi�he Veränderung, die Jhre Stadt getroffen
hat, verur�aht. Was frommen Worte da? der Schmerz i�t
tief. Mit ihrer Exi�tenz, mit ihrem Wohl�tand wird auh wohl
Jhre eigene Wohlfahrt. gefährdet worden �ein? Liebe Freundin,
ih begehre von Jhnen Kunde, die i< zu vernehmen fürchte.
Was macht au Karl, der es auf die�er Erde zu einer �o {<ö-
nen Beweglichkeitgebracht hat? — Sie wi��en, daß meine be-

�tändige Adre��e in Frankreich: Päris, rue des mauvais garçons,
Nr. 9, i�t. Es verzögert die Briefe nur um einen Po�t-Tag.

J< weiß nicht, ob meinem Wun�che nachgelebt worden i�t,
betreffend die Ein�endung einiger meiner Lieder für den Alma-

nach von Kerner. J< �chi>e Jhnen, was i< nur unter der

Hand finde, niht zur unbedingten Aufnahme, �ondern zur Prü-
fung, — werfen Sie's ins Feuer, wenn es in Jhnen keinen

Widerhall findet. Das Lied aber: Jn den jungen Tagen,
das i�t �o eben geworden, wie ih an Sie �chreiben wollte, und

es i�t Ihr eigenes. Jh möchte, au< Sie ließen die wenigen
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Töne für einen Brief gelten. Es geht mir �elt�am, i< habe
Vieles, �ehr Vieles, das ih Zhnen gern �agte, und es will in

Worten �i< niht re<t entwi>eln, Erzählungen fallen zu weit-

�<weifig und leer aus, und das eigentlicheLeben, wovon �ie
nur das Gerippe bilden, das drückt �i< be��er in einem Bli>e,
in einem Händedru>e als in Worten aus, drum möchte i<h Sie

auch lieber be�uchen, als an Sie �chreiben. Sie aber, Lebe,
la��en Sie mir einige freundliche Worte er�challen, die �ind mei-
nem Winter wie {öne Sonnen�trahlen. Holder Frauen Stimme

und Freundes Händedruck,das i�t des Lebens Licht und Wärme.
— Hier bin i< �ehr allein, und �uche denn au< den Genuß
der völlig�ten Abge�chiedenheit. — J< wollte an Karl einige
Zeilen �chreiben, es könnte aber heute nur ein Oruß �ein, und

den be�tellen Sie ihm auch �o liebli< und freundlich, als ih es

�elb�t nur kann. Schreiben Sie ihm do<, daß ex doch nicht
ver�äume, mir dur einigeWinke aus der Ferne, mittelbar oder

unmittelbar, nur zu erkennen zu geben, daß er eben für mi<h
noch da i�. Die Men�chen �ind �o gebaut, daß auh, was �i<
von �elb�t ver�teht, manchmal ge�agt werden muß. — Grüßen
Sie alle Be�reundeten, die eben no< meiner gedenken, und ver-

�ichern Sie �ie, daß ih keinen verge��e, daß ih in die�en leßten
Zeiten viel, ret viel an �ie gedaht. Empfehlen Sie michJhrer
Frau Mutter und bleiben Sie mir eine treue, gute Schwe�ter.

124.

An Fouqué.

Napoleon den 28. Februar 1811.

Jn den jungen Tagen
Hatt" ih fri�hen Muth,
Jn der Sonne Strahlen
War ih �tark und gut.
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Liebe, Lebenswogen,
Sterne, Blumenlu�t!
Wie �o �tark die Sehnen,
Wie �o voll die Bru�t!

Und es i� zerronnen,
Was ein Traum nur war!

Winter i� gekommen,
Bleichend mir das Haar.

Bin �o alt geworden,
Alt und {<wa< und blind.

Ach! verweht das Leben

Wie ein Nebelwind. —

Jch ärgere mi<h mit den Dingen wie �ie �ind, und wüßte
eben niht, wie �ie be��er �ein könnten, vollends aber niht, wie

�ie be��er zu machen wären. Jh �ehe die La�ter die�es Landes

ein, die Mängel aber au< des Eurigen. — Jh verliere mehr
und mehr das Wort des Räth�els, und quäle mich �ehr. Hier
könnt’ i< wohl eine Exi�tenz gewinnen, aber ohne Glüd>; bei

Euch keine Exi�tenz, aber vielleicht doh Tro�t ; Aerger findet �ich
überall. Jh werde.ver�chiedentlihgerufen, man lodt und �pie-
gelt mir manches vor; müde wie ih bin, begehrte i< kaum ein

Be��eres, als eben die Nuhe no< der Nefignation. Es ruft
mix immer lauter: „Dich drückt die Luft, in der Du athme�t,
fleu<!‘““ — Mitten in die�em Schwanken, und eben wie die an-

brechende Sonne des Jahres zum Rei�en ermahnt, ladet mir

A. W. Schlegel eine ungeheure Arbeit wieder auf, die ih mei-

ner�eits für fertig hielt, — eine übrigens �ehr vergebliche,denn

�ein Buch wird doch nimmermehr hier er�cheinen dürfen. Von

Schlegel will i< Dir aus einem �ehr langen Briefe, was Dich
betrifft, ab�chreiben. — Auch mit ein Grund, warum ih an

Dich �chreibe, um do< an Euch zu denken und die lange bange
Weile des Wartens zu betrügen, indem i< no< auf Antwort
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auf drei Briefe, be�onders auf den letzten an Hitig, laure: —

Zuvörder�t danke i< Jhnen für die erfreulichen Mittheilungen,
von Fouque. Wie rührt mich �eine treue Anhänglichkeit! �o
etwas i� gar zu �elten, ja einzig in der heutigen Welt. Und

im Grunde, was hat er mir zu verdanken? J< habe mich an

�einen er�ten Dichtungen gefreut und �ie herausgegeben, das i�t
alles. Solche Dichter bilden �i< wohl �elb�t, ohneMei�ter. Jh
will endlih einmal unverzüglih und ausführli<h an ihn �chrei-
ben. Zu meinem großen Verdruß habe i< �einen vollendeten

Sigurd noch niht. Hätte er ihn nur geradezu nah Coppet ge-

�chi>t oder au< an meinen Verleger in Heidelberg gefördert, �o
wäre er läng�t in meinen Händen.“ Er i�t in tiefem Grame

über den Verlu�t �einer Mutter. —

ZJ<<will Dir noch, und zwar aus einem Buche, etwas ab-

�chreiben, was mich äußer�t neugieriggemachthat. —Aus einem

Mystère find’ ih die Stelle angeführt:
Isaaec.

)

Mais veuillez moi les yenx cacher,

Afin que le glaive ne voye,

Quand de moy voudrez approcher;
Peut-être que je fouyroye.

Abraham.

Mon ami, sì je te lyoye?
Ne seroit-il point deshonneste?

Isaaec.

Hélas c'’est ainsí qu’une beste. —
Abraham.

(quand Isaaec a les yeux bandés).
Adieu, mon fils.

Isaac.

Adieu, mon père.
Bandé suis, de bref je mourray,

Plus ne vois la lumière clère.
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Abraham.

Adieu, mon fils.

Isaac.

Adieu, mon père.
Recommandez moy à ma mère,
Jamais je ne la reverray.

Abraham.

Adieu. mon fiis! etc.

Kann wohl ein Gedicht, worin die Stelle vorkommt, die

ih �{le<thin nur den göttlih�ten Sachen der Griechen an die

Seite �etzen kann, kann wohl ein �olches Gedicht �o ganz ver-

worfenes Zeug �ein, wie es �elb Schlegel auf Treu und Glau-

ben annimmt! Man redet von Fort�chritten in der Kun�t, —

es i�t um des Teufels zu werden. — Eins i�t eben anders

wie das andre; wenn jedes nur lebendig i�t, �o i� es gut.
Cedern, Palmenbäume, Eichen, und niederes Ge�träuh — wo

i�t da ein Fort�chritt? HTooun9edsdeouwrns, King Lear, la de-

vocion de la cruz, Isaac, Athalie, — wo i�t da ein Fort�chritt ?
Freilih, wenn von der Kun�t die Rede i�, Be�en�tiele zu

�chnitzeln, �o kann man es darin immer weiter bringen. —

Ich möchteDir auh no< �agen, wie der Umgang mit aller-

lei Offizieren, dummen und klugen, mir re<t an�chaulih gemacht
hat, wie die�e Armeen nothwendig die Welt be�iegen mü��en; .

eine ganze Generation lebt und webt nur in dem Kriege und

athmet keine andere Luft. Der Conserit geht �hon ins Feuer,
wie der junge Pudel ins Wa��er. Tapferkeit i� das Einzige,
was nicht in An�chlag gebracht wird, wenn von der Würdigung
eines Mannes die Rede. Jeder in dem Krei�e, den er zu über-

�chauen braucht, hat eine Sicherheit, eine Fe�tigkeit, einen Jn-

�tinkt, der nux dur< die Erziehung eines Ge�chlechts erlangt
werden kann. Die dümm�ten Klötze verrichten Dinge , indem �ie
der Na�e nah gehen, auf die kein Kluger mit Berechnungen
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fommen würde, — was no< für Talent gilt, i�t die Men�chen
zu kennen und in �einer Hand zu haben, La bamboche (das
Ehrenkreuz) gilt nur für Glück. Die Gelegenheit hat's verdient.

— Wann die Alten wieder zu Hau�e kommen, �o haben �ie
ordentlich Heimweh nah dem Regimente und dem ganzen We�en,
und ich �ehe hier ein paar, die wirkli<han die�er Ruhe umkom-

men, und die es �elb�t fühlen und ganz naiv ausdrü>en. —

Bei der hüb�chen franzö�i�chen Beweglichkeit �ind junge Stutzer
gleich vortrefflihe Sybariten in Paris und Soldaten im Felde.
— Die vielfache Erfahrung, die die�e Leute einge�ammelt, i�t
auch �ehr ergößlich; �o ein alter ehrlicherDegenknopf, der eben

uicht viel gele�en zu haben �chien (vom Gemeinen zum Batail-

lonschefavancirt), brachte einmal das gelehrte�te Zeug von ÄAna-

tomie vor, und nannte wie ge�chmiert die Muskeln und Knochen
bei ihren griechi�chen, ellenlangenNamen, das hatte ex alles er-

gattert , wie �ein eigener Leichnam, worin einige Kugeln einge-
gangen, �ezirt und ge�chnitten wurde. Der�elbe deduzirte mir ein

andermal rechi ver�tändig und an�chaulich die Theorié der trombe

ascendante und descendante, und �uchte eben nichts darin; er

war einmal durch eine der letztern Gattung in große Gefahr ge-

rathen, und der Schiffskapitain hatte ihm vieles erzählt, was

er wohl ver�tanden; �o wußte er auh manches Gute über Spa-
nien und Indien und die Alpen u. . w. alles prakti�ch zu �agen.
— An Deinen Einquartierungen ha�t Du au< wohl man<mal
�olche Betrachtungen an�tellen können, — was mich aber neuli<
noch angeregt, hat mi zugleich ermahnt, es Dir wiederholt zu

�agen. —

Leb wohl, lieber Bruder! und �eid Alle nicht �o karg mit

Briefen. — Möge Serena mir verzeihen, daß ih ni<t Einmal
das Wort unmittelbar an �ie gerichtet. ZJ< möchte es wohl,
und kann es wieder nicht. ZJ< komme �o zu Dir im Schlaf-

“

rod, und �ie kann uns aus ihrer Stube �prechen hörenz zu ihr
zu fommen, müßt’ ih do< eine gewi��e Toilette anlegen — und

würde �ie doh darum nicht �ehen — und doh — ih weiß nicht
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Güte auf wie i< bin, — im Ganzen bin ih doch ein gutes
und frommes Kind. — Lebt wohl, Freunde! — Meine be�ten
Empfehlungen den Bürgern Eurer Burg. —

125,

An Higig.

Paris ven 22, März 1811.

Nur wenige Zeilen, viellieber, vielgetreuer Bruder, wer

fönnte in die�em ermüdenden Strudel Athem und Be�innung zu
einem Briefe {öpfen! Wäre mir Dein letter Brief früher zu

Handen gekommen, wäre es vielleicht anders gekommen, und ih
wäre nicht auf den Wegen, auf denen ih nun begriffen, �ondern
auf geraderen.

Jch gehörte mir nicht an zu der Zeit, wo mir im vorigen
Sommer Har�cher �chrieb — i< mußte den Winter al�o abwar-

ten; — nun bin ih bereits auf dem Wege zu A. W. Shhlegel
und habe Verbindlichkeitenauf mich geladen, denen ih nun ge-

nug thun muß. Darüber geht nothwendig ein Halbjahr Stu-

dium verloren — meine fe�te Jdee i�t nah Berlin zurückzugelan-
gen und ein Student zu werden, ferner �teht bei mir die Jdee

fe�t, Medizin zu �tudiren — mein �ehnlich�ter Wun�ch i� Har�cher
dort zu finden und mic enge mit ihm zu verbinden, wie auh
mic arbeiten zu la��en; darum bitt’ i< ihn auc, mir darüber

(bei Schlegel) zu �chreiben. Jeden Gedanken auf Napoleonville
hab? i< fahren la��en, doch i� no< ein möglicher Fall, daß i<

nämli<h mit Lafoye zu�ammen hier bei den Archiven ange�tellt
werde. Die Aus�icht i� entfernt, ih �age no< mehr, i� ohne
Reiz für mi< — bei Euch gehöre i< einmal hin, — ih habe

�ie doh nicht zer�chellen mögen. Rufen �ie mir bei Zeiten nach,
aus meiner näch�ten Station fahr i< no< zurü>, — aus Ber-
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lin aber nie wieder. Wegen Berlin i� no< eins zu bedenken;
der, bei dem aller Völker Schi>k�ale nun ruhn, könnte leiht mich
und Euch wieder verderben; hier i� die Region der Nebel und

Wolken, daß Ihr nur den Strahl nicht zu>ken fühlt! — Der

Kreis, in den i< nun wieder treten werde, i� ein magi�cher,
und �ie wi��en Reize zu bereiten — aber i< weiß es nun deut-

li, mit dem Herzen wie mit dem Kopfe, ih pa��e nicht darein.
— Die�er Brief i�t nur ein Bulletin; �olcher Liebe, wie Jhr
mir bewei�t, kann man feine Worte entgegnen. — Wie ha��" i<
Paris! wie wird mir wohl, wenn die fahrende Ma�chine mich
davon entfernen wird!

Das letzte, was i< Dir �chrieb, lieber Ede, wax in miß-
muthiger, vielleiht gar argwöhni�ch verächtlicher Stimmung ge-

�chrieben, ih habe �either ein Paar herrliche Briefe erhalten,
und muß mi< �{<ämen, daß ih reines geläutertes Gold einen

Augenbli> mißkennen konnte; bei dem Ge�chichtlihen und der

Ent�cheidung bleibt es. — Bei der Trennung i� mir der gute
Barante viel näher gerückt; ih richtete an ihn einige hlechte
deut�cheVer�e, die ihn doh in �einem innern Herzen auffanden.

Die hohe Herrin hat mi< Dir gegeben,
Ein Mannesherz i� eine würd'ge Gabe;
Mit gleichem Sinn, als Dich der Schmerz umgeben,
J�� Dir der Freund genaht, daß er Dich labe.

Es reißt hinweg der Strom mich und das Leben,
Jh greife muthig zu dem Wander�tabe.
Wir kennen uns, und mag das Schick�al walten,
Es �cheidet die nicht, welche fe�t �ih halten.*)

*) „Ein paar flüchtige Zeilen, �chreibt Chami��o am 19. Dezember 1835

an Trinius in Petersburg, die der Baron von Barante, franzö�i her Ge-

Fandter an Jhrem Hofe, an Sie befördern w rd. Jch babe in der Zeit meiner

Jugend, die dem Zauberkrei�e der Frau ven Stael gehört hat, den Winter
1810— 11 bei ihm in Napoleon zugebracht, und er mir hier fromm und

freundlich die Erinnerungen die�er Zeit wieder belebt.“

A 22
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Jh danke Dir innig die zärtlicheVor�orge, lieber Ede, und

�hi>e Dir, was ih ißt niht brauche, wieder, ih bin nun ver-

�ehen,

126.

An Fougqe.
“

[Coppet, Sommer 1811.]

Jch kann Dir eben nichts anhaben, daß Du mir ni<t
�chreib�t, weil ih �elber von hier aus Dir nicht ge�chrieben; ih
wollte, i< könnte in wohlbelegten Klageakten meinen Un- und

Mißmuth gegen Dich ausla��en, �o würde das Unding von einem

Schreiben, wovon mic die Feder eben entbinden �oll, do< eine

Farbe gewinnen, und �o weiß ih niht mehr, was daraus, als

was aus mir �elber werden wird. — Der Eingang i� eigentlich
au< {on die ganze Halle, i< muß mit einem Seiten�prunge
davon, oder auch ganz hinein kommen. —

Wie kommt's, daß Eduard mir nicht geantwortet, i� er

frank? i�t er todt? — Lebt er, �o liebt er auch, und liebt er,

�o muß er mir �chreiben, denn ih brau<h? es, — i< bin wahr-
lih um ihn �ehr bange. — Ein Brief! ein Brief! i� mein

täglih Gebet, und �o kommt keiner, und �o �chreib? i< keinen,
und �o bleib? i< träge da, und werde mich in den Winter hin-
ein�himmeln, in dem man mi<hna< Norddeut�chland, nac Îta-
lien und gar na< Nordamerika wie ni<hts hin�chieben könnte,
— drum er�cheine denn, wer �i< damit befa��en will. Um aus

Laune zu leben, fehlt mir gerade nur die Laune; ich lebe aus

Trägheit, nehme mit einigen leichten hicher und dorther gegrif-
fenen Büchern vorlieb, bade im herrlichen blauen Genfer See,
lerne darinnen �{wimmen, �piele dann und wann eine Partie
Schach, und raucheAbend bei ver�chlo��enen Thüren und Gemüth
einen Cigarro. — Wilhelm [Schlegel] hat eine Rei�e na< Wien

gemacht, und ob er �chon niht mehr dort i�t, �o kommt er do<
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hieher nicht zurü>; denn die Sterne, und Mars vor allen, ver-

wehren es.*) „Er nimmt auh nicht einen Ruf na< München
an, der doch �einer Eitelkeit zu �{<meicheln �cheint, denn auch er

lebt viel von Wind�pei�en. Sein Buch i�t niht mehr in mei-

nen Händen; die letzteZeit hatte ex eben mit mir nihts als Höf-
lichkeit. — Ex if gelehrt, <harf�innig, parteii�<h, unduld�am,
eitel, uneigennüßig, treu, ergeben, höfli< und linki�<. — Bei

der Abrei�e empfahl er mix no<, Dir auf das Liebevoll�te zu

�agen, wie er es bedaure, no< niht dazu gekommenzu �ein an

Dich zu �chreiben, — und ich �agte ihm, was ich nochglaubte, ih
würde es wohl mündli< be�tellen, nun ge�chieht es <riftli<.
— Z<h liege außerhalb Wilhelm's Lebenskrei�e.

Wenn man �o weit, �o lange auseinander i�t, �o in eine

andere, dem Freunde fremde Umgebung ver�etzt, weiß man nicht
wo anfangen, wo aufhören, �obald man nur aus �i< heraus, an

die Dinge, an die Men�chen will. Be��er, ih drüc>e Dir blos die

Hand, und la��e Dich nur in mich hinein �ehen, — denn das

will�t Du doh blos von einem Briefe. — J< bin wie ein

Schiff bei Wind�tille, und zehre an meinem Zeitproviant, des

Hauches haxrrend, der mi< an irgend ein Ge�tade treibt; bei

Gott, i< will �{<reien: Land! Land! wenn i<h's er�cheinen �ehe.
Mahnt man mi aber der Manneskrxaftund des Nuderns, — o
weiß i< ni<ts zu �agen, weil man wohl Recht haben möchte,
und es i�t mir wohl ge�chehen, �olche Briefe unbeantwortet zu

la��en. — Es hat ein jeder �eine ret tüchtigePortion Verzweiflung:
im Leibe, — ih niht minder; i< �age mir wohl oft: ins Teu-

fels Namen, wozu nimmt man �i< denn �o viele Mühe um zu

leben, la��e man es doh eben gehen wie es will, — es i�t doh
bald aus, und der ganze Bettel i�t es niht werth; viele, viele

der Keime gehen niht auf und rü>fehren zu dem Ur�toffe ; man

rechne �i< zu die�en und überla��e der Anangke, was das flüch-

*) Schlegel mußte auf Napoleon's Befehl im Mai over Juni 1814 Cop-
pet und Genfverla��en, Vgl. Dix années d’exil par M. de Staël,p.ILch.2.

|

A
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tige Er�cheinen ge�ollt. — Schreibt mir, Uebe. — Was �ollt’

ih in JZtalien? allein, — allein! — Mag die Sonne �{ön �ein
und das Prachtkleid der Erde, der Berge hohe Häupter, und

die Staubbäche und der Fluthen Spiegel, was ih zunäch�t ent-

behre, i�t Du zu �agen und zu hören, und den Widerdru>k der

Hand zu fühlen, die ih drüd>e, �ollten mir au< ‘dabei die

Füße frieren, — Man wird alt, was will man mehr? Sterben?

auh das kommt einmal. Weiter bringt es kein Men�ch, ftell'
er �ih wie er au< will. — —

Eine Schwe�ter von mir i� no< in Jtalien, ob i< {on
erwarte, daß �ie über Genf na< Frankreich zurü>kehre; ihr
geht's niht wohl, ihretwegen könnt? i< vielleicht über die�e
Berge gehen. —

Jh lege Dir eine Ankündigungbei, Die i< Dich und

alle Freunde zu beherzigen-bitte, — �ie hat mi<h meiner�eits
erfreut, — der Weg bleibt uns vielleicht einzig übrig (,„Wer
will, �ei mit im Uns“) die Bücher gedru>t zu haben, die wir

gedru>t wollen. — Das Ge�angbuch der Chezy i eins, worauf
ih mi< wenig�tens freue, von ihrem Liede glaub" ih �agen zu

fönnen, „zum Herzen wird es immer gehen, weil es ihr �elb�t
vom Herzen geht.“ — Jh habe ihr gerathen, �i<h an Eduard

zu richten, um die Sache auszubreiten, und bitte Dich hiemit
ihm �olches mitzutheilen. — Bange wie ih bin, kann ih ihm nicht
eher �chreiben, als bis ih Über ihn beruhigt. — Was macht Neu-

mann, Har�cher ? — Leb wohl, lieber Bruder, lebt Alle wohl. —

Laßt die Liebe nicht ausgehen, �on�t friert ganz die Welt zu�am-
men. — All meinen Aerger will ih niht entladen; was Euch
unabwendbar, mein* ih, bedroht, liegt mir �{hwer auf dem Her-
zen. Jch habe vielleichtzu viel davon in meinen er�ten Briefen
ge�chrieben. — Arme, zerri��ene Familie! [Deut�chland] — Und
nun gar, genug, genug davon, aber keiner, glaub! ih, wird �i<
freuen. Mit und dann ausge�trichen, �o möcht! es kommen.
Leb wohl. Leben Sie wohl, Serena!
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127.

An Higtig.

[Coppet September 1811.]

Zh weiß nicht, wie der lange Brief, den ih Dir zu �crei-
ben gedenke,ausfallen wird. Jch bin gerührt, bewegt, ih liebe

Dich unendlich, ja die Rei�e nah Berlin wollt’ i< gleichhin
und her zu Fuße machen, um Dich nur zu umarmen, um nur

einen Tag mit Dix mich auszu�prechen. Du bi�t mir verwandt,

überlegen, Du ha�t ein Herz mich zu lieben und einen Kopf für
beide zu denken; — meine lieb�te Aus�icht für meine alten Tage
i�t meine Hütte an Dein Haus zu lehnen. Nimm, mein lieber

Ede, meine Hand darauf. — Es i�t Vieles, das ih Dir �agen
muß. Nun hab’ i< erprobt, wie es do< zur Mittheilung un-

zulänglich �eì, in einem Briefe bloße Lebensmelodeien zu �ingen,
an�tatt �i<h an die Ge�chichte zu binden, i< will mi< al�o an

die Ge�chichte binden und an das Wort. Aber wo �oll ih an-

fangen? niht wahr an dem, was mir am Herzen �elb�t gewach-
�en; wohl nachher gehen wir Hand in Hand in Dein Haus ein

und �{<watzen ein trautes Wort mit Wohl und Weh — al�o
denn. — — — —

5

;

Jch habe den Sommer über meine Schwe�ter hier auf der

Rei�e aus JÎtalien nah Fraukrei< erwartet, �odann umgekehrt,
meinen Schwager aus Frankreih na< Jtalien. Die�er hatte
mir eben ge�chrieben, er bliebe in Paris. Und wie ich die bei-

den Briefe erhielt, �etzt! i< �{<nell ent�chlo��en meine Abrei�e auf
den dritten Tag fe�t, und nehme von meiner Wirthin Ab�chied.
Nun bannt mi am zweiten Tage wieder ein Brief von meiner

Schwe�ter fe�t, die den Monat nachkommen foll, und müde bis

in den Tod bleib! i< wirkli<; a<, der Monat und der andre

Monat und der Winter, und das ganze Leb>n wird ver�treichen
und ih komme zu gar nichts. Das Jahr wird alt, die Bäume

falben, bald ver�ilbert fri�her Schnee den Gipfel der Gebirge!
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Nun no< ein Wort von meinem Verhältniß zu meiner

Wirthin. Sie jeht zu verla��en, niht auszudauern, bis ihr
Schic�al �i au�lö�t, i�t wirkli {<wer. Denn �ie i� �ehr un-

glü>li<h; den �ie liebt, den trifft der Fluh.*) ZIhre ganze

Freund�chaft i�t von ihr ver�cheucht, und wer eine Zeit ihr Glück

getheilt, kann �i< niht �o leiht von ihr abwenden, wenn �ie be-

dürftig i�t und befreundeter gebildeter Umgang, ihr eigentliches
Lebenselement, ihr fon�t wie die freie Luft mißgönnt wird. Sie

achtet und {äßgt meinen Charakter; das er�te Mal, daß ih bei

thr war, empfand �ie wohl einen gewi��en Reiz zu mir, dies Mal fand
ih �ie in einem Verhältniß befangen, das �ie ganz von mir ent-

fernte, und ih �elber trat �tolz und fremd zurü>, �o waren wir

�ehr kalt gegen einander. Sie nennt mi< �tolz und ich �etze
michwirklichgegen �ie, wie gegen Uebermacht, zur Wehr, �ie ach-
tet es au<h an mir. — Bei Gelegenheitmeiner vorgehabten Ab-

rei�e haben wir uns die Hand wieder fe�t gedrückt; i< {<i>e
Dir die Ver�e, die ih an �ie dichtete*). Bei aller Freund�chaft
exkenn' ih ruhig mit dem Herzen wie mit dem Ver�tande, daß wir

uns blos über eine Grenze die Hand reichen können, und i< bin

*) Vergl. Dix années d’exil, p. IT ch. 3.

%) J’ai vu la Grèce, et retourne en Scythie,
Dans mes forêts je retourne cacher

Mes fiers dédains et ma mélancolie.

Rien désormais ne m'en peut arracher.

Adieu, Corinne, adieu, c’est pour la vie.

Jai vu. Ô

Là j’expîrai lerreur qui m'’est ravie;
Ta douce voix a trop su m'’allècher.

Corinne, adieu: tu ne’s point mon amie.

J'ai vu.

Désabusé, je connais ma folie,
Je vois les fleurs tomber et se sécher,
Je vois déjà ma jeunesse flétrie
Vers son déclin dans l’ombre se pencher;
Et sans jouir pour tant prix de Ila vie.

J’ai vu.
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ganz unbefangen und ohne Wün�che. ZJ< habe ihr auh den

Ge�ichtspunkt abgewonnen, wo die hohen Berge niedriger er�chei-
uen. Sie bleibt den Winter hier, �ei es denn, man gebe ihr
in franzö�i�chen Häfen ein Schiff nah Amerika, und da — —

mein lieber Ede, die Idee, in die�en alten For�ten die Axt an-

zulegen, und bald auf einer freien Erde Städte ent�tehen zu

�ehen, und bei �olchen Schöpfungen mit zu wirken, hat für mi<
einen großen Reiz, J<h mag die freie Natux und mag gerne

mit ihr in den Kampf treten. Dort darf man wohl ein Haus

gründen, unter uns, Eduard, fröhnt man doh nur der Verwe�ung,
und wir mü��en alle untergehn. Würde mir dort ein Plat, eine

Wirk�amkeit angewie�en, eine Aus�icht eröffnet — �prich, �ollt? ih
niht glei<hmitgehen — auf jeden Fall muß der älte�te Sohn,
mit dem ih �ehr gut �tehe, in kurzem die Nei�e machen, um

die dortigen Be�itzungen zu verwalten; wenn es mir geboten
wird, �o ziehe i< wohl hin. — Son�t, mein lieber Freund, bleibt

es bei der Abrede, und ih quäle mich genug, daß es mit der

Zeit rü>wärts vor mix wandert, wie die Er�cheinung des Wa��ers
in den ägypti�chenSandwü�ten. — Die Rei�e nah Italien hätt!

ih ißt niht machen mögen, i< hätte �ie müßig an meinem

Leben fre��en gefühlt, und hätte �ie niht geno��en. Um rei�en
zu mögen, muß man �i< eines Hau�es hinter �i<h bewußt �ein,
na< dem man �i< �ehnt und wo man heimkehren kann. — Zu

Euch, zu Euch, Ihr Lieben; ja ih ver�preche es Dir, wenn ih
kann, �o komm’ i<; Du ha�t viel gelitten und mir Deine Leiden

vorenthalten wollen, bis �ie der Vergangenheit gehörten; —

laß uns ihr ihr Eigenthum �{<henken,und Wimpel und Flaggen
�eien �tets vorwärts gerichtet. Guter, ih danke Dir Deine Liebe,
und jeden Deiner Briefe als ein Theil Deines herrlichenHerzens.
Jh umarme die gute Jeanette, ih umarme Euch alle, ichkomme

zu Euch, ih will einer von Euch �ein, wie ehemals, und einge-
zogener �ein als ehemals, um es mehr zu �ein. — J< �{<wimme
(gelernt habe i< in un�erm blauen tiefen See), fe<te mit Euh
zur Erholung, plaudre ein trautes vernünftiges Wort, bin
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vielleicht niht �o roh als ehemals, aber die Hand drücten habe
ih dur< Entbehren niht verlernt. J< werde wieder fleißig,
wenn ich's wieder kann, und lebe �till, dunkel und innig mit Euch,
das i�t mein We�en. — Schreib mir hier wieder; gebe Gott, ich-
braucheden Brief nicht zu erwarten. Schreib mir wieder, �age
mir, was Du von Amerika denk�t? — Nur am Orte kann man

wi��en, was dort anzufangen und wie die Kräfte anzuwenden!
I�t die Aus�icht in die Fremde für das liebegewohnteHerz ab-

�hre>end, �o wird �ie herrlich in Nücf�iht auf die Zukunft und

die zu bildende Familie in einem freien Staate; bei Euh muß
ih wohl gänzli<hdarauf Verzicht lei�ten. — J< umarme Fou-
qué, den �tummen und vielgeliebtenHar�her, Neumann, Erman,
Oetzel, Mendelsfohn, — vergiß niht Lö�ten, alle die meiner

gedenken; möge die Herrin, die Herz, mögen die göttlichen
Frauen meiner freundlich fi< erinnern! — Nein, ih bin do<
nicht verla��en auf die�er Erde! bin niht arm, ob i< au< un-

�tät bin, denn es mögen mich der Guten viel und ih habe Liebe

gefunden und geno��en; i< umarme Dich und Jeanette vereint

und rufe Dir zu von die�em Blatte mich losreißendyaîoe-yaú-
CéTE Téxva Ats.

128.

An Wilhelm Neumann in Berlin.

[Corpet oder Genf, Ende 1811.,]

Ein jeder, lieber Wilhelm, hat �eine gehörigePortion Ver-
zweiflung im Leib, ih aber fühle die meine vor Deinem Briefe
ganz ver�hwinden, es i� ja komi�<h wie die fur<tbar�ten Tra-

gödien des Shake�peare, und man merkt, daß Du Dich nicht
aufhäng�t, weil Du im Schlafe über den Punkt hinweg gekom-
men bi�t, wo �olches no< als ein niht zu vernachlä��igendes
Tro�tmittel er�cheinen muß. Auf Ehre, Du mach�t mi ganz
verwirrt, mit Dir könnt? i< wohl darüber edle Nicotiana ver-
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rauchen, aber �prechen? Nein, i< müßte mi< fürchten! —

Hebe Dich von mir, Satan! —

J< wün�che Dir Glück zu Deinen „Mu�en‘“*), lieber armer

Freund, und �chreib? ih, �o komm’ i< gewiß hin; �chreiben
aber, um nur hinzukommen, i� was i< mir nicht bieten kann.

Was Fouqué und Hißig von mir in Händen haben mögen (vor-
trefflicheMu�enalmanachs-Gedichte),i�t Euch gerne preisgegeben.

— Z<h �chreibe {hwer, d. 'i. gar nicht, das wahre zweibeinigte
Thier des Diogenes, ohne Feder. — Vielleicht wird doch hier
bei be��erer Muße ein größeres Gedicht (me�chant ennuyant aber)
fertig, dann mögt JZhr es haben**), —— ichbe�inne mic aber, daß
ih nie �chreibe, �o lange i< le�en kann, und ih habe hiexvollauf
zu le�en. — ZJ habe Engli�ch gelernt und der Shake�peare liegt
mir auf dem Ti�che aufge�chlagen, ein dier Band wie Du weißt
und der �einen Mann nicht losläßt. —

Ich habe an Karl Har�cher in Paris ge�chrieben und keine

Antwort erhalten, umarme �einen Bruder Nikolaus doh mit

aller Liebe von mix und frag’ ihn, ob �ein Bruder niht mehr
dort i�t. — Was macht die Cohen? — Leb wohl, mein vielge-
liebter Guter und möge Gott Dich trö�ten. — Für Deine Krank-

heit pflegt au<h das Schick�al die Leute. nah dem Gottfriedland
zu �chi>en und �iehe da! die Kur geräth; möge�t Du wohlfeiler
davonkommen. Jh liebe Dich �ehr, Junge! — Z�� denn Ju-
lius [Klaproth] bei Euh? —

*) Eine Zeit�chrift, welche Neumann 1812 mit Fouquéeherausgab.
*%) Jedenfalls das in ven folgenden Briefen erwähnte Lu�t�piel Conaxa.
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129,

An Fougqué.

Genf den 28. Dezember 1811.

Ab�chied von Simonde Sismondi.

Treuen, fe�ten, klaren Strebens,

Bi�t ein Mann Du, und des Lebens

Stürme �ind um�on�t erregt.
Wie �ie to�en, ruhig, heiter
Steig�t den Fel�enpfad Du weiter,
Und Dein Sinn wird nicht bewegt.

Un�tät �ieh Du nux mi irren,
Kann das Räth�el nicht entwirren,
Stets wird's dunkler meinem Sinn.

Fe�t wohl �teht der Stern im Norden,
Aber müde bin ih worden,

Kraft und Leben �ind dahin.

Hab? ih doch es treu gemeinet,*
Manche Thräne ja geweinet
In der �tillen Mitternacht, —

Nieder eilen meine Tage,
Bald ver�tummen wird die Klage,
Nichts errungen,nichts vollbracht!

Muß ih nun von hiunen weichen,
|

Woll’ die Bruderhand mir reichen,
Hab? ih Rechtes doh gewollt!
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Nux das Ziel, das Du gewonnen,

Z�t vor meinem Bli>- zerronnen,
Und das Buch blieb unentrollt*). —

Heute nur ein Händedruc>, nur de��en telegraphi�hes Zei-

*) Sismondi antwortete hierauf wie folgt:

Ne crois point que la tempête
Gronde en vain autour de moi,
Que je dérobe ma tête

A notre commune loi.

J’éprouve aussïí la souffrance,
Je vois au-sí lespérance
Se faner, s’¿vanouir 5
Mais sí j’ai quelque courage,
C’est moins pour braver lPorage
Que pour me taire et souffrir.

Suis, ami, ta destinée,
Marche où te conduit ton coeur;

Pour une âme infortunée

C’est une ombre de bonheur,
Que revoir l’ami fidèle,
Qui t'invite, qui t'appelle,
Qui te promet s0n appui;
Cet ami sensible et tendre,
Hitzig saura te comprendre,
Sois heureux auprès de lui.

Celui qui sut te connaître

Gardera ton souvenir,
Mon amour est lent à naître,
II est plus lent à finir.

Crois moi, nos âmes s’entendent;

Quelques destins qui t’attendent,
Ils ne pourront séparer
Nos coeurs, qui se répondirent,
Ni nos mains, qui se joignirent,
Ce noeud doit toujours durer.
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chen, ein Freund�chaftswort und Gruß. Wir �ind in die Stadt,
Wilhelm [Schlegel] aber na< Bern gezogen, und i< warte

hier das er�te Wüthen des Winters ab. Manches hat mich zu
dem NRathebe�timmt, wenig�tens doh von anderm abgeleitet. —

Sage mir, was Du vom Wetter und Gewitter denke�t, das Euch,
oder an Euch vorbei, herauf kommt? — Wilhelm hat mir vor

der Trennung wiederholt, ih �olle Dich freund�chaftlich�t grüßen,
er mache �i< immer no< Vorwürfe, Dir immer no< niht ge-

�chrieben zu haben. — (Jh mache auch vieles mit Selb�tvor-
würfen ab.) — Jc habe von Dir mit inniger Liebe die �chon
befreundete „Emma“ im ehrbaren Druck�tand wiederbegrüßt, und

die „Vaterländi�chen Schau�piele“ kennen gelernt. — [Vom „Tod-
tenbund““ hab’ i< Dir wohl {hon früher ge�prochen.) — Jm

„Waldemar“ ha�t Du Dich �elber ganz in Deinem �{<ön�ten
We�en aus8ge�prochen, das Buch i� beinahe Du �elb�t, und

machte mir dadurch vertrautere innigere Freude als wem es �ei,
es hat mi< wahrli<h entzü>t. [Hier folgt eine ausgelö�chte
Zeile.] Was ich da ausge�trichen, muß i< Dix doch �agen, i�
ein Wort Schlegel's, der da frug, ob die U>ermärker oder die

Mittelmärker gemeint �eien in die�em Lobgedicht!— �on�t rühmt
er Dich auf alle Wei�en und verehrt Deinen Sigurd über alle

Maßen, be�onders die zwei äußeren Theile de��elben; im zweiten
fragt er, ob Mittel und Wirkung im Schre>en in Verhältniß
�tünden; — zu dem Waldemar zurü> zu kommen, �o i�t Schle-
gel kein Brandenburger wie Du, �ondern ein Süddeut�cher im

Wider�treit mit den Norddeut�chen. — Leb wohl, mein vielge-
liebter Bruder.

Glüd> zum neuen Jahr — oder do kein Unheil!
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130.

An Hitig®).

[Ohne Datum, wahr�cheinlich aus

Genf, Anfang 1812.]

Die Ge�chichte i� �ehr in kurzem die�e: Etienne i� wegen

�einer Komödie les deux gendres vom In�titut aufgenommen
worden. Sein unlu�tiges Lu�t�piel in modernem Salonko�tüm
mag immer in �einer Art no< gut genug �ein, ob�chon davon

gilt, was un�er deut�cher Dichter Eduard**) �agt: „Kalt, falt

bi�t Du mein Kleinod —.“ Hinterher hat man Conaxa aus den

Manu�kripten der Kai�erlichen Bibliothek hervorgezogen und das

Stück des ungenannten Je�uiten von ungefähr Anno 1700 hat
den armen Etienne und das In�titut mit ihm �ehr gequält. Es

bleibt einmal bei der Karikatur — Etienne fährt den Weg zur

Un�terblichkeithinan, mit einem Je�uiten vor �einen Wagen ge-

�pannt. — Conaxa wurde gedru>t, ih fand es hier unter den

Neuigkeiten,die dur<s Haus laufen, und troy dem wach�enden
Lärm, den die Franzo�en davon �chlagen, fand ih es wirklich
beachtenswerth, es �chien mir ein wahres Lu�t�piel zwi�chen Te-

renz und Molière zu �ein, und kurz in acht Tagen hatt' ih es

�hon über�ezt. Da ha�t Du die�e Ueber�etzung, — �ieh zu, ob �ie
es in Berlin oder in Weimar �pielen wollen; ob Du es dru>en

will�t oder kann�t, wenn Geld oder Ehre damit zu erwerben.

Freilich wi��en itzt die Franzo�en von nichts wichtigerem, als“

eben Conaxa, und ih fürchte, i< fürchte, daß ihr anderes zu

denken, zu thun nun kriegt — über Conaxa �{lagt alle Num-

mern aller franzö�i�hen Zeitungen nah. Noch eins; ih �chi>e
zuglei< eine Ab�chrift für die Frau von Chezy nah A�chaffen-

*) Mit dem Manu�kript eines von Chami��o nah dem von Etienne

benußten Original (Conaxa ou les gendres dupés) bearbeiteten Lu�t-
�piels Conaxa.

**) Higzig in einem Gedicht des grünen Almanachsvon 1804.
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burg, ob �ie es vielleicht dort auf die Bühne bringen kann,

�age ihr aber zugleich, �ie �olle es mit Dir be�prechen, um nichts
Unrechtes zu thun.

Noch etwas Literari�ches, worüber Du mir zu antworten

ha�t und mir hinzuzu�ezen, was Dir dabei einfallen könnte.

Meine Wirthin �{<reibt jetzt, veranlaßt dur< das Ereigniß, wo-

von bei Euch �o viel Lärm gemacht worden*), über und zwar

gegen den Selb�tmord eine in politi�cher Nück�iht ganz un�chul-
dige Schrift von wenigen Bogen, es wird, was man auf fran-
zö�i�<h une brochure nennt — wird gefragt, ob Eure Cen�ur
den Dru> (unter ihrem Namen) erlauben würde.

Jch erwarte die Tage mit großer Sehn�ucht den Brief, den

Jhr mir zur Antwort auf den meinen ge�chrieben haben werdet.

Daß ih mit der größten Bekümmerniß na< Eurem Norden

bli>e, könnt? Jhr erachten; Gott weiß, wie es bei Euch �chon
aus�ieht, wenn die Blätter ankommen! Gott weiß, was aus

Euch, was aus mir wird! Zhr ver�äumt nicht, mir alles zu

berichten, was auf meine Ent�chließungen Einfluß haben kann. —

Geh’ ih na< Berlin, nah den Rheingegenden, na< Jtalien —

ih erwarte von dem Momente Rath und be�chäftige mih, wie

ih kann, um der Mühe zu denken überhoben zu �ein. — Die

Tage habe i< ange�trengt gearbeitet — mir war wohl — i<
reibe mix nun die Augen und finde es dü�terer um mi< her,
als vorher. Was macht Har�cher,Fouque’, Neumann? u. #. w. —

Dem Neumann und Dir, um wieder von der Nacht und Her-

zensang�t wegzubli>en, empfehl" i< meinen Mau�chel**), den ih
weder zu �chreiben no< zu �prechen ver�tund, und den ih nur

deut�<h ge�chrieben habe — mag es fo bleiben, oder werdet Jhr
ihn über�ezen? — ZJc<hhabe hier mit vieler Freude einen alten

Univer�itäts-Kameraden von Dir angetroffen, Ritter aus Frank-
f

*) Heinrich's von Klei�t und der Frau Vogel freiwilliger ‘Tod (21. No-

vember 1811).
**) Gin im Stücke vorkommender Jude.
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furt am Main*). Z< �oll Dich �ehr von ihm grüßen. Es

�cheint ein guter Kopf zu �ein und i< mag ihn ret gern. Red?

ih einmal deut�< mit ihm, wird's mir wohler, und ih fühle
mi< meinem Lande näher; auh das müßt’ ich jen�eits der Alpen
wohl ganz entbehren, und es zu denken mat mir �hon un�äg-
lichen Kummer! Du weißt, daß Schlegel in Bern i�, Du

weißt aber no< nicht, daß er nun eine andere Ueber�etzung �ei-
ner Vorle�ungen be�orgt. —

Lebe wohl, mein Ede, grüße von mir mit Wehmuth und

Liebe alle, die mi< gemo<t haben und an denen mein Herz
no< hängt. — Könnt? ih Dich aber in meinen Armen drücken
— i< könnte faft �agen:

„Lebendig wahrlich käm�t Du nicht davon!“

Lebe wohl und Deine gute Jeanette.

Das Neue�te, was ih gele�en habe, i� das Leben Göthe's

[Wahrheitund Dichtung Vd. 1]; es hat mich ganz entzückt.
Die Ruhe, die Klarheit �prechen aber hier im Hau�e die Leute

niht an, und es will mi< �chier bedünken, daß Ge�präch dar-

über mir auf �ie herab zu �chauen vergönnt, weil ih �ie das

Leben verkennen �ehe, das �i< eben niht dur< Hüpfen und

Schreien offenbart, — — Gieh mir Du, wenn Du kann�t,

gute Nachrichten vom deut�chen Conaxaz es �ollte mir Spaß
machen, wenn er ge�pielt und zwar gut ge�pielt würde. Jh

habe mir die Komödie nimmer anders als in Ver�en denken kön-

nen, und i< weiß nur von dem zerbrochenen Krug in der Art

und dem Ton. Z�t mit dem Dinge nichts, auch gar nichts an-

zufangen, �o �ag�t Du mir wenig�tens die Meinung derFreunde
und �chreib�t au< der Frau von Chezy.

*) Den großen Geographen Karl Ritter.
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131.

An Fouqué.

[Aus etwas �päterer Zeit als der vorigeBrief.]

Alle �chreiben und keiner lie�t mehr, als um nur mit dem

Gele�enen weiter fort zu �chreiben. Solltet Jhr, �chreibendes
Volk, denn nicht wün�chen, daß es einmal Kerls gäbe, die es

wie ih beim Le�en bewenden ließen, und reine Freude an Euh
nähmen! — Siehe Guter, Lieber, ih wün�chte mir die Mu�en
zu Freundinnen, die Bücher in allen Zungen, aus allen Zeiten
�ollten mir offen �tehen, und i< möchte niht �chreiben, nicht
�chreiben, als wenn es mi einmal ergriffe, daß ih es müßte.
Soll denn das Schöne nur benußt und nie geno��en werden?
— JZ<<könnte mir fürwahr ein dunkles �tilles Leben bei Lieb’

und Freund�chaft denken, wo wenige von mir und ih von we-

nigen wi��en würde, aber das innig und ergreifend, und ih
wollte dabei �o glü>li<, �o glü>li<h �ein, — man könnte, was

ih begehren würde, wenig nennen und mi< genüg�am, aber

�icher es i� viel, �ehr viel, mehr als ich je erlangen werde, und

ih bin ungenüg�am, weil ih mit dem, was ih habe oder ha-
ben kann, eben nichtzufrieden �ein will. Ueber Neumann's �tille
Verzweiflung muß ih aber er�hre>en — i� er je damit aus

�einem Schne>kenhau�e vor. Dir heraus�paziert!! — Der rüd>-

�ichtsvolle Schlegel, verlegen (wie er es mir verlegen �elb�t ge-

�tand), wie er mit �einer Freund�chaft zu Dix in einem Briefe
an Dich, ohne anzu�toßen, dur< alle Klippen und bas-fonds,
die auf �o verändertem Grunde für ihn verändert in Norddeut�ch-
land �ind, fahren könnte, wird {<werli< zu einem Briefe, den

er doch �elber zu �chreiben wün�cht, den Muth fa��en. Jh habe
ihn die Worte Serena's und die Deinen le�en la��en, er verthei-
digte �ih gegen mi<h und �chien doch ergriffen, er liebt Dich
wohl, aber Du bi�t do< niht mehr Seïde, und er möchte gar

zu gern Mahomed �ein. Das Ding mit Fichte wurmt ihn, mit
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Zean Paul hat er nun �elber gar nichts, kurz Du bi�t aus der

Schule und ha�t es mit �einen Feinden gehalten. Gegen mich
i�t er freundlich, artig, aber ih tauge ihm doch niht recht, und

wirklih kann er mir au< nicht gebieten, wie der Alte vom

Berge �einen A��a��inen. — Ex liebt Dich, ih bin's überzeugt;
um einem die Hand zu drücken, müßte man doh nicht �o viele

Um�tände machen; aber wenn man es lange nicht gethan hat,
wird es �chwieriger, es geht da wie beim Rei�en, — Er machte
mir geltend, er habe Dir �eine Bücher ge�chi>t.

Zh habe Dir für das nicht �chreiben ge�chrieben,wie einer,
dem man mit einem Laternenpfahl gewinkt, er hätte �ein Ge-

�chriebenes eben �o gut unge�chrieben �ein la��en. Jch �oll mich
wundern, was Du zu Conaxa*) �agen wir�t, Du bi�t aber kein

unbe�tochener Richter und ein Freund müßte es Dir gar arg

*) Das Lu�i�piel fand bei ven Freunden keinen Beifall,Fouque/, dem Hitig
und Neumann bei�timmten, bemerkt in der Antwort auf die�en Brief (vom 26.

April 1812)u. a, : „Conaxa hat mich erfreut, in�ofern er Deine eigenthümlich
kräftige Sprache und die liebevolle Gewalt, mit welcher Du un�ere deut�che

ZungeDirzu eigen gemacht ha�t, kund giebt. Aber mit dem Gegen�tande, an

welchem Du Deine Kraft ver�uchte�t, kann ichnicht gleichermaßenzufrieden �ein.
Ich leugne nicht, daß eine gewi��e Drei�tigkeit und CLon�equenzdarin herr�cht,
eben indem Alles um ves Geldes willen und durch das Geld ge�chieht, ohne daß
ein anderes Motiv irgend zur Sprache käme; aber es i�t doch eine �o gar un-

erfreuliche Con�equenz, und man wendet endlich die Augen mit Unwillen von

all' den Nechüern ab,“ — — „Der Stoff�elb�t hat wenig Dramati�ches und der

Verfa��er war nicht Dichter genug, es mit den rechten Be�chwörungsformeln
daraus hervorzurufen. "—Chami��oerkannte die Richtigkeitdie�es Verwerfungs-
urtheils zwar nicht an. „Jch will michklüglichaus dem Spieleziehen,�chreibt
er am 19, Mai an Hitig, und blos von dem Originale �prechen; das wird doch
auch in Frankreichaufgeführt undzwar �eit Monateneinen Tag um den andern

auf dem Theater de l’ impératrice. Um vie Sache deut�ch zu formeln, �ehe
ich doch darin eine echtkomi�che d. i. ironi�che Apotheo�e des Geldes, der niedrig
irdi�chen Macht, die de�to origineller i�t, vaß nichts Fremdes ver�törend zutritt,
Liebe, Weiber u. �. w. Was die Dar�tellung anbetrifft, �o �cheint �ie mir

lebendig u. �. w. — So viel vom Original; und nun zieh ih mi zurü>,
pfeift oder klat�cht zu meiner Arbeit u. |. w.“ Aber die Ueber�ezung wurde
weder aufgeführt noch gedru>t.

Lo í
23
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machen, daß Deine Liebe zum Vater niht das Kind mit um-

arme. Leb wohl, Guter, wie möcht! i< Dich an mein Herz
drü>en, wie möcht ih vor Freude weinen, �pringen, an der

Erde mi wälzen in Nennhau�en. Jh �tehe hier gewi��er Maßen
wie ein Offizier im Feld, der �einen Ab�chied niht nehmen darf,

— die Frau i�t �ehr unglü>li<, i< diene ihr; hadern wir au<
zuweilen zu�ammen (jetzt nicht), �o kann ich vielleiht darum �ie
nur de�to weniger verla��en. Mein inniger Gruß an Serena

und Dank für die holden Worte.

A, W. [Shhlegel] hat die Aufforderung für die Mu�en
nicht erhalten.

Mehr an Eduard und Neumann.

132.

An HSitig.

[Coppet Frühling 1812.]

Deine Worte „um Deut�chland wiederum an den Namen

der heldenmüthigen Verfechterin feines Werthes zu erinnern““

haben un�erer Herrin äußer�t ge�hmeichelt, ihr ge�<meichelt, wo

�ie eben emp�findli< i�. Jun An�ehung ihrer Schrift, die nun

etwas über das Maß, das ih Dir angegeben habe, gewach�en
i�t, will fie no< einigeWochen die Weltbegebenheitenabwarten :
�oll aber das Werk in Eurer Welt er�cheinen, �o i� es Dir hie-
mit be�timmt ver�prochen*®),— Jh hörte es vorle�en; i< muß
Dir ge�tehen, daß ih niht ohne Furcht bin, da es rüd>�ihtslos
ge�chrieben, daß es rü>�i<tsvoll bei der Cen�ur er�cheinen könnte

und an�toßen. J< beantworte nun zwei Briefe zuglei<h. Die

Hexrin ift �ehr krank, ja in bedenflihem Zu�tand. Es war no<
Winter, wie Dein er�ter Brief kam, nun i� es bald Sommer-

zeit, und die i�t �o reizend in die�em herrlichenThale! wir �ind

*) Val; Brief 430 und 136:
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wieder auf un�erm Land�iz. Jc bin frei und mir geht es wohl,
ih müßte hier mi< gewalt�am losreißen und habe doh nun die

Zeit der angehenden Vorle�ungen ver�äumt; ih verliere auh
meine Zeit in literari�cher Hin�icht niht mehr, ih habe Engli�ch
gelernt und le�e nun den Shake�peare und nebenbei die Spa-
nier, vielleiht auh handle ih na< dem gewöhnlihen Grund�atz
dex Welt, — warum heute thun, was Du auf morgen auf-

�chieben kann�t, —- furz, mein guter Ede, ich �ehe es hier noch eine

Weile mit an, und �age mir, daß i< den Sommer er�t einen

Spaziergang ins Gebirg unternehmen und dann auf den Spa-

zierhölzern fort bis zu Euh wandern will. Jede Er�chütterung
aber �oll mi< nordwärts zu Euch herauf kugeln und die ita-

lieni�he Sonne �oll mih von meiner Seele und meinem Herzen
niht verlo>en. Jeglichesmal, daß ih die Siebenmeilen-Stiefel
anzuziehen Miene mache, hält mi< die Herrin mit Kun�t und

Natur fe�t, i< thue ihr den Willen, denn fie hat Macht. Ein

Mächtiger, der �ie gut kennen mag, hat von ihr ge�agt, je ne

veux pas lui faire de mal, mais je veux lVannihiler. FKennte�t
Du �ie, �o würde�t Du in den Worten den ganzen Umfang
ihres Unglücks �ehen, ih �age Dir, daß es in den Worten liegt,
auf daß Du �ié daraus erkennen möge�t, Jh �chi>e Dir heute
oder näch�tens oder bringe Dir alle zu�ammen eine {öne Samm-
lung merkwürdiger Autographa u. #. w.

133.

An de la Foye.

[Coppet Frühjahr (Mai?) 1812,]

Jch habe eine lange Zeit hingehen la��en, bevor i< Deinen

Brief beantwortet, und denno<, lieber Junge, i�t ex mir �ehr
in das Herz gefallen, Du ha�t ganz ret, Louis, man muß
entweder thun, was man will, oder wollen, was man thut, auh
will ih jetzt als mein eigenerHerr bei meinem auf Deinen An-

23°
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�toß unternommenen botani�chen Studium hier den hohen Som-

mer erwarten, �odann ins Gebirg und na< vollbrachter Wall-

fahrt, mißgönnen es da nicht die Zeitum�tände, lei�e nah mei-

nem Norden abrut�chen. — Heimweh treibt mi< dahin, das

Gefühl, daß i< mi< nur dort häusli< niederla��en kann und

darf, nur dort gedeihen kann, und daß es Zeit wird, mi<h nah
dem Steine umzu�ehen, worauf oder au< worunter ih mein

Haupt ausruhen kann. — Darüber ver�äume ih �elb die Nei�e
nach Îtalien, wozu mi<h meine Schwe�ter mahnt — und die ih
�o traurig, ein�am, glei<h�am vom Hau�e abge�chnitten, {<le<t
genießen möchte — kann�t Du Dich in mich hinein denken —

was �ag�t Du zu dem allen? — Jh kenne �hon nach de la

Marc und Decandolle an ein paar Hundert Blumen, doh will

es mir eben niht hell werden in der Blumenwelt, die �tillen
un�chuldigen Blumen unterhalten mi<h wirkli<h be��er und ver-

traulicher als Men�chen und dennoch ziehen �ie mi< no< niht
reht an. Jh fühle mi �ehr ausge�torben, einge�<hrumpft, ver-

�cheut, alles Licht verblaßt — fremd. — Bei Eduard und

Fouqué mag es mir wieder be��er werden, oder nimmermehr.
Lebe wohl, mein vielguter, �chreibe mir bald no< einmal

hier und guit — i< umarme Dich herzli<h — ih le�e {hon

ziemlih fertig engli�h — id est mit den Augen, ahne aber

gar niht einmal, daß man das Zeug nur aus�prechen könne,
ge�chweige denn wie — i< habe an 20 Stücke von Shake�peare
gele�en und ihn immer groß und größer, gediegenund gedie-
gener gefunden.

Heute war hier im Hau�e ein trauriger Tag.
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134,

An Ro�a Maria.

Coppet, canton de Vaud en Suisse,
19. Mai 1812.

Liebe Ro�a, gute Schwe�ter! Sie mögen an mir irre ge-

worden �ein, daß auf einen �o innigen, �o freundlichen, �o
wacern Brief von Jhnen ein �o lauges Still�hweigen von mir

erfolgt i�t. Hell und ver�tändig und zugleichliebevoll und zart
waren Jhre Worte, �ie rührten mich tief, ih küßte Jhren Brief,
und ih be�chloß ihn er�t zu beantworten, wenn i< mi de��en
würdiger gemacht hätte. Jh hatte erkannt, ih könnte außer
meinem Lande, meiner Sprache, meinem Krei�e, außer Nord-

deut�chland niht gedeihen und nur ein eleudes Leben führen
unter jeder Bedingung. Jc hatte zugleichklar einge�ehen, daß,
um in Eintracht mit mix �elbex be�tehen zu können, i< mi<
keiner fremden Willkür als Werkzeug verkaufen dürfte, keinem

meiner Natur fremden Joche fröhnen könne. Viele Betrachtun-

gen, die mi< in die�em Gefühle be�tärkten, mü��en hier weg
bleiben. Jh lei�tete al�o Verzicht auf alle Carriere, die i< mir

wohl in Frankreih bei darauf ange�trengt gerihtetem Willen

hätte eröffnen können, und be�chloß als ein fri�cher und ei�riger
Student auf die Univer�ität zu Berlin zu gehen, und da unter

kräftigem Studium, unter Anleitung meiner Freunde und mit

ihrem Rathe weiter auf Wege und Mittel zu denken, meinem

vorge�te>ten Ziele näher zu kommen, dem nämlich, mir eine un-

abhängige, �elb�t�tändige, be�cheidene, �tille Exi�tenz zu ver�chaffen,
die mir zugleih die Möglichkeitzu�ichere, mich vielleicht ein�t
na< meinem Herzen anzu�iedeln und eine. Familie zu bilden.

Wie i< Jhren Brief erhielt, theuere Freundin, bra<h i< wirk-

li< auf. Manche mir zum Theil fremde Rück�ichtenbe�timmten
meinen Weg. Der Entwurf war der: ih mußte zu der Frau
von Stael, J< freute mi<, meine �tolze Freundin wieder zu
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begrüßen, i< wollte bei der {ön begei�terten Frau einige
Wochen verweilen, an ihrem Feuer neue Gluth in mir anzün-
den, dann das Gebirge dur<hwandern, an dem größten Anbli>,
den die Natux in un�erm Europa gewährt, meinen Sinn er-

höhen und �odann getro�t meine Pilgerfahrt nordwärts fort-

�eßen. Von Berlin aus, Ro�a, von Berlin aus wollt’ i< Jhnen
er�t mit freudigem, kräftigem Selb�tgefühle �{<reiben, und die

er�ten Ferien hätt’ i< bei Jhnen zugebraht. — Es i� anders

gekommen. J< habe hier eine �ehr unglü>liche kranke Frau
gefunden, deren Elend tägli<h drücender, deren Ketten täglich
fe�ter ge�hmiedet werden. Mit jedem Tage hülflo�er, mit jedem
Tage verla��ener, alle Freunde gewalt�am von ihr ver�cheucht,
oder feige abfallend. — Sie, den Zepter zu führen gewohnt,
trägt ihr Unglü> eben wie ein entthronter König, dies i� , ohne
�ih daran zu gewöhnen. Da ih ihr einmal gedient, und �ie
von mir nur no< einige Tage begehrte, hab? i< mich nie vor

den wenigenTagen zu einem gewalt�amen Riß gegen �ie ent-

�chließen können, der ihr doh, �chon �ähli< genommen, wehe
gethan hätte; und al�o hat �ie gegen mi< mehr als für �i< ihre
große Macht geübt, denn im Grunde bin ih ihr doch �ehr wenig,
da i< mi< im Leben gar zu ent�chieden anders ge�talte als die

elegant ge�ittete, vornehme Herrin, und al�o, liebe Ro�a, hab’
ih immer gehen wollen und bin immer geblieben, und al�o hab?
ih Zhren �{önen Brief immer wieder gele�en und habe mich
immer ge�chämt, und muß heute die�e Scham überwinden, um

mich heute no< in der alten Blöße vor Jhnen zu zeigen. —

Jch lebe hier �ehr ein�am bei meinen Büchern, und habe meine

Lu�t daran, Zeit und Raum in Gedanken zu dur<�{<wärmen,
indem i< in Rei�ebe�chreibungen, in neuen und alten Büchern,
in ver�chiedenen Zungen die 6000 Jahre der Ge�chichte un�ers

Ge�chlechtes und die 9000 Stunden un�ers kleinen Erdgürtels,
nachCharakterzügen des Men�chen �uchend, auf ver�chiedenen
Punkten ver�uche. Jh habe zu andern Sprachen die engli�che
etwas gelernt. A. W. Schlegel i� hier; er i�t rüc�ihtsvoll
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und artig, parteii�<h und unduld�am, eitel und reizbar, — �on�t
gediegenesGold — ichhabe eigentlih ni<ts mit ihm. — Liebe

gute Ro�a, Sie mü��en mir verzeihen, mir �agen, daß Sie mir

verzeihen, Jhre Worte �ind mir immer über alles wohlthuend
gewe�en, ih bitte Sie demüthig ufd reuig um Worte der Kraft
und der Freund�chaft, es hat mir �ehr weh gethan, �o lange
nichts von Ihnen zu vernehmen, ih hoffe zu Gott, es geht

Jhnen wohl. — Reichen Sie Karl meine Bruderhand; wenn

ih Zhnen wieder �chreibe, �chreib? i< au< ihm, heute i� es mir

nicht möglich. Möge Fanny meiner no< im Guten gedenken,
und die Freunde alle in meinem lieben, lieben Hamburg.

135,

An HSitzig.

Coppet den 19. Mai 1812,

— — — — Z<h habe nun Deine zwei Briefe wieder ge-

le�en, und habe für �o viele Freund�chaft keine Worte, lieber

Ede. Jc will die Sache �ächli< nehmen und Dix in Deinem

Sinne wiederholen. Mein Zwe ift der, mir frei, �elb�t�tändig,
ohne irgend wem zu dienen und- fröhnen, eine dunkle geräu�ch-
lo�e Exi�tenz in meinem Lande unter Euch zu ver�chaffen, die

mich auc in den Stand �ee, na< meinem Sinn und Herzen

mich anzu�iedeln und eine Familie zu bilden. J<h fühle, daß
in meinem Alter es Pflicht gegen mich i�, Schritte dazu zu

thun. Drum begehr? ih auf Univer�ität. Hoffnung habe ih
aber niht, drum la��e i< mich hier halten, ohne Aus�icht! Ha�t
Du Aus�icht, �o pfeife und ih komme.

Jh drücke Dich fe�t an mein Herzz alles Liebe Deiner Jea-

nette, dem Erman, dem guten KriegskameradenDetel, Lö�ten,
�o Du ihm �chreib�t, kurz allen, die mir dort meine Familie
bilden. Xcige.



ZD360 &-

136.

An Hisig.

Coppet den 24. Mai 1812,

Jh bitte Dich �ehr, mein lieber Eduard, mir die�en Brief
gleich zu beantworten. J< bin nun ganz rü>�i<tslos mein

eigner Herr, und das i�, wozu ih mi< ent�chiedenhabe. Z<
habe mit die�em Frühjahr die Botanik zu treiben angefangen
— i< finde hier Leichtigkeitund Anleitung dazu, und dies Land

i�t gleich�am der botani�che Garten Europa'’s. — Zh fahre hier
im Thale und in der Gegend fort, bis der Schnee, der noh
den Jura und die Alpen bede>t, �{<milzt, und gegen Ende Juni
oder den Anfang Juli unternehm? i< eine ordentlicheSchweiz-
und Alpenrei�e zu Fuß, zu der i< wohl einen Gefährten finden
werde, und richte die �o ein, daß �ie mich an die deut�che Grenze
führt, und etwa von Schaffhau�en oder Ba�el aus �ei? i< mei-
nen Stab vorwärts fort am rechten Ufer des Rheins herunter
über A�chaffenburg nach Berlin, und richte mi< ein, um wenig-
�tens vierzehn Tage vor Antritt des Winterhalbjahres der Uni-

ver�ität bei Fouque" in Nennhau�en einzutreffen. — So, wenn

nichts dazwi�chen tritt und die Zeit es niht anders hei�cht;
inde��en begehr?i< einen Brief von Dir und nöthige Be�tim-
mungen und Anleitungen — und das, wo mögli, bevor ih
no< ins Gebirg mich verloren, wo ih ihn vielleicht niht oder

zu �pät erhalten würde, worüber ih mi �ehr entrü�ten würde.

Schreibe Coppet, Canton de Vaud en Suisse, �o fommt Dein

Brief ra�cher, wohlfeiler und �icherer. Du weißt, daß meine

Schwe�ter in Jtalien i� und �ehr nah mir begehrt; i< fürchte
Italien und de��en Verführungen, weil i< Euch liebe, weil ih
fühle, daß ih nur bei Euch gedeihen kann, und daß es Zeit
wird, Ern�t mit meinem Leben zu machen, �oll irgend etwas

daraus �i< ge�talten. — Sollt’ ih, dürft’ ih niht zu Euch, �o
ging’ ih na< Jtalien. Antwort, guter Ede, — Das Werkchen,
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von dem i< Dir einmal ge�prochen, �oll niht in Deut�chland,
wenig�tens niht in Berlin gedru>t werden. — Will Erman

dies Zahr �eine SchweizerRei�e unternehmen, dann hat er mi<
zum Gefährten. Triff nur Abrede deshalb mit ihm. — Wenige
Worte für viele Freund�chaft. — Lebe wohl Ede, mein guter
Bruder — �age mix auch Einiges von Dir, �oll Dich nicht bei

jetzigen Um�tänden Dein Handel zu Grunde richten? — wie

geht's Dir? was neues finn Du? �ehen wir uns einmal wie-

der, haben wir vieles in einander Herz auszu�chütten. Gruß
und Liebe an alle Befreundete.

Engli�ch le�e i< nun ziemli< fertig mit den Augen, müßig
war ih die�e lezte Zeit nicht, aber ih �{hreibe �o wenig, als

hätte ih es eben ver�hworen.
Xaige.

137.

An Ro�a Maria.

Coppet 10. Augu�t 1812,

Nur wenige Zeilen, liebe Ro�a, — mögen �ie Jhnen nur

einen geringen Theil der Freude geben, die mir Jhre zwei Briefe
verur�acht, — ich erhalte die�en, wie i< eben den Wander�tab

ergreife. —. Folgen Sie mir auf der Karte, Coppet, Genf,
St. Gervais, le Col de bonhomme, l'allée blanche am �üdlichen
Fuße des Montblanc, Cormayeur, le grand St. Bernard, Mar-

tigny, das Land Wallis, die Gemmi, Thun, Brians, das Thal
Hasli, die Scheide>, der Grim�el,die Furka, der St. Gott-

hard, die Teufelsbrüce, der Vier�tädter See, Zug, Zürich, Schaff-
hau�en; von Berlin aus mehr, da �ind wir ja Nachbaren, da

kann ih Sie ja au< be�uchen. —

Inmnigrührte mich die �{<öne Fügung, daß zur Zeit, da ih
nah langem Schweigen an Sie �chrieb, Sie eben auh holde

freundlicheWorte an mich richteten,auh freut es mich, daß eben
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in die�em Momente Jhre Stimme an mi< erklingt, Bringerin
guter VorbedeutungzFreundin, liebe, la��en Sie mih nur Sie

grüßen. — Schon graut der Tag, noch habe i< keine An�talten

getroffen,um Mittag verlaß ih die�en Ort, vielleiht um ihn
nie wieder zu betreten.

Dank, Gruß und Liebe dem wa>ern Freund Af}��ing— wir

werden uns wohl no< näher kennen, — vor der Hand geh? ih
nach der Univer�ität, na< Berlin, und zu Hißig und Fouque',
von da aus bewege i< mi< er�t frei. — Die�en Sommer hab?
ih ganz der Botanik gewidmet, und dem �tillen innigen wort-

lo�en Genu��e der {<ön�ten Natur, die mir wie eine Geliebte i�t,
von der ih �cheiden muß. — Daß die Herrin die�es Ortes im

Frühjahr fi< auf eine weite Rei�e gewagt hat, wird Jhnen nicht
unbekannt geblieben �ein; — i< behielt an ihrem Sohn einen

lieben freundlichen Gefährten. Nun gehe ih allein, ent�chlo��en
und vertrauend. Leben Sie wohl, Liebe, Gute, — — denken

Sie mich, da Sie die�e Zeilen le�en, die Kap�el auf dem Rücken,
das Buch in der Ta�che, den Stab in der Hand, allein auf
Fel�enge�im�en, zwi�chen Wolken, Glet�chern, Berg�trömen und

Abgründen, in einer Höhe von 7200 Fuß — vielleicht inne

haltend und zu mir �agend: jezt mag �ie deinen Gruß em-

pfahn! —

138,

An Hizig.

Müllene, Kanton Bern, am

18. Augu�t 1812.

Te deum laudamus! Die Grenze liegt hinter mir. — Nach
Abrei�e der Frau von Stael (�oweit meine Chronologie reicht,
am 23, Mai) blieb ih bei ihrem älte�ten Sohne in Coppet, bis

wir uns daran gewöhnenfonnten, das Unmögliche für wahr
anzuerkennen. — Unmöglich war nämli<h, daß �ie einen Ent-
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Ent�chluß zu hei�chen. Sie hatten aber den Fall �i< umkehren
la��en, und der Ent�chluß war auf die Seite des niht in den

Wagen �teigens getreten, al�o ließ �ie blos ge�chehen, was �ie nicht
zu ändern Kraft hatte, und ein“ gewaltiges Ereigniß hatte �ich
in ihr Leben unter der Ge�talt éiner That einge�chlichen. Augu�t
[Stael] war mir ein liebliher und freundlicher Gefährte. J<
trieb einzig Botanik, durfte, wollte niht na< Genf — wir

machten vier ver�chiedene Exkur�ionen, theils in den Jura, theils
in die �avoyi�chen Voralpen — Augu�t wollte mi in die Schweiz
begleiten, Das Wetter blieb immer {<le<t; er hatte immer

Ge�chäfte, ih hatte immer mit meinem Herbario (jezt an 1000

Gattungen �{<on �tark) zu thun; — endli< am 10. Augu�t,
beim erbärmlich�ten Wetter, fuhren wir nah Genf, am 11. mit

Sonnen�chein na< St. Gervais, den 12. bra<hten mi< Augu�t
und ein anderer Freund bis auf die halbe Höhe des'Bonbomme,

wo wir zum ewigen Andenken eine Steinpyramide errichteten,
und �o �etzte ih meinen Stab weiter — le col de la Seigne,
l’allee blanche, Cormayeur, le val et le col de Ferrex, l’hos-

pice du grand St. Bernard, Martigny, Sion, les bains de Leuk,

Gemmi, Thuner�ee, Unter�een und Jnterlaken, Lauterbrunn, am Fuß
der Blümlialp, der Jungfrau und der ganzen Glet�cherkette nach
Grindelwald und über die Scheide> nah Meiringen im Hasli ,

wo

ih eben bin und �chreibe. Z< will weiter über die Grim�el,
die Furka, den St. Gotthard, hinunter nah dem Vierwald-

�tätter�ee, und von da nach dem Zürcher See, und endlih Schaff-
hau�en, wo i< zwi�chen dem 1. und 5. September eintreffen
werde, um �ofort ohne Aufenthalt und Umweg nah Berlin, zu

Dir, mein Eduard — und �ollte i< Dich nur auf aht Tage
be�uchen, ih würde die Rei�e thun, lieber als daß i< Dir einen

Brief �chriebe. Sage doh Erman, wie unendli< ih ihn bei

die�er Rei�e als Gefährte gewün�cht hätte, wohl wi��end, ichhätte
ihn in ni<hts gehemmt, hätte mi<h �tets an ihm gefreut und

hätte vielleiht au< manchmal �eine Freude dur< die meine ver-
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mehren können. Es i� unglaublich, was meine Beine gut �ind;
Führer halten es bei mir nicht aus. Suter's Flora, eine bota-

ni�che Kap�el und eine Pre��e für Pflanzen �ind, neb�t einer Land-

farte, die ganze Bagage, die ih bei mix führe. — Erwarte
feine poeti�che Be�chreibungen ‘von mir, im trauten Ge�chwätz
will ih Dir vieles von meiner Rei�e erzählen. — Nun regnet's,
nun bin i< müde, nun hab’ i< no< viele Pflanzen in Ordnung
zu bringen, und will morgen um 4 Uhr aufbrechen. — Laß
mich Dir um den Hals fallen und Dich auf baldiges münd-

liches Ge�präch vertrö�ten. — Da ich über Potsdam komme, weiß
ih nicht, ob i< über Nennhau�en einbiegen werde. — Laß mich
immer ein Wort von Dix in Leipzigund in Potsdam erwarten;
rei�e i< Nachts niht dur, �o kann i<'s zu meinem großen
Tro�t erhalten. — Sei Neumann oder wer gefaßt, mih auf die

er�ten 24 Stunden, bis ih mich einrichtenkann, zu beherbergen.
Jch wüßte nicht, wie es be��er zu machen wäre. Lieb' und Gruß
allen Freunden. — Jh wäre gern zu Nennhau�en den Mühl-
berg unangemeldet herabge�tiegen! — J< �chi>e Dir das Ge-

�udel, wie es i�t , i< würde �on�t gar dazu nicht kommen, Ge-

�chreib�el zu verabfa��en, und würde wie der Donner eher da

�ein als der Blitz, und (der i<h von allen Eitelkeiten zurück-
gekommenbin) will ja eben das mir ver�agen. Xaios.



Chami��o auf der Univer�ität zu Berlin,
pis zum Antritt der Rei�e um die Welt,

September 1812 — Juli 1815.

Jm September traf Chami��o in Berlin ein, be�uchte vor

dem Beginn der Vorle�ungen Fouqué in Nennhau�en und ließ
fih nah �einer Rückkehrvon dort am 17. Oktober im zwei und

dreißig�ten Jahre als Studiosus medicinae in�fribiren. Mit voller

Kraft warf er �i< auf das Studium der Naturwi��en�chaften;
„ih will“, �chreibt er an Lafoye, „alle Naturwi��en�chaften mehr
oder weniger umfa��en und in einigenJahren als ein gemachter
Mann vor mir �tehen, der zu einer gelehrten Rei�e im Allgemei-
nen und zu einem be�timmten Zweckeinsbe�ondere in einer größe-
ren Unternehmung der Art als tauglich �i<h dar�tellen könne.“

Und die�es Ziel behielt er fortan fe�t im Auge, wiewohl manche
Hemmungen ihm entgegentraten und be�onders die Weltereigni��e
vom Jahre 1813 bis 1815 ihn vielfah bewegten und zerri��en;
und fo gelang ihm endlichzu erreichen, was ihm �chon früh als

Traum vorge�hwebt*), was ex �eit Jahren er�trebt hatte (vgl.

*) Die Natur hatte ihn �chon in �einer frühe�ten Jugend mächtig ange-

zogen. „Jh weiß noch“, �chreibt er 1805 an Lafoye (S. 60), „wie ih vie

In�ekten er�pähete, neue Vflanzen fand, die Gewitternächte an�chauend unv

finnend an meinem offenen Fen�ter dur<hwachte; wie alle meine Spiele,
mein Schaffen und Zer�tören auf phy�ikali�che Experimente ausging, weiß
daß, damals geleitet, ich vielleicht jezt ein Büffon mit unendlichen Kennt-

ni��en ausgerü�tet da�tehen würde.“
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Bd. 1. S. 10; Br. 43 u. a.). Mit be�onderem Eifer �etzte er

in Berlin die in Coppet begonnenen botani�chen Studien fort;
er bereicherte �eine Pflanzen�ammlung, zu welcher er den er�ten
Grund in der Schweiz gelegt hatte, no< im Herb�t 1812 um

mehrere Hunderte, und machte im folgenden Frühjahr zahlreiche
Exkur�ionen, mei�t in Gemein�chaft mit Schlechtendal, �einem
�pätern Kollegen,der damals ebenfalls in Berlin �tudirte. „Wohl
erinnere i< mi<“, erzähltdie�er*), „�o mancher weiten und

mancher be�chwerlichenFußwanderung, mit ihm und andern Be-

freundeten unternommen , auf der bald anhaltender Regen bis

auf die Haut uns durchnäßte, bald drücende Hite uns plagte,
oder Sümpfe und Seen durhwatet wurden, um Pflanzen zu er-

jagen, und dann au< wohl der Ver�u<h gemacht wurde im

Freien zu übernachten, um Zeit zu gewinnen, da mei�t nur der

Sonntag und der Sonnabend Nachmittag zu Exfur�ionen be-

�timmt war. Ueberall war Chami��o voran, der er�te, der eif-
rig�te, von fräftigem Körper und fe�ter Ausdauer. Eine alte,
{<warze Kurtka und eine niht minder alte, etwas ver�cho��ene
und fle>ige Sommerkleidung, be�tehend aus runder Jacke und

langen Beinkleidern aus dem�elben olivengrünen Zeuge, �päter
no< das Staatskleid eines Süd�eehäuptlings, eine {warze
Müßte von Sammt oder Tuch auf dem lo>igen Haupte, eine

mächtige grüne Kap�el an ledernem Riemen umgehängt, eine

furze Pfeife im Munde, ein �{mud>lo�er Tabaksbeutel irgendwo
angehängt, einige Lebensmittel aus den kleinen Seitenta�chen
der Jace hervor�chielend, das war der Aufzug, in welchem er

auszog, und Abends dur< Schweiß und Staub nicht ver�chönert,
oft no< ein kräutergefülltesTa�chentuch in der Hand, den geputz-
ten Schaaren der Berliner Sonntagswelt entgegentrat, und uns

gutmüthig ne>tie, wenn wir niht mit ihm den geraden Weg
durch die Stadt ziehenwollten, �ondern Umwegeund Seiten�traßen
wählten, um unbemerkter nah Hau�e zu gelangen.“ -—

*) Linnäa Bv. 13,-S. 95,



D 367 €

Wie wohl �i<h Chami��o während des er�ten Theiles �einer
Studienzeit fühlte, da er nun einen be�timmten Weg und ein

fe�tes Ziel vor �ih �ahe, welches er auf die�em Wege zu er-

reichen hoffte, dafür zeugen die na<folgenden, während des

Winters 1812 bis 13 ge�chriebenen Briefe.

139.

An Fouquée.

[Berlin September 1812.]

Jc bin �chon da, lieber Bruder, und zu Deiner Dispo�ition,
bis zur Eröffnung des akademi�chenUnterrichtes — (14, Oktober).
— Wenn i< nur acht Tage früher zurüc>kommenkann, i�t es

gut. — Die Krankheit Deiner Fran hält mi nur ab, die Spa-
zierhölzer in den gewohnten Gang zu bringen, und ih erwarte

Dein Wort. —

Kein Brief, es muß er Bruder-Umarmung den Sprech�toff
aus mir entwi>eln. — Lebe wohl, Guter, Lieber, innig gelieb-
ter Freund.

140.

An Fouquée.

[Berlin November 1812.]

Jnniger Gruß und Bruder-Umarmung! Es i� lange, daß
ih Dir �chreiben will, und nicht dazu kommen kann. Jh habe
wirkli<h wenig Zeit, und Du kenn�t mih! Z< �te>e no< in

alten quälenden Brief�chulden, und will es no< damit länger
an�tehen la��en, um nur einige Worte mit Dir zu haben, —

lieber, guter Freund, �chreiben geht mir ißt nicht �o �auer von

der Seele, ih habe ver�tändig gewählt und gut ausgeführt; für

mangelndes Glü hab! i< Selb�tzufriedenheit erlangt, und Hei-
terkeit für die Lu�tigkeit, die ih auf meinen Kreuzwegen an den
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Dornen�träuchen hängen la��en mußte. Jh �pinne den alten

Wurm in mir ein, mein Studium genügt mir, i< gefalle mir

mitten unter den Knochen, die i< kennen lernen will*), in mei-

ner Tabaksbrennerei, und mir wird wohl in Bruder Hitzig's
Familie. Von der übrigen Welt weiß ih und will ih weiter

nichts wi��en. — Das Näch�te eben i mir das Näch�te, ih bin

in meinem zweiunddreißig�ten Jahre ein treuer ABC-Schüßtz,der

�i freut, es �o weit gebracht zu haben, weil er weiß, daß er

�o nachher buch�tabiren lernen will, und la��e immerhin Andere

aus dem vergriffenen Buche gar klingendeDinge extemporiren.
An Be�chäftigung �oll es mir nicht fehlen, und i< dünke

mich in dauernde Eintracht mit mir �elber gekommenzu fein, —

gar viele Fragen laß ih ferner an mi gar niht mehr ergehen.

„Ich folge meines Auges gradem Blicke“, das �oll vor der Hand
meine Ethik, meine Theo�ophie, meine Philo�ophie �ein, hab! ih
fromm der Wahrheit gedient, was frommten Worte mehr?

Laß Dich �chelten wegen der Einrichtung Deiner Potsdamer
Rei�e. Du komm�t den Winter doh no< einmal na< Berlin.

Eintreffende Ferien bringen mi< jedesmal zu Dir, das ver�teht
�ich, �obald i< ni<t Ver�äumtes nothwendig nachzuholen habe,
— bis dahin habe mi< Serena für ent�chuldigt. Jh habe wirk-

li<h niht Muße, mich einer literari�chen Arbeit zu unterziehen.
— Lebe wohl, Guter, — wenn ih Dich �ehe, erzähle i< Dir

von Se>endorf [PatrikPeale].— J< habe Dix noh, weil Du

es brauchen könnte�t , die�es lezte rührende Blatt aus der Ge-

�chichte der freien Republik Genf mittheilen follen. Nachdem
die Kapitulation abge�chlo��en, durch welche �ie mit Frankreich
einverleibt, verfügten �ich die Schultheißefeierlih nah dem großen
Kä�ig an der Rhone, worin die Adler (Stadt- und Staatswap-
pen) ernährt wurden, böffnetenden und ließen die königlichen
Thiere frei auffliegen. Da war Genf gewe�en.

X) Das Kollegium über O�teologie, welches er bei Knape hörte.
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141.

An de la Foye.

[Berlin November 1812.]

J< bin einmal mit mix und der Welt in Eintracht, und

aus der Lüge heraus. J< habe ver�tändig gewählt und ausge-

geführt, und bin einmal was ih heiße, und heiße was ih bin
— das i�t studiosus medicinae der Univer�ität Berlin, — J<h
bin nicht reih, niht blühend, aber �o gut es gehen will flei-
ßig, und ih �pinne in mir den alten Wurm ein. — J< habe
faft aller {önen Ge�elligkeit ent�agt, und lebe nux mit dem

prächtigen guldigen Hißig. Ich wohne mit dem guten �tachel-
lo�en Neumann zu�ammen, der auh prakti�< geworden, aus

allen Bänden heraus Kameralia �tudirt, und zu O�tern in Pots-
dam als Referendarius bei der Regierung (hoffentlich)ange�tellt
wird — noch vorläufig keinen Gehalt, aber eine be�timmte Car-

riere erhält. Varnhagen florirt hier, hängt no< an �einem
Militairdien�te und wird den nur gegen vornehme gute An�tel-
lung los�chlagen.*) Er lebt in der vornehm�ten Welt, i< in

meiner Tabaks-Brennerei nun auf dem theatrum anatomicum.

— Die�en Winter treib! i< Anatomie, nebenbei Zoologie und

Botanik; künftigenSommer anatomia comparata, physiologia
und Botanik; mein Zwe> i� eben niht zu praktiziren, ob ih
glei<hna< dem Doktorhut ringen werde, ih will alle Natur-

wi��en�cha�ten mehr oder weniger umfa��en und in einigenJah-
ren als ein gema<hter Mann und ein re<hter Kerl vox mir

�tehen, der zu einer gelehrten Rei�e im Allgemeinenund zu einem

be�timmten Zweig, insbe�ondere in einer größern Unternehmung

*) Varnhagen, noch ö�terreichi�cher Offizier, war im September mit Ur-

laub na< Berlin gekommen, in ver Ab�icht, in den preußi�chen Dien�t

überzutreten, �obald �ich eine gün�tige Gelegenheit zeigte, S. Denkw, 3,

S. 210 fg. 206.

Ve 24
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der Art, als taugli< �i< dar�tellen könne. — Dann wollen wir

das Weitere berathen. Vor der Hand �tudire ih meine tro>e-

nen Knochen, und ludere in halbverfaultem Men�chenflei�< —

ih habe genug daran zu thun. Mir i� das müßige Kon�truiren
a priori und Deduziren und Wi��en�chaft auf�tellen von jedem
Quark und Haar�palten, zum Ekel worden; leben will ih meiner

Ethik — folge ih meiner Na�e na< und bin fromm und gut,
wird mir {hon Gott die vielen Worte �chenken und �i< mit mir

erbarmen. — Der Wi��en�chaft will ih dur< Beobachtung und

Erfahrung, Sammeln und Vergleichenmi<h nähern. — Ver-

ge��en habe ih �hon, daß i< je ein Sonett ge�chrieben — Gott

verzeihe mir meine Sünden. — Der alte freundliche Knape,
tro>en wie �eine Lehre von den tro>enen Knochen, fragte mich
letzthin auf dem anatomi�chen Saale, wo er das Präpariren
dirigirte, auf welcher Univer�ität ih früher �tudirt. „Jm Regi-
ment von Gbte“ gab i< ihm zur Antwort, da lobte er mi<
�ehr, wie gut ih es mache; ein andrer Herr Lieutenant, der es

auh ver�ucht, hätte es niht Über das Herz bringen können,

Hand anzulegen, und wäre glei<h beim Anfange weggeblieben.
— Die Profe��oren �ind waere Leute, die mehr�tens ihre Lu�t
daran haben, einen folchen ausgelebten Mann wiederum gleih
einem der Kinder werden zu �ehen. Sie wollen mir wohl und

helfen“mir. Erman i� nä<{�tdem mein �ehr intimer Freund.
ZJ< muß Dir no<h �agen, daß der er�te Mann, den jet Deut�ch-
land für die Chirurgie aufzuwei�en, un�er Profe��or Gräfe, auh
ein junger Hu�aren-Lieutenant i�, — Von den Studenten habe
ih mehr erwartet, ih �ehe nur lauter fla<he Dummköpfe, und

bin no< an keinen re<ten gekommen; wir �ollen hier bei 1000

�ein. — — So, mein Freund, �org? ih nur für mangelndes
Glü> — einen fe�t vorgezeichnetenbe�timmten Weg — prakti�chen
Fleiß und eine immer brennende Pfeife Galgenkna�ter. Für die

Botanik hab? ih hier die be�te Gelegenheit; i< bin mit einem

arglo�en, �tachello�en, �ehr verdien�tlichen jungen Botaniker �ehr

gut Freund, ih �ehe Herbarien dur< und habe �hon bei 300
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Pflanzen in Berlin ge�ammelt. Schreib mix und gieb mir von

un�erm Tau�chhaudel Nachricht. |

142,

An Ro�a Maria.

Berlin ven 17. November 1812.

Um von hier aus an Sie zu �chreiben, liebe No�a, hab? i<
er�t erwarten wollen, daß ich mein neues Leben recht begon-
nen, mich darinnen fe�tge�ezt und klar in mein We�en �chaue.
Seit ih an Sie �chreiben kann, {reiben will, hat mir die Zeit
gefehlt, und fo erhalten Sie einen �päten, aber de�to innigern
Gruß. Theure Freundin, ob arm, alt, vielfah abgeblüht, �o
geht's mir doh wohl, ih fühle, daß i< ver�tändig und wohl
gewählt und ausgeführt; ih bin ruhig und heiter und �pinne
in mir den alten Wurm ein. Jh la��e die Vergangenheit hin-
ter mir liegen, und �tudire, als wäre i< no< ein Knabe, ins

Leben hinein, um mix eine �elb�t�tändige Thätigkeit zu erwerben,

Tauge i< Überhaupt zu irgend etwas, �o i�t es für die Natur-

wi��en�chaften, auf dem Wege der Erfahrung. Die Freunde
�elb�t haben mix nie einreden können, daß ih zum Dichter ge-

boren, und von müßiger Spekulation wend! i< mi< mit Ueber-

druß ab, Der Profe��or i�t Student worden, — Studiosus Me-

dicinae; die Medizin zu praktiziren, i� eben niht der Zwe,
den ih mir vor�etze; ih hoffe, in einigen Jahren vor mir zu

�tehen als ein Mann zu einer gelehrten Rei�e reif, tüchtig und

brau<hbar; und fehlt die Gelegenheit, �o i�t es mir do< um

mich niht bang. Freilich, Liebe; fühl? i<, bei meinem Alter,
auf wie viel ih im Leben Verzicht thun muß, wie viel bereits

von mir abgefallen; aber i< fühle mi<h wie im Vorhofe ver�tän-
dig und gut angelangt, da i< nun den Weg vor mir �i fe�t
hinzeihnen �ehe, Dex Fleiß überdies erfüllt wohler das Leben,
als müßiges Brüten und zierlicheleere Ge�elligkeit. Auch habe

BAE
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i< mi< mehr und mehr aller weitern Ge�elligkeit entzogen
und lebe nur de�to inniger verbunden mit ein Paar Freunden,
— Sie �agten mir hier, ih hätte meine Lu�tigkeit eingebüßt,
mag �ein, bin i< do< wirkli< heiterer geworden.

Jh wün�chte, theuere gute Ro�a, Sie hätten Freude an

die�em Brief, wie ih Freude daran habe, ihn zu �chreiben. —

Freundlich und klar als ein guter Genius �ind Sie mir oft er-

�chienen, und ih habe Sie als einen �olchen geliebt und verehrt;
da i< na< vielen Seiten�chritten Schritte vorwärts nun zu

gehen glaube, und ohne Unmuth mi< Jhnen zeigen mag, möcht'
ih, daß Sie mir Beifall zulächelten. — Jh bin wixrkli<hdur<
das, was i< gethan, mit meiner innern Natur in be��ere Ein-

tracht gekommen.
Varnhagen �agte mir, Sie hätten den Plan, im künftigen

Frühjahr eine Rei�e hieher zu machen. Sie würden mich dop-
pelt erfreuen, wenn Sie mir dies be�tätigten. Wie gerne wollt'

ih Sie wieder�ehen! nun aber muß i< meinen Studien unge-

theilt fröhnen, vor künftigemSpät�ommer kann ih nicht abkom-

men, und wer weiß, ob au< dann! — Leben Sie wohl, theure
gute Ro�a, la��en Sie mih von Jhnen hören, und hören, daß
es Jhnen immer geht, wie Sie es verdienen und wie i<'s Jhnen
wün�che. — Grüße an die, welhe no< meiner im Lande

gedenken.

143.

An de la Foye.

Berlin den 20. Januar 1813.

Der Kut�cher un�erer doctorum medicinae, die keine anderen

als ihrer Herr�chaften Namen unter �i< führen, �ind au< nicht
gelehrter Redensarten unkündig. Ein�t war unter ihrer etlichen
der Discours von den vier Welt-Elementen, die �ie niht ohne
einiges Sinnen und Rathen wieder zu�ammenbringen konnten
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Das �eind die Phy�ik, die Mathik, die Morik und die .  . die

. die. Ein älterer Erfahrener mußte �ie auf das vierte und

Sccicpleleienitder Welt bringen — „die Phy�ik,die Mathik, die

Morik und die Diarrhoë !!‘“

Mein lieber Profe��or (darüber bin i< nun hinaus), i< bin

Student. Mein lieber Profe��or, �ag? ih, bevor wir ver�proche-
nermaßen von den neunundneunzig Scho> Schwerenoth etliche,
vielleicht der nicht ‘leichte�ten, am Hal�e haben, muß i< no< ein

allergnädig�tes Hand�chreiben an Dich erla��en. Das Fernere
vielleichtaus den Zeitungen — alles wohl geprüft und erwogen,
links und re<ts umgedreht, i< bin und bleibe, komme wer, was

da will, ein Student, und mar�chire nit eher, als bis ein Pro-
fe��or ordinarius die Fahne trägt, und das von Rechtswegen,—
Breune, ma��akrire, wer da Lu�t hat, vor der Hand �ezire ih die

Todten und la��e es dabei bewenden.

„Die�er Gedanke er�chien dem Zweifelndenendlich; im Üübri-

gen $405 êv yoúvaor xeira — der Men�ch, der Be�te, denkt

und Gott lenkt.

Jch habe Dir nicht gleih geantwortet, weil i< gern früher
einen Brief von Augu�t Stael gehabt hätte. — Der hat no<
mein Herbarium und ih no< (�eit langer Zeit) keinen Brief von

ihm, — Kunth, mein hie�iger botani�cher Freund, ein lieber

Mann, i� zu Humboldt nah Paris berufen, um mit ihm den

botani�chen Theil �eines Werkes herauszugeben, i< nenne ihn
Dir, Gott weiß, zu welchen Berührungen Jhr kommen möchtet,
ih werde Dich ihm gleichfalls nennen. — Er i� mir fehr gut,
i�t über die Maßen gefällig und ein guter Botaniker, Binnen

�e<s Wochenwird er wohl in Paris �ein. — Jh habe hier im

Spätjahr no< an 300 Pflanzen ge�ammelt, im Frühjahr �o
Gott will mehr, — und i< werde Dir immer treuli<h von mei-

nen �ieben Sachen Kunde geben. — Die Knochen, die Muskeln,
die Pulsadern habe i< {on �o halb und halb los, und bin

ein fleißiger Präparant.
Jch wollte zur Zeit, wo meine damalige hohe Herrin mir
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mit �{öngefügten zarten Worten entgegen zu kommen �chien
und mir ganze Ladungen von Empfehlungen anbot, die�elbe be-

wegen, be�agte Empfehlungen Dir zufließen zu la��en (Du weißt,
was wir in Paris wollten); da �agte �ie mir, �ie wollte für
mi< und niht für meine Freunde fih verwenden, worüber ih
ihr denn antwortete, fie möge es lieber ganz la��en, i< mü��e
fürchten, man würde auch nie etwas für �ie, und für ihre
Freunde nichts thun wollen. — Das i� , worauf die von Dir

angeführte Stelle meines Brie�es �i< bezogen haben mag.
Mein kleiner Neumann, dem die Pa�teten, die nun geba>en wer-

den, niht viel erkle>lihes für �eine künftige gehoffteAn�tellung
ver�prechen, liebt und umarmt Dich tau�end Mal. Eduard i�t
immer gediegen, fe�t und Mannes genug, immer mein Hort und

Rather, �ein Blik i�t klar und �<hnell, ex i� der Probir�tein
aller meiner Gedanken; kommt das ärg�te, folg" i< ihm und �ei-
nem Glü>e. — Fouque', jeßt ein großer Dichter in Deut�chland,
und immer der waere kindlicheFreund, hat uns auf einige
Tage be�ucht und i� no< hier; da {wärmen wir denn etwas

zu�ammen, �o gut die Zeit, die immer dringender und bedroh-
licher wird, es erlaubt.

Lebe wohl, mein Leber, Guteèr,�o wohl Du kann, wir

fennen uns und kommen no< einmal zu�ammen. A.

Das Jahr 1813 war er�chienen, an freudigèr Hoffnung
reih für jeden Preußen, peinlicher vielleicht für Niemand, als

für un�ern Freund. Im Herzen getheilt zwi�chen �einem Ge-

burts- und �einem zweitenVaterlande, empfand er bei aller Theil-
nahme für die deut�he Sache do< auh auf- das Tief�te jede
Schmach, die den unglü>li<hen aus Rußland heimkehrenden
Franzo�en widerfuhr, jede Verhöhnung des per�önli<h von ihm
verehrten Kai�ers �eines Volkes. Und wie wenig wußte man in

ihm dies �o natürlihe Gefühl zu �honen! Dabei der {<merz-
lich�te innere Kampf über die Partei, die ex zu ergreifenhabe.
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Wie oft rief ex in der Verzweiflung aus: „Nein, die Zeit hat
kein Schwert für mich!“ Da gelang es der Vermittelung eines

�einer ihm am mei�ten wohlwollenden Lehrer der Univer�ität,
des wa>ern Lichten�tein, Chami��o ein A�yl in der (nahmals
Gräflich) von Jtenplitz'�chen Familie zu ermitteln, die auf einem

Landgute Cunersdorf, nicht allzufern von Berlin, wohnte, wo

er in Ruhe und Verborgenheit �einer Lieblings8wi��en�chaft,der

Botanik, leben konnte.*) Er �elb�t �childert die�e Periode in den

Worten: — „Die Weltereigui��e vom Jahre 13, an denen ih
nicht thätigen Antheil nehmen durfte, — ih hatte ja kein Va-

terland mehr oder nochkein Vaterland — zerri��en mich wieder-

holt vielfältig, ohne mi< von meiner Bahn abzulenken. Ich
*

�chrieb in die�em Sommer, um mic zu zer�treuen und die Kin-

der eines Freundes (Hitig) zu ergötzen, das Märchen Peter
Schlemihl, das in Deut�chland gün�tig au�genommen und

in England volksthümlih geworden i�t‘; — ferner in folgenden
Briefen an Varnhagen, de la Foye und Hißtzig.

144.

An Varnhagen in Hamburg.

Cunersdorf den 27. Mai 1813.

Zuvörder�t, lieber Bruder, für Deinen freund�chaftlichen
Brief Dix danken, — �odann ihn beantworten.

Nachdem, ich darf �agen, der klareren Ein�icht Ehren-

*) Er blieb dort vom Mai bis Oktober. Er benugßte die�e Zeit zu

botani�chen Unter�uchungen im Verein mit vem Obergärtner Walter und

es ent�tand hier �eine er�te botani�che Schrift über die Potamogetonen:
Adnotationes quaedam ad Floram Berolinensem ©. S. Kunthii,
auctore Adelberto de Chamisso (angehängt an Kunth's Verzeichnißder

auf den Friedländi�chen Gütern cultivirten Gewäch�e u. �. w. Berlin 1815).
Denn �chon damals waren die Wa��ergewäch�e und be�onders die Potamo-

getonen �eine Lieblinge. Vergl. Bd. 6. Br. 5.
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manne*) na<gebend,i< unterla��en, was ichzu thun bereit war,
michnämlichunter die grünen Jäger zu mi�chen, müßt? ih mir �elber
ein ungün�tiges Urtheil fällen, wenn andere Gründe, als die

ih zur Zeit in Erwägung gebracht, mich itzt eine andere Stelle

thätig in die�em Kriege begehren ließen, als die mir die natür-

lich�te bedünkte. — Jn einem Kriege gegen Frankreich darf ich,
kann i< — der Kerl der ih bin — nichts für mi< holen wol“

len; aber in einem Kriege für Norddeut�chland hätte i< wohl
meine Knochen zu Markte tragen können, und i< war erbötig
es zu thun, — und es kann wohl no< etwas der Art vorkom-

men, ih helfe hier den Land�turm exerziren, und kommt es zu
“

einem Bauernkrieg, �o kann i< mi< wohl darein mi�chen, —

pro aris et focis, — mit Euch unterzugehen will i< niht ver=

neinen. — —

Lieber Varnhagen, thun und la��en war für mich glei
_ {<merzhaft; dur< den Macht�pruh der Selb�tthätigen in Un-

thätigkeit gebannt, bring?i< den Sommer bei dem Herrn von

Ibenplit auf �einen Gütern zu, — Cunersdorf bei Wrießzen,—

und be�chäftigte mi< allein mit Botanik, wozu ih die herrlich-
�ten Hülfen habe.

Gruß dem Albert von Stael (für Albert muß ih do< den an-

erkennen,den Du in Hamburg ha�t), meinem wa>ern Freunde!**)
Sein Bruder hatte �elber meinen damals noch�ehr �<wankenden

*) Soll heißen: „von Ehrenmännern“, Hg. Unter die freiwilligen Jäger
war im Februar Fouqué eingetreten. Auch Chami��o wollte es thun; in

�einem Nachlaß findet �ich das Konzept von folgendem Schreiben: „Jch bitte |

Ew. Maje�tät mich für Dero Unterthanen anzuerkennen und mich wi��en zu
�a��en, wie und wo Allerhöch�tdie�elben bei gegenwärtiger Zeit meinen Arm

zu gebrauchen geruhen werden. Meine eigene Wahl würde �ein, als bloßer

Freiwilliger bei Dero Garde-Jägerdetachement zu Fuß Dien�te zu lei�ten.“
— Die Vor�tellungen Hitig's und anterer „�elb�t thätiger“ Freunde hatten ihn
von der Ausführung �eines Ent�chlu��es abgehalten.

*##) (Fr �tand damals als Hu�aren-Lieutenant in {wedi�c<en Dien�ten ;
von �einem General mit einem Auftrag nah Hamburg ge�andt, erlangte
er die Erlaubniß ein�tweilen bei Tettenborn bleiben zu können.
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Ent�chluß bekräftigenhelfen, und mi< das zu thun angewie�en,
worin Deine freundlichenLo>ungen michnicht �tören �ollen. Daß
bei �einer Durchrei�e mich Augu�t von Stael in Berlin be�ucht,
wird jener do< dur< ihn wi��en; i< wün�che Albert Segen und

Heil und umarme ihn herzlich�t.
Der Aufenthalt in Berlin war mir drü>end, bei die�er ra�en-

den Zeit zieh?i< mi< in Demuth zurü>, — und �elb�t zu �chrei-
hen wird mir peinli<h. J< bin Deiner guten Schwe�ter no<
einen Brief �chuldig, — ih werde, wenn ih werde können, an

�ie {reiben. — Mehr fa�t als Preußen i� mir Hamburg ans

Herz gewach�en, Du ha�t mich �chon darob verhöhnt, Du kann�t
denken, mit welcher Theilnahme i< immer nah der Niederelbe

“

hinabge�ehen habe, — eine Republik — wär’ es auh nur eine

kaufmänni�che — erzeugt doch eine Herrlichkeit, die man nicht
verkennen kann. — Begegne�t Du ihm no<: grüß herzlich�t den

wac>ern Bär�<h. — Grüß mir meine alten Bekannten und

Freunde. ‘

Har�cher dient bei den Schützen der �{hwarzen Legion und

hat �hon vor dem Feinde ge�tanden.

145,

An Sigtig.

[Cunersdorf Juni 1813.]

Jh arbeite immer an meinen Pflanzen, gehe mit meinem
Gärtner botani�iren, vergleihe meine Kataloge, korrigire die

franzö�i�chen Auf�äte der jungenLeute,unterwei�e�ie etwas in

der Botanik u. �. w.
i

Schi>e mir doch, lieber Ede, den Kreditbrief, die Zeiten
�ind toll, man weiß niht, wo und wann �ie einen beißen kön-

nen, ih hätte gern das Ding bei mir.

So weit Montag Abends. Morgen geht nichts nah Ber-

lin; bis der Brief geht, kann no< gar viel �i<h ändern — das
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war ein �{werer Mai — wie klingt doh �o �elt�am mit einem

Male in mir das Wort Fouque"'s:
„Im Mai, im Mai, im jüng�ten Mai,
Wo alles Leben �on�t geht auf,
Da ift des jungen Helden Lauf
Ganz wider Blumenart vorbei.“

O Gott! möcht! er niht es von �i< �elber ge�ungen haben!
gute Nacht, Ede, Jeanette, Kinder!

Dien�tag Abends.

Eine Gelegenheit na< Berlin, — al�o fei mir gegrüßt und

hiermit das ge�trige Zeug unwiedergele�en — Du kann�t es eben

�o gut weg�chmeißen als i<. J< lebe Dir, folge Dir, �cheue

mich niht vor Dir, und wo i< Worte �pare, �teht Dir doch
meine Seele offen — �o hab’ i< Dir weder gedankt noh geant-
wortet bei Gelegenheit von K. A. [Varnhagen's] Antrag*) und

blos meinen Brief dur< Deine Hände gehen la�en; i< hätte
nur bei Deinen Bemerkungen ein Paar Gegenbemerkungen zu

machengehabt, — au< in Rück�icht meines Verhältni��es zu

meinen Brüdern. Jhre Meinungen ange�ehenbin ih vir sui

juris, und i< glaube nicht, daß irgend etwas, das i< thun
fönnte, das am allerwenig�ten, irgend eine Störung darein bringen
könnte. Ferner, was die Güter anbetrifft, — i< habe keine,
und entgingeal�o auch da, wie per�önlih dur< Dunkelheit, allen

Verfolgungen. Auch würde das letzte eine Betrachtungvon der

dritten und das er�te nux von dex zweiten Potenz �ein.
Lebe wohl, mein Ede, ih gebe Dir keine Aufträge, lege

Dir keine Frage vor, weil Du alles ohnedem weißt und ih an

Deiner Zeit mit Nachdru> nicht freveln will. Grüße mir die

Bekannten und Freunde, die Dix in den Wurf kommen!

Gott verzeihe mir meine Sünden!
/

*) Varnhagen, der �ich bei Tettenborn in Hamburg befand,hatte Cha-

mi�o aufgefordert dorthin zu kommen und bei den neugebildeten Truppen
Dien�te zu nehmen. Vgl. Varnh. Denkw. 3. S. 285 fgg. und den vor. Brief.
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LOU

Das ift die {<were Zeit der Noth,
Das i� die Noth der �<weren Zeit
Das i�t die �hwere Noth der Zeit,
Das ift die Zeit der {weren Noth.

146.

An HSitig.

[Cunersdorf Augu�t 1813.]

Ja, lieber Junge, es if freili<h ganz anders und nicht
hlimmer, als wir dachten, gekommen — der Teufel auch; auf
unbegrenzte Dummheit zu re<nen und �i<h zu verre<hnen — das

i�t in der Weltrechenkun�t Pe<. — J< bin mit dem Waffen�till-
�tand ver�öhnt, und glaube, er i�t doch für und nicht gegen die

Alliixten gewe�en. — Der Kronprinz, Moreau — und Oe�treich
und Spanien, — Die Zeit �cheint mix niht nux ho<�{<wanger,
�ondern au< no< guter Hoffnung zu �ein. Aber, aber! —

„Ich wollt? es wäre Schlafenzeit und alles wäre vorbei“, denn

das Ende muß das Werk loben. — Ueber Moreau �chreib�t Du

�{<ön und mir aus der Seele, meine vernünftigen Leute machen
aus der Er�cheinung nicht viel; — ih habe ihnen doh zu mei-

ner eigenen Rechtfertigung Deinen Brief (den Pa��us daraus)

vorgele�en! —
— Lieber Freund, wüßt' i< nux ret klar, daß

die Völkernicht den Zwi�t der Könige, �ondern die Könige den

Zwi�t der Völker führten! Polen, Norwegen und die Ent�chä-
digungen. — Was macht Har�cher ? —

„Un�er Bruder Männchen*), ver wollt' ein Reiter werden uU. �. w.“

„Reit Männchen, reit —

Mein Sohn, das ha�t Du gut gemacht.
Du ha�t al�o nihts weniger von mir erwartet als ein

*) Neumann, der mit der Armee gegangen war, beim Kriegskommi��ariat.
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Buch! — Lies das Deiner Frauen vor, heute Abend, wenn Du

Zeit ha�t; wenn �ie neugierig wird zu erfahren, wie es Schle-
mihl weiter ergangen, und be�onders, wer der Mann im grauen
Kleide war, �o �hi> mir glei<hmorgen das Heft wieder, auf
daß ih daran �chreibe — wo nicht, �o weiß i< �{hon, was die

Gloe ge�chlagen hat, — ih habe hier Niemand, mit dem ih
Vorle�ungen vornehmen könnte. — Autoren �ind doch ein tolles

Volk, ih bin froh, daß ih keiner bin. — Lebe wohl, Ede, und

Gott erhalte Dih und Deinen Schlag�chatten Frau, Kindern

und Freunden! Amen.

Vom dritten Kapitel i� das er�t der Anfang, das und das

folgende �ind mir �ehr be�<werli< — es �tehen die Och�en am

Berge — nachher �oll es wohl ziemli< lange, wie ge�chmiert,
gehen. 8 bis 10, höch�tens 12 �olche Kapitelchen — — wieviel

macht das [im Druck]?

147.

An Higzig.

[Cunersdorf September 1813, kurz nah
der Schlacht bei Dennewit.]

Wir finbhier niht �{hle<t unterrihtet und mir �cheint im

Ganzen doch alles �ehr gut zu �tehen und zu gehen. — J<
glaube wohl, daß, wenn ihr einen andern als den Kronprinzen
gehabt hättet, der den Feind da erwartete, wo er kommen wollte,
ihr die allervortrefflich�tenFranzo�en zu �{<hme>enbekommen hät-
tet, indentfreili<hmancher Preuße und Ru��e auf manchem Punkte
in Sach�en vorgedrungen wäre. — — — Nachrichten von Rei-

mer, Mendels�ohn, Seegemund —? Frage Lichten�tein, ob er

welche von Bergius.-hat. Die Landwehr hat �i vortrefflih ge-

�chlagen, das Regiment Colberg �i< wieder bewährt. — Ich be-

grei�e wohl, ohne jedo< Lu�t daran gewinnen zu können, daß
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Greuel ärger als je von den Franzo�en, von den Deut�chen
verübt werden, an Gefangenen u. #. w. — laß uns den Schleier
fallen la��en. — Ein {<önes Schau�piel, groß und erhaben,
�cheint mir doh die�e Folge von Ereigni��en *), der Krieg vor

euren Mauern, Muth und Zutrauen, alles den Thoren zu�trö-

mend, zu welchen Kanonen, Gefangene, Ble��irte und Nach-

rihten eingebracht wurden, und nichts zu den entgegenge�eßten,
— J< gebe Dir nur ein Paar Worte und danke für Deinen

langen Brief, ih bin heute müde und mag nicht �{hreiben. —

Mein Schlemihl hat doh �einem Namen Ehre gemacht, �o fried-
lih mitten in dem Krieg zu debütiren. — —- — —

Vorge�tern war hier ein �aurer Tag für mi<h — der Ge-

burtstag des . . ., an welchemdeutlich gegebenVer�e erwartet

wurden; denn ohne darum poeti�h zu �ein, weiß man doch,
daß ein Vers an einem Geburtstag �ih gebührt, — und hat doh
der �elige Profe��or Crome einen ganzen Band Gedichte dru>en

la��en, mehr�tens „an meinen geliebtenund geehrtenSchwieger-
vater, den Staatsrath T. zu �einem Geburtstag'“, dito an meine

geehrte Schwiegermutter u. . w. u. �. w., die ungefähr �o
lauten mögen:

O mein theurer Schwiegervater,
Da der Tag aufs Neu er�cheint,
Wo Du auf das Welttheater u. #. w.

Nunhab? i< die Leute �ehr lieb; — aber ein Paar Stie-

feln könnt’ ih für �ie machen, nur nibtVer�e. — Der Tag
i�t nun �o hingegangen, und bei jedem feierlihen Ausbruh las
ih auf den Ge�ichtern: nun muß es kommen, paßt auf, nun

fommt's — und �o i� nichts gekommenund �ind die Leute und

bin i< in unge�törter, angeme��ener Pro�a zu Bett gegangen.

Schlegel kann ih auswendig — A. W. Schlemihl i�t �ei-
netwegen ausge�trichen worden, niht aber hinge�chrieben;er hat

*) Die Schlachten bei Groß-Beeren (23, Aug.), Dresdven (26. 27. Aug.),
an der Kaßbach (26, Aug.),bei Nollenvorf (29. Aug.) und Dennewißt (6. Sept.).
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wirkli< mit dem un�chuldigen Jungen nichts gemein, dem ih
vielmehr in dem Leib �te>e. — Nun Du die Sache �o nimm�t,
muß ih doc �ehen, wie ih ihn weiter bringe — doch fehlt
mir �chon die Laune — ih fürchte, daß das Komi�che erli�cht
und das Weinerliche zu �ehr au�klomme; — denn er be�teht doch
und �oll be�tehen aus a + b, Jdeal und Karikatur, das tra-

gi�he und komi�che Element.

148.

An Hitig.

[Cunersdorf Ende September 1813.]

Die�es zur Erinnerung, daß Du einen Freund in Cuners-

dorf ha�t, dem Du eben nicht �ehr oft �chreib�t. — Es if eine

ganz fatale Empfindung, wenn alle Tage der Po�tbote einläuft,
und die Austheilung der Briefe im Salon ge�chieht und für
einen jeden etwas.da ift, und für den Herrn von Chami��o —

ni�cht niche —!
;

j

„Es-tu content, Coucy?“ Der Himmel hängt ja voller

Geigen, — wenn es am Ende nur nicht an Fidelbogen gebricht?
— ih habe �eit Februar niht mehr �o etwas gehofft! —

Nachrichtenvon Freunden und Bekannten aus Euren Schlach-
ten? — Jch weiß Fouqué (�ein Negiment) vor Dresden. — —

Ferner, mein Lieber, das Jahr wird alt, die Sonne �{<wa<h,
die Luft kalt, die Erde feu<t und dunkel, die A�ternarten �ind
�hon mei�t verblüht, und die Bäume gelben — es muß bald

Winter werden und für den Winter muß ih doh eine neue

Dispo�ition entwerfen. Jh bin immer no< Student medicinae.

Was hab? ih be��eres zu thun, als den Wintex bei der Univer-

�ität und vielleicht.mitin den Lazarethen zuzubringen? — Rathe,
aller Welts Kerl, und �age mir be�timmt die Zeiten, niht nur

die, die zu beobachten �ind, �ondern auch relativ mit die�en die,
die wir haben. Jh habe keine andre Uhr, keinen andern Kg-
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lender, als die Blumen. — Jh wün�chte au< einige 14 Tage
im Voraus meine Mar�chordre zu haben, weil i< meine Pflan-
zen mit Gewalt in Ordnung bringen müßte, Arbeit, die aufs

letztever�part werden muß, die aber nichtklein i�t. — Ich kritle
immer an meinem Schlag�chatten *), und wenn ich's Dir ge�tehen
muß, lache und fürchte i< mi< manchmal darüber, �o wie ih
daran �chreibe — wenn die Andern nur für mi< niht darüber

gähnen. — Mein viel gefürchtetes viertes Kapitel hab’ i< mir

nach vielem Kauen ge�tern aus einem Stücke, wie eine Offen-
barung, aus der Seele ge�chnitten und“ heute abge�chrieben —

es i�t auch �chon eher Morgenals Nacht — darum ade. — Das

Blitz-Profa�chreiben wird mir ungeheuer �auer — mein Brouil-

lon �ieht toller aus als alle Ver�e, die ih je gemaht. — Hat
es �i< denn zu ruhiger vernünftiger Pro�a ge�ezt ?

Lebe wohl — grüß Deine liebe Frau und den Kinderling.

Jm Wintexhalbjahre 1813— 14 hörte Chami��o, nah Berlin

zurü>gekehrt, naturwi�fen�chaftlihe Kollegien, unter andern Mi-

neralogie, die ihm be�ouders Jutere��e abgewann. „Du — �agte
er in die�er Zeit einmal zu Hitzig — ih hätte nimmermehr ge-

glaubt, daß die Steine �o viel Ver�tand hätten.“ Zugleich ar-

beitete er auf dem zoologi�<henMu�eum und lei�tete bei Anord-

nung der Sammlung der Kreb�e u. . w.-gute Dien�te, �o wie

er �i< im Lateini�chen, dur< Le�en, Schreiben und Sprechen,
behufs �einer fkün�tigen Doktorpromotion vorzubereiten �uchte.
So verliefen der Winter 1813 und der Anfang des Jahres 1814

erträglich.
(

*) Die Vorrede zum Schlemihl if aus Cunersdorf, 27.September vatirt.
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149.
An de la Foye.

[Berlin Frühling 1814.]

Ich wollte, alter Junge, Du wäre�t von �elb�t auf den ver-

nünftigen Einfall gekommen, an mich zu �chreiben, und ih er-

hielte in die�en Tagen einen langen Brief von Dir. J< köwnte

ihn brauchen. Lieber! Lieber! i< bin eine �ehr ge�chlagene
Kreatur. — Jh bin zwar nicht in die Lüge wieder untergetaucht,
aber mir i� überall wund und weh. — Jh welke hin Blatt für
Blatt“ und habe keine Frucht ange�etzt und treibe kein fri�ches
Neis mehr. Wenn die Sonne �cheint, kann ih nur no< von

‘fernen Nei�en und Hoffnung an der Wi��en�chaft heitere Lieder

fingen; wenn es aber regnet oder gar Nacht wird, i� es auh
in mir Nacht.

Ein Freund i� mir hier vor kurzem ge�torben, der mein

Leben �ehr erheiterte und ver�chönte, ein wa>erer lieber Mann,
an den ih �päte gekommen, ein gewi��er Kaufmann Müller, der

mit einer �{önen lieben Frau in der �chön�ten Ehe lebte, die,
näch�t Eduard's Ehe, ich je ge�ehen, — nun lebt auch die�e junge
Wittwe na< anderthalb Jahr Glück, �elb weltli<h von den

Worten zu dem Thun bekehrt. Vox mir �teht eine enorme Vo-

gel�cheuche, die zehnmal des Tages mich ausrufen heißt, ver-

flucht �ei und hol’ der Teufel das Bischen Philo�ophie, Moral,
Religion, das i< haben �ollte, ohne daß es unmittelbar in

mein Leben überginge — es i�t ohne dem �ein — wie mir die

Na�e gcwa<h�en i� (und ih hoffe, das i� no< leidlih grad)
folge ih ihr — frage niht wie und warum; will von Gott,
der Welt und meiner armen Seele weiter nichts wi��en, �ondern
in meinem kleinen Krei�e tüchtig prakti�< brau<hbar und gut
�ein, meine Freunde �ollen �i< an mir freuen, i< will

�o fe�t und froh �ein als i< kann, nicht jeden Wind, der mir

im Leib rumort, zu vierundzwanzig theilen, niht an mir zer-
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reißen und fli>en, �ondern mi in der Sonne �onnen und wenn

es regnet, eine Pfeife zu Hau�e rauhen — beim andern Thun
kommt doch gar nichts heraus — und Gott verzeihe mir meine

Sünden. J< weiß es nichtbe��er und meine es redlichmit ihm,
wie mit meinen Mitmen�chen — {reibe mir auchviel von Dir.

Nie hab? i< mehr Unlu�t an dem Politi�hen und mehr
Ekel gegen Frankreih empfunden, als eben jeut. Jh �chätze
mich �ehr glü>lih, niht da zu �ein, und begehre gar ni<hts, —

Jch werde dem Staate an�ehnliche Opfer bringen — ret gern,
— aber mir kommt die�er Ausgang wie die Neige von �chalem
Biere vor. Jh habe mehr Freude an meinen Eingeweide-Wür-
mérn, die ih jet auf dem Mu�eo zu be�timmen und in Ord-

nung zu bringen habe. — Thut es oder trägt dazu bei die dü�tre
Stimmung, worin mich �o viel erduldetes Unglückver�etzt ? —

Ach, ih wollte nur, ih hätte eine wirkliche leiden�chaftlicheLiebe

zu der Wi��en�chaft! Fahre wohl mit Gott, mein Lieber.

A.

150,

An de la Foye.

[Berlin 1814.]

Gott hat den Mammalien �ehr weislih die Augen na<
außen gekehrt,und der homo sapiens i ein Narr, daß er �ie
immer na< innen zu kehren, �obald er nux Muße hat dazu,
�ih bemüht. Jett, mein Lieber, i� die Botanik an der Tages-
ordnung. — Deine Schäßze, die damit erhandelten und meine

eigeneSchweizerle�e, �ind mir endlichzugekommen. Nun gilt
es, das alles, und was ih hier in zwei Jahren*®)ge�ammelt,
und Pflanzen,dieder Profe��or Treviranus (Du kenn�t die Tre-

virana coccinea) mir dazu ge�chenkt,und einen ganzen Stoß tro- -

pi�che Pflanzen von Lichten�tein,zu einem ordentlichenHerbario

%) Nach die�en*Worten �cheint der Brief er�t im Herb�t ge�chrieben zu �ein.
M i 25



o 386

zu ordnen. — J<h habe die natürliche Ordnung gewählt und

mir in aller Nücf�icht die Arbeit {wer und müh�am gemacht,
aber, mein Lieber, �ie wird au< belehrend — nur weiß Gott,
wann ih zu Stande kommen werde. Für mehr als ein Jahr
habe ih zu thun, das i�t klar — und bei Licht kann i< im

Winter niht arbeiten. — Gott weiß, was no< daraus wird.

J< mag wohl an die 4000 Species be�itzen und viele Doublet-

ten habe i< au<. — Wenn, lieber Junge, wir eine leichteKom-

munikation hätten —! Wenn ichmit meinem Katalogefertig �ein
werde, möchtei< wohl Dir ihn mittheilen und Dich um Dei-

nen bitten, was könnten wir uns niht wech�el�eitig bereichern!
Aus Gartenpflanzen mache i< mir nicht viel, was könnte�t Du

mir niht alles für franzö�i�he Pflanzen geben — i< Dir nicht
für nordi�che und Alpen-Pflanzen u. . w.!

Noch vor Ablauf der er�ten Hülfte des für die Welt �o ent-

�cheidendenJahres 1814 traf au< un�ern Freund, den überall

�o lebhaft Mitfühlenden, ein tiefer Schmerz. Die junge und

{öne Gattin �eines Freundes Hibtig, de��en Haus auc das �eine
war, erkrankte {wer und �tarb am 22. Mai 1814.

Hören wir ihn �elb�t über die�e Kata�trophe in nach�tehen-
den Auszügen und Briefen an Fouqué und de la Foye.

151.

An Fouqué,
Unmittelbax vor und nah dem Tode von Hitig's Gattin,

Mai 1814.

— — Hißig, zu wü�t und zer�tört um Dir zu �chreiben,
trägt mir es auf. Zwi�chen Hoffnung und Nichthoffnungi�t
heute der dritte Tag �hon der Zu�tand der Dinge. Sie leidet

viel, er vielleichtnoh mehr. Zh kann Dir von den Zufällen
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der Krankheit ni<ts Näheres �agen, worin die Aerzte �elb�t
niht klar zu �ehen �cheinen, wir am allerwenig�ten. Gott �egne
Dich mit Ge�undheit! Lebe wohl!

152.

An den�elben.

Heute, Sonntag den zweiundzwanzig�ten Mai, am zehujäh-
rigen Gedächtnißtageihrer Vermählung mit Eduard, auf welchen
Jubeltag, ihrer Krankheit wegen, die Feier ihres dreiunddreißig-
�ten Geburtstages zugleich, wie die früher eingetretene und aus

gleihem Grunde auf die�en verlegte ihres Mannes ausge�etzt
worden, hat des Morgens um dreiviertel auf zwei Uhr un�ere
Freundin ausgelitten. Durch einen mehrtägigen Todeskampf
haben die Be�innung und die Schönheit �ie nie verla��en. Nur

ihr Mann und die Freundinnen,die ihre Wärterinnen gewe�en,
waren um �ie. Die ihr die Augen zugedrückt hat, war die

Staatsräthin Uhden, ein Weib. von ausnehmender Großheit.
Z<h �elb�t habe die Kranke nux in der vorletzten Nacht ge�ehen,
wo ih hereingerufenward, um �chnellenBericht an einen Arzt
zu überbringen. Sie �ah michhell an und reichte mir die Hand.
Sie war no< wie eine Braut anzu�ehen. Sie hat unendlich
gelitten; aber ihre lezten Momente waren ein �anftes Ausgehen.
Ein organi�cher Fehler �cheint die Ohnmacht der Kun�t und das

Schwanken der auf die näch�ten Er�cheinungen gerihteten Be-

handlung zu rechtfertigen. Sie wird am Dien�tag früh um

fünf Uhr bei zweien ihr vorangegangenen Kindern beigelegt,
Eduard hat �elb�t die Kinder zu der Leicheder Mutter ge-

führt. Lotte Pia�te widmet die�en Kindern ihr Leben, Eduard

wird kein Surrogat des uner�etlih Verlorenen �uchen und fürder
wie ein Garçon leben. Daß er, weih und fe�t, ein un�äglich
unglü>licherMann i� — aber ein ganzer — bedarf keiner Er-

wähnung. Die Theilnahme war allgemein und Viele weinen.

25*
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Denn Viele haben �ie geliebt. Eduard bemitleidet den König,
der, was Er verloren, auc verlor; aber nicht fand, was er ge-

funden — Freunde, die ein König — und �ei es auch die�er
— nicht.hat, ihn zu ver�tehen, und na< �einer Art mit ihm
na< Untergang der Sonne die Nacht zu betrachten, Lebe wohl!

153.

An de la Foye.

Vor wenigen Tagen i�t die �{höne, liebreihe Frau Hitzig's
nach namenlo�en Leiden ge�torben. J< habe in ihr Mutter und

Schwe�ter verloren. Mein Haus i� verödet, Un�ers Eduards

Leben i�t hiemit abge�chlo��en, und meines �ehr verfin�tert. Eine

Freundin widnliet den herrlichenKindern ihr Leben und Eduard

führt für �ie dü�ter �ein Ge�chäft fort, welches �eine Betrieb�am-
keit durch die�e {weren Zeiten hindur< blühend erhalten hat.

Aber nicht allein eine �ehr theure Freundin hatte Chami��o
in Higig's Gattin verloren, �ondern au< für den Augenbli>
die�en �elb�t, wenu gleichniht dem Herzen nah, do< in�ofern,
als de��en Verhältni��e es ihm kaum mögli<hmachten, �i< mit

etwas anderem, als grade mit der Ordnung die�er zu be�chäf-
tigen. Hitzig war früher Beamter in War�chau gewe�en; in

Folge der Be�iznahme Südpreußens dur< die Franzo�en um

�eine dortige Bedienung gekommen, hatte er einen Buchhandel
errichtet, von welchem er eine zahlreicheFamilie ernährte; nun

war er Wittwer geworden, beladen mit der Sorge für �e<s
kleine Kinder; dies bewog ihn zu dem Ent�chlu��e, �eine Han-

delsge�chäfte, die ihn den ganzen Tag von �einem Hau�e entfernt

gehalten und ihm al�o �eine Kinder hatten fremd werden la��en,
aufzulö�en und in den Staatsdien�t zurüczutreten; ein Vor�atz,

_den er �chon im Herb�te 1814 ausführte. Daß er unter �olchen
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Um�tänden �einen Freunden wenig leben konnte, i� leiht zu

begreifen, und dies, zugleichaber auh die politi�he Lage der

Dinge*), machte es ihm vollkommen klar, daß für Chami��o),

*) S., Bd, 1. S. 8, Napoleon's Rü>kehr nach Frankreich (am 1. März
1815) ver�ezte Chami��o's Ge�chwi�ter in die größte Gefahr, da �ie alle

treue Anhänger Ludwig's XVII. waren, Auch dies mochte nicht wenig dazu

beitragen Chami��o niederzuprü>en,be�onders da ex �ich außer Stand �ahe,

ihnen in irgend einer Arr nüßlich zu �ein. Plains nous, �chrieb ihm Hippolyt
am 13. März aus Paris nach einer kurzen Schilderung �einer Lage, toi

aujourd’hui loin de ces scènes de desolation, plains moi,mafemmeet

mes pauvres enfans. Je ne sais quel sera notre sortà lavenir, d’autant

que je prévois que cette révolution n’est pas finie. Er�t auf ver Rhede
von Plymouth, am 27. September, erhielt er wieder Nachrichten von den

Seinigen, die ihn völlig beruhigten. Vgl. Bd. 1. S. 34.

#%) Die�er �pricht �ich �elb�t an ve la Foye al�o aus: „Mit Eduards

Frau i�t mix auch die mehr�te Lu�t hier ausgegangen; ich erlebe nux Kummer

an meinen näch�ten Freunden und keine Freude an mir �elb�t, Higzighat
dem Buchhandel ent�agt, um einen �charfen Ein�chuitt in fein Leben auch

äußerlih zu machen und um das nunmehr �einen Kindern gehörige Vermö-

gen aus einem Ge�chäfte zu ziehen,welchesnur allein durch ihn — den leicht-
�terblichen Mann — blühet und �o blühen konnte, und hinter ihm, in vor-

mund�chaftlicher Verwaltung, in ärger als Nichts zu�ammen�inken würde,

Ex i�t in �eine alte Laufbahn wieder eingetreten und vor der Hand Kammer-

gerichts-A��e��or hier in Berlin, wo er auh wohl bleiben wird, wenn er

eine definitive An�tellung erhält. Nun wohnt er weit von mir, nun i�t er

mit Akten ummauert, mit Ge�chäften überpackt; nun �ehe ih ihn nicht alle

Tage mehr wie �on�t, und wenn ih einen andern Ver�uch mache, nach

zweibeinigenBe�tien meiner Art auszugehn, um mich mit den�elben in Dis-

kurs einzula��en und �o zu erqui>en, �o bekommt es mir jevesmal, wie

Hunden das Grasfre��en, und ich werde wieder in mein Kämmerlein gebannt,"
[In Chami��o's Nachlaß finden �ich Bruch�tücke eines Roman's (einige

Kapitel von Fouqués, andere von Chami��o's, andere von Conte��a'sHand),
den er gemein�chaftlich mit Fouque und Conte��a �chreiben wollte. Sie �tam-
men jedenfalls aus vem Winter 1814 — 15, in dem er viel mit die�en Freunden
lebte, Durch Hißzigwar auch E, T. W. Hoffmann in die�en Kreis gezogen
worden, der bei Chami��o's Abrei�e �ich des Buches an �einer Statt anzu-

nehmen ver�prochen hatte. Es blieb übrigens unvollendet. Auch einen

andern Novellen�toff hatte Chami��o Hoffmann zurückgela��en, wie aus dem

Briefe Hoffmann's an Lichten�tein erhellt, der dem 2. Bande von Hoffmann's
Leben und Nachlaß als Fac�imile beigegebeni�t.]
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der immer unzufriedenerwurde, feine andere Rettung fei, als

ihn für einige Jahre, wenn irgend möglich,aus Europa zu ent-

fernen. Hierzu �chien die von dem Prinzen Max“ von Wied-
Neuwied damals intenbîrte und �päter ausgeführte Rei�e nah
Bra�ilien eine gute Gelegèaheitdarzubieten. Es wurde an den

Für�ten ge�chrieben*); der Plan �cheiterte aber an der Bedin-

gung, die der�elbe �tellen mußte, daß Chami��o, was er nicht
vermochte, wenn er �i< der Rei�ege�ell�haft anzu�chließen be-

 gehre, dies auf eigeneKo�ten thun �olle. Die Stimmung
Chami��o's wurde immer trüber, wie der

E des nach�tehen-
den Briefes an de la Foye bewei�et.

*) Die�er Brief, de��en Konzept �ich no< vorgefunden, enthält folgende,
ein <arafkteri�ti�<hes Re�umé des bisher Mitgetheilten gebende Stelle:

„Profe��or Lichten�tein möge Sie bewegen, meine Fähigkeiten mit

Nach�icht zu beurtheilen. Als Student möchte ich brauchbar iein, uicht als

Gelehrter; aber man rei�t als Schüler aus, um zu �ammeln, und heimgekehrt
verarbeitet man, mit neuer Kraft gerü�tet, das Ge�ammelte. Einen an-

pruchslo�en, eifrigen, rü�tigen Gehülfen würden Sie an mir haben. Zh
muß von mir reden; i< möchte mi<h wie cin aufge�hlagenes Buch vor

Jhren Augen dar�tellen. Jch bin der Geburt nach ein Franzo�e, der Sprache,
dem Sinn, der Bildung nachein Deut�cher; die�e Zweiheit hat'mir jede Bahn
ver�chlo��en; ih habe, nachdem ich in früheren Jahren in preußi�chem Kriegs-
dien�te ge�tanden, mich zu der Natur gewendet und gänzlich ihren Studien

gewidmet; ich habe mir zum Zweck meines Lebens ge�etzt, ein�t für die Wi�fen-
�chaft zu rei�en; ih habe michhaupt�ächlich der Botanikergeben und bin darin,
meiner Wei�e nach,von dem zunäch�tliegenden ausgegangen; ich habe mich
an un�erer norddeut�chen und an der Schweizer-Flora gebildet, die ichziemlich
genau kennen gelernt. Jh bin aber auch andern Zweigen verNaturwi��en�chaft
nicht fremd geblieben; ih habez.B., die Würdigung der vergleichendenAnato-

mie erkennend, das Skalpell �elber geführt, auh das Mineralreich kennen

gelernt“
[Chami��o �cheint übrigens or�t im Frühjahr 1815 �ich an den Prinzen

von Neuwied gewendet zu haben. Vgl. Bv. 1. S. 8.]



Ande la Foye.

[Berlin, Spätherb�t 1814]

J<h habe die�en Winter ein naturphilo�ophi�ches Kollegium
von Horkel — ein phy�ikali�ches über Magnetismus und Elek-

tricität von Erman, und �on�t ein lateini�<hes von Wolf gehört.
— Jh arbeite immer an der Au��tellung der Mu�een (nun die

Fi�che) und endlichih habe meinHerbariutnvor — mein Schatzund

meine Lu�t — das �oll es �ein und bleiben, — Lieber, was

würde aus mir, wenn mir das Heu*) zu wider�tehen anfinge!
— Mein anderes Vaterland habe i< doch, kann i< doc haben,
als die gelehrte Republik, wo i< be�cheiden und �till mi< ein-

zubürgern gedenke, und da meine kleine Freiheit harmlos zu

genießen. Zu hohen Ehren will i< au< da nicht hinan�treben,
nur Bürger will ih �ein, uur von wenigen gekannt, aber von

den wenigen geliebt, und �terb' i< einmal, mag man meine

Grab�telle wieder�o eben treten wie eine Land�traße.— Ein

Wort von Karl Augu�t Varnhagen von En�e — Du thu�t ihm
unre<t und i< mag Dich dazu verleitet haben, i< bin aber

mit ihm �ehr wohl zufrieden — niht alle Men�chen können der-

�elbe Men�ch �ein, und er i�t freilih ein anderer als un�er eins
— ex i�t aber jet �ehr wahr gegen �i< �elber und die andern
— er weiß, was er will, und thut es eben; er i�t dabei äußer�t
freund�chaftli<h und weiß ein �chwieriges Verhältniß �ehr leicht,
hüb�<h und würdig zu machen.— Er will einmal eine Carriere

machen und warum niht? Drum hat er doch vieles, was

er dem niht opfert, — Exempli gratia — Seit 7, �<hreibe
�ieben Jahren i� er der Freund der berühmten, kleinen,
wunderbaren, gei�tigen und �charf�innigen Rahel Levin, der

*) So nannte er in gebundener und ungebundener Rede �eine Pflanzen.
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Schwe�ter un�eres Robert. Jetzt heirathet er �ie und i� �o-
dann na< Wien abgerti�t, wo ex vom Staatskanzler berufen i�t,
und wird wohl da Legations-Sekretair werden, �ie i� ihm dahin
gefolgt.*)

Die Briefe, die ih aus Frankrei<h von den Meinen er-

halte), �cheinen mir do< in manchen Rüf�ichten erfreulich,
und ih hoffe für das müde Frankreich fa�t mehr Glück, als es

verdient; heil�amer wenig�tens als glanzvoll �cheint mir die

legte Nevolution zu werden, — Die Nation i� wirkli<hnemine

contradicente mit dem Neuau�gekommenen einver�tanden, die
Armee hat dur< De�ertion ihre Häupter verloren und i� in

ihrer �tillen Wuth mit dem St, Hubertskreuz bezei<hnet— �ie
kaun nichts; in Paris machen �i< die Witlinge lu�tig, aber

was hat das für Gefahr, niht mehr, als daß die Flüchtlinge
�i<h fla<h machen, Heil bringt. Eine Kon�titution, — nun ja,
es i�t Mode eine zu haben, — aber was für eine es �ei,
�cheint mir eben �o bedeutend für Frankreich zu �ein, als es

für mich bedeutend i�, ob i< mit Kotzebue's Volksblatt, oder

mit der Ehrenpforte von Schlegel, oder mit einem Noman von

Lafontaine mix die Pfeife anzünde. — Eine Kon�titution für

Frankrei<h—!! Erzählt das Kindern zwi�chen Blaubart und

dem ge�tiefelten Kater —! — Dex alte Adel wird zu der Lan-

des- Admini�tration berufenwerden und das wird allen rect
�ein, der neue wird bei dex Armee bleiben, und das wird allen ret
�ein. — Mein Bruder Charles i� Sousprêfet von St. Mene-

hould und das Volk hat ihn dahin auf Händen getragen;
ih habe �elb�t erfahren, als i< im Laude gewe�en bin, daß un-

�er Name nie aufgehört hat, dort in Ehren gehalten zu werden.

— Könnte�t Du nicht, Lieber, auh �olchen Weg ein�chlagen,
ih weiß Deine Mittel und Verhältni��e niht, niht was Dein

Name gilt, — aber an �i i� die Sache hön und nüßlich

*) Ende Oktober 1814,

*%#)Von Hippolyt im September und Oftober.
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und Du würde�t prakti�<h und heil�am aus Deinem elenden

We�en herauskommen, und Dir und Andern könnte dabei wohl
werden. — Laß die Worte fallen oder hebe �ie auf, Du weißt,
daß i< alles im Guten meine. A

[Berlin Anfang 1815.]

Jh will die�en Brief erfri�hen, der Monate gelegen hat,
und mag ihn denno< niht wieder le�en; wie er Dir be�timmt
gewe�en, mag�t Du ihn auch erhalten, ex i� Dein und nicht
mehr mein, zu wehmüthig �ehen einen �o veraltete Züge wieder

an, Mir geht's leidli<h — i< höre fa�t keine Kollegiaund bin

ledigli<hmit meinem Herbario be�chäftigt, das mix unter der

Hand wäch�t und gedeiht, �o daß der Arbeit immer mehr wird.
— In die�em künftigenSommer will i<, �o Gott will, auf
den Tau�ch �ammeln; ih �ehe, daß es doh ni<ts i�t mit dem

Tau�ch der Kataloge, ih werde für Dich eine Sendung nordi�cher
Pflanzen bereiten, als da �ind u. . w.

Lieber Freund, ich liege auf meinem Heu in Erwartung des

fri�chen Gra�es, la��e die Welt gehen und ziehe einen Fuß na<
dem andern aus ihr heraus, und nichts fe��elt mi<h re<t mehr
und ih glaube, man möchte fa�t �o ein abgekühltesThier einen

Philo�ophen nennen, wäre nicht gerade das er�te, was ih ha��e
und verachte, die Philo�ophie. — Mein �iebenmeilig ge�tiefelter
Freund*) geht inde��en ganz gut, und hat, was man �agen könnte,
ein ausgezeichnetesGlü> gemaht, Habeat sibi, Wird er wohl
einmal zu den Franzo�en Üüber�eßen?ih glaube nicht, er kommt

wenig�tens nur mit den Stiefeln hin, niht mit dem Herzen. —

Lebe �o wohl Du kann�t, lieber Junge, und Xaïos, wenn Du
es vermag�t. — Wir werden allmälig �chon alt, et le plus fort

en est fait. A,

Der Schluß die�es Briefes i� ganz charakteri�ti�chfür die da-

*) Peter Schlemihl.
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malige Gemüthsverfa��ung Chami��o's., Ja, er �ühlte �ich alt werden

und blickte mit einer �on�t ihm gar nicht eigenthümlichenRe�ig-
nation in das kaum ihm noch �o fri�ch er�chienene, vor ihm lie-

gende Leben hinaus.
i

/

„Da, —— la��en wir jetzt Chami��o �elb erzählen — da,

berichtet er, kam mix zufällig einmal bei Hißtig ein Zeitungs-
artikel zu Ge�ichte, worin von einer näch�t bevor�tehenden Ent-

deckungs-Éxpeditionder Ruf�en nä<h dem Nordpol verworren

Nachricht gegeben ward.

1 Jh wollte, ih wäre mit die�en Ru��en am Nordpol!‘‘“
rief i< unmuthig aus und �tampfte dabei mit dent Fuß. Hitig
nahm mir das Blatt aus der Hand, überflog den Artikel und

fragte mih: „Z�t es Dein Ern�t 2! „Jal! — So �chaffe
mir augenblidlih Zeugni��e über Deine Studien und Befähigung
zur Stelle. Wir wollen �ehen was �i< thun läßt.“

Die Zeugni��e wurden ertheilt, Hißzighielt Wort, knüpfte
für den Freund Unterhandlungen in Rußland an, und in kür-

ze�ter Fri�t ging ein Brief des jetzigenAdmirals, damaligen Ka-

pitains der Ru��i�h Kai�erlihen Marine, von Kru�en�tern , des

Bevollmächtigten des Ausrü�ters der Expedition Grafen von

Romanzoff, aus Reval vom 12. Juni 1815 ein. Chami��o war

an die Stelle des Profe��ors Ledebour, den �eine �hwache Ge-

�undheit zurückzutretenvermocht hatte, zum Naturfor�cher für die

zu unternehmende Entdeckungsrei�e in die Süd�ee und um die

Welt ernannt.
/

Die Be�chreibung die�er Rei�e, welche un�ern Freund mehr
als drei Jahre — vom 15. Juli 1815- bis gegen Ende Oktober

1818 — von Berlin fern hielt, füllt den er�ten Band von Cha-

mi��o’'s Werken. Denno<h wird man ihn gern auf der�elben
auh in den Briefen begleiten, die er an Hißig während �einer
Abwe�enheit von Europa ge�chrieben, da es eben Briefe, und
die darin enthaltenen Schilderungen aus den- Eindrücken der

unmittelbar�ten An�chauung hervorgegangen �ind. Wir liefern
die�e Neihe von Brie�en voll�tändig; ab�ichtli<h aber in he-
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�onderer Folge*), weil �ie ein eignes Ganze für fi< bilden und

die Erzählung der Lebensereigni��e des deut�chen Dichters und

Schrift�tellers Chami��o, der auf dem Schiffebeides zu �ein nicht
Zeit und Raum fand, nur �törend“unterbrechen würden,

*) Zu Anfang des 6. Bandes,
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